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      Prolog


      Die Abenddämmerung legte sich über den Hafen von Chemarré – Meerseite –, den westlichsten Ort von Dhredze Seatt, der Heimat der Zwerge. Ein numanischer Zweimaster näherte sich den Docks und legte an. Fünf in Mäntel gehüllte Gestalten warteten an der Reling, als die Mannschaft den zwergischen Hafenarbeitern die Leinen zuwarf.


      Drei von ihnen trugen blitzblanke Stahlhelme, auf denen sich das matte gelbe Licht der Schiffslaternen widerspiegelte. Vorn waren die Mäntel offen, und man konnte den Glanz von Kettenhemden unter scharlachroten Wappenröcken erkennen. An den breiten Gürteln aus gravierten Silberplatten hingen lange Schwerter. Diese drei waren Weardas, persönliche Wachen der Âreskynna, der königlichen Familie von Malourné in Calm Seatt.


      Hinter ihnen stand einer der anderen beiden, ebenso groß wie die Wachen, aber schlanker. Eine Kapuze verbarg das Gesicht, und der Saum eines weißen Talars ragte unter dem Mantel hervor.


      Der letzte der fünf stand vor den anderen und war ein ganzes Stück kleiner.


      Schmale, in Handschuhen steckende Hände ragten aus den Ärmeln eines meergrünen Mantels und wiesen zusammen mit einer zarten Statur darauf hin, dass es sich um eine Frau handelte. Sie griff nach der Reling, beugte sich vor und blickte über die Docks, wie auf der Suche nach jemandem.


      Die Mannschaft machte einen weiten Bogen um diese fünf Gestalten und beeilte sich mit dem Entladen der dürftigen Fracht – das Schiff schien den letzten Hafen mit halb leeren Frachträumen verlassen zu haben. Als die Matrosen ihre Arbeit beendet hatten, war aus der Dämmerung Nacht geworden.


      Der Kapitän schlenderte an den fünf vorbei und blieb ein Stück entfernt stehen. Der größte und breiteste der Weardas nickte, und bei dieser kurzen Bewegung wurde ein dunkler Bart an seinem kantigen Kinn sichtbar. Der Kapitän schüttelte den Kopf und ging nach achtern, um sein Quartier unter Deck aufzusuchen.


      Die fünf Gestalten warteten noch immer, bis sie schließlich Schritte an Land hörten.


      Die Frau im grünen Mantel eilte zur Landungsbrücke.


      Sie erreichte die Docks, bevor die erschrockenen Wächter zu ihr aufschließen konnten. Einer von ihnen, der große im erdbraunen Mantel, trat dicht hinter sie, als ihr suchender Blick durch die Nacht strich. Doch sie sah nur Lagerhäuser, kleinere Gebäude und drei Zwerge, die Pfeife rauchten und leise miteinander sprachen.


      Die Schritte kamen näher.


      Zuerst achteten die Hafenarbeiter nicht darauf. Vielleicht dachten sie, es wäre einer von ihnen, der seinen Abenddienst antrat. Dann bewegte sich etwas am Rand des Scheins ihrer Laternen.


      Wie ein breites Stück Nacht stapfte eine Gestalt dahin und verschwand wieder in der Dunkelheit.


      Der nächste Hafenarbeiter sprang auf und stieß dabei die Tonne um, auf der er gesessen hatte. Seine Kollegen erhoben sich ebenfalls, aber er schaute in die andere Richtung, landeinwärts, und ließ den Blick durch das Hafengelände streichen. Erst dann starrte er der finsteren Gestalt hinterher, als kündigte sie etwas Schlimmes an.


      Die Schritte näherten sich dem von den Schiffslaternen erhellten Bereich, und ein stämmiger Zwerg trat ins Licht.


      Zuerst war nur wüstes, von stahlgrauen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar zu sehen, das ein grimmiges, zerfurchtes Gesicht umgab. Der Rest blieb unsichtbar, als klammerte sich die Nacht an der breiten Gestalt fest. Ein verärgertes Zischen kam von dem großen Wearda mit dem Kinnbart.


      »Du bist spät!«, knurrte er. »Es gefällt mir gar nicht, dass mein Mündel im Dunkeln warten musste!«


      »Du bist zu früh dran, Hauptmann«, erwiderte der Neuankömmling, seine Stimme klang wie unter schweren Felsen knirschender Kies. »Und ich möchte nicht gesehen werden. Jedenfalls nicht mehr als unbedingt nötig.«


      Er trat ganz ins Licht.


      Der Mann war so groß wie die kleine Frau, aber mindestens doppelt so breit, und er schien das Dreifache ihrer Masse zu haben. Eine dichte Lockenmähne reichte ihm bis auf die Schultern, und hinzu kam ein Bart aus kurzen grauen Borsten. Über der schwarzgrauen Kniehose und dem Wollhemd trug er ein kurzärmeliges Panzerhemd aus geölten schwarzen Lederschuppen. Die Spitzen dieser Schuppen trugen Kappen aus graviertem Stahl, und im dicken Gürtel steckten zwei Dolche in Scheiden, die auf ähnliche Weise geschmückt waren wie die Lederschuppen.


      Drei Schritte entfernt blieb der breite Zwerg stehen, ließ den Atem schnaubend durch die Nase entweichen und brachte auf diese Weise Verachtung dem Wearda gegenüber zum Ausdruck, der ihm Verspätung vorgeworfen hatte.


      »Der neue Mond kommt, diesmal mit der höchsten Flut des Jahres«, grollte er. »Ich heiße Euch erneut willkommen … Prinzessin.«


      Die Frau hob ihre Hände zur Kapuze.


      Durch die Bewegung öffnete sich der Mantel, und zum Vorschein kam ein waldgrüner Rock. Vorn war er offen und zeigte eine dunkelbraune Kniehose und wadenhohe Reitstiefel. Der Griff eines Reitersäbels ragte neben der linken Hüfte hervor. Die Frau strich die Kapuze zurück, und sichtbar wurden dichtes kastanienbraunes Haar und ein davon umrahmtes zartes Gesicht mit gleichmäßigen Zügen, das manche Leute für hübsch hielten.


      »Herzogin, Meister Asche-Splitter«, korrigierte die Frau den Zwerg, aber ihr Stimme zitterte und brach. »Immer … Herzogin.«


      Reine Faunier-Âreskynna, Herzogin von Faunier und Prinzessin durch Einheirat in die königliche Familie von Malourné, nickte respektvoll, fast ehrfürchtig.


      »Das Spiel mit Titeln ändert nichts«, erwiderte der dunkle Zwerg. »Es ist eine Respektlosigkeit dem Erbe gegenüber. Eine Prinzessin der Âreskynna besucht die Hassäg’kreigi.«


      Ein leises Lachen – es klang wie eine Lerche im Wald – kam von der Gestalt im braunen Mantel.


      »Ach, erspar uns das, Smarasmôy, du alter Geisterfreund!«, flüsterte sie und nannte den Zwergennamen des Neuankömmlings. »Titelpräferenz verstößt nicht gegen die Regeln des Anstands.«


      Der Gesichtsausdruck von Meister Asche-Splitter veränderte sich. Er hob den Blick seiner schwarzen Augen zur großen, schlanken Gestalt.


      »Chuillyon?«, fragte er und zwang sich, eine finstere Miene zu schneiden. »Welchem dummen Streich verdankst du diesen Wachdienst?«


      Er sprach in einem sarkastischen Ton, aber in seiner Stimme lag auch die Missbilligung eines Älteren gegenüber den Dummheiten eines Jungen.


      »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, wirklich nicht«, sagte Chuillyon unschuldig. »Dieser Wachdienst geht auf meine freie Entscheidung zurück.«


      Daraufhin wurde Asche-Splitter ernst, und in seinem Gesicht zeigte sich fast so etwas wie Sorge. »Warum hast du nicht jemanden von deinem Orden damit beauftragt?«


      Herzogin Reine blieb still, als Chuillyon die Kapuze seines braunen Mantels zurückstrich, und auch die weiße Haube darunter.


      Laternenlicht fiel auf das dreieckige Gesicht eines Elfen, der die großen bernsteinfarbenen Augen seines Volkes hatte, aber keineswegs jung war. Verblasste Strähnen durchzogen die goldbraunen Locken, die zu beiden Seiten des spitzen Kinns herabreichten, und tiefe Falten hatten sich in die Augenwinkel gegraben. Die Nase war selbst für einen Elfen etwas zu lang. Weitere Falten bildeten kleine Furchen in den Mundwinkeln, vielleicht nicht nur Anzeichen von Alter, sondern auch von häufigem Lachen.


      »Wie ergeht es dem Orden der Chârmun ohne deine schelmische Leitung?«, fragte Asche-Splitter.


      Chuillyon, dessen Name »heilig« bedeutet, verlor sein sanftes Lächeln. »Angesichts der ungewissen Zeiten … so gut wie den Steingängern, nehme ich an.«


      Herzogin Reine zuckte zusammen und versuchte ruhig zu atmen, aber die Mühe war ihr deutlich anzusehen. Ein Wearda – mit einem jungenhaften Gesicht, das nicht zu seiner kräftigen Statur passte – beugte sich zum Hauptmann vor.


      »Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit, Herr.«


      Reines Blick glitt zu den Hafenarbeitern. Drei Zwerge beobachteten Meister Asche-Splitter und die kleine Versammlung am Kai mit wachsendem Staunen.


      »Genug geredet«, knurrte der Hauptmann. »Lasst uns gehen.«


      »Tristan!«, ermahnte ihn die Herzogin mit scharfer Stimme. Leiser fügte sie hinzu: »Du wirst dem Meister der Steingänger gebührenden Respekt zollen!«


      Die anderen nahmen ihren Ärger wahr und schwiegen. Chuillyon legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Hauptmann. »Nichts für ungut.«


      Asche-Splitter nickte und sah kurz in Richtung der Gaffer hinter ihnen.


      »Du hast recht, Hauptmann«, sagte er. »Gehst du mit mir voran?«


      Asche-Splitter wandte sich an Reine, als der Hauptmann nach vorn trat und wartete. Trauer oder vielleicht tiefes Bedauern erschien im zerfurchten Zwergengesicht. Die Herzogin versteifte sich unwillkürlich, als sie die ernste Stimme hörte.


      »Es wird erneut Zeit für Euch, Prinzessin … in die Unterwelt zurückzukehren.«
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      Der schnelle Aufzug stieg über den Sims am steilen Berghang und hielt schwankend an der Zwischenstation. Wynn Hygeorht trat von der Plattform und erreichte Cheku’ûn, Buchtseite, einen der vier Orte der Zwergennation Dhredze Seatt an der Beranlômr-Bucht. Selbst in dieser schwindelerregenden Höhe wirkte die Bucht tief unten groß und breit. Die winzigen Lichter von Calm Seatt markierten die ferne Küste, und im Osten kroch das erste zaghafte Rot der Morgendämmerung über den Horizont.


      Wynn schlug ihre Kapuze zurück und strich einige Strähnen ihres hellbraunen Haars beiseite, die ihr der Wind ins ovale Gesicht blies. Unter dem Mantel trug sie die graue Kutte des Ordens der Katalogie in der Weisengilde.


      »Endlich sind wir da«, sagte sie.


      Die Hündin Schatten – größer als ein Wolf und mit einem glänzenden schwarzen Fell – jaulte leise, als sie durchs Gittertor des Aufzugs wankte. Sie schluckte, wie in dem Versuch, die letzte Mahlzeit bei sich zu halten, und Speichel tropfte aus ihrem Maul.


      Chane Andraso erging es kaum besser. Der große, schlanke und breitschultrige Mann hielt sich bis zum letzten Moment am Geländer fest und ließ erst los, als er die steinerne Rampe unter den Füßen hatte. Der Wind zerzauste ihm das fransige rotbraune Haar, als er Schatten folgte.


      Er zitterte.


      An der Kälte konnte es nicht liegen, denn die machte ihm als Untotem nichts aus, und Wynn hatte nie beobachtet, dass er sich vor etwas fürchtete. Erleichterung erschien in seinem schmalen Gesicht, als er wieder festen Boden unter sich spürte. Dann sah er zu den großen Rädern des Aufzugs zurück, die sich jetzt nicht mehr bewegten.


      Wynn seufzte. »Meine Güte, so schlimm war es doch gar nicht.«


      Chane sah auf sie hinab, sprachlos und entgeistert. Schatten versuchte zu knurren, aber es wurde nur ein Würgen daraus. Sie schüttelte sich, als wollte sie das ganze Erlebnis auf diese Weise loswerden.


      Wynn zuckte die Schultern und ging los.


      »So viel Aufhebens wegen einer Fahrt den Berg hinauf, nach all dem, was wir hinter uns haben«, murmelte sie.


      Eine Kette von sehr ungewöhnlichen Ereignissen hatte Schatten, Chane und Wynn hierhergebracht.


      Vor zwei Jahren hatte Wynn ein altes Schloss in den höchsten Bergen des östlichen Kontinents gefunden, darin eine riesige Bibliothek mit Texten, verfasst von uralten Edlen Toten, vielleicht den ältesten aller Vampire. Eine Vampirin hatte dort noch existiert, nach all den Jahrtausenden. Wynn hatte einen winzigen Teil jenes Schatzes mitgenommen, nur so viel, wie ihre Gefährten und sie tragen konnten. Sie hatte gehofft, dass die ausgewählten Texte, geschrieben in vergessenen Dialekten und toten Sprachen, Licht ins Dunkel der Vergessenen Geschichte und des großen Krieges bringen konnten, von dem manche glaubten, dass er nie stattgefunden hatte.


      Nach ihrer Rückkehr zur kleinen Gildenniederlassung auf dem östlichen Kontinent hatte Wynn den Auftrag erhalten, die kostbaren Texte nach Calm Seatt in Malourné zu bringen, zur Hauptniederlassung der Weisengilde. Sie war an Bord eines Schiffes gegangen und hatte das östliche Meer und den zentralen Kontinent überquert, in der Hoffnung, sich nach der beschwerlichen Reise mit den Texten befassen und sie für die anderen Weisen der Gilde übersetzen zu können.


      Doch in den letzten Jahren hatten sich die Dinge nie so entwickelt, wie sie zunächst gehofft hatte.


      Bei ihrer Ankunft in Calm Seatt wurden die Texte zusammen mit ihren Reisetagebüchern beschlagnahmt. Nur einige wenige hochrangige Gildenmitglieder bekamen sie zu Gesicht. Bis Kuriere der Gilde, die übersetzte Teile der Texte zur Abschrift in die Skriptorien der Stadt trugen, des Nachts ermordet wurden. Daraufhin war Wynn klar geworden, dass sie die Texte wieder an sich bringen und ihr Rätsel lösen musste.


      Zuerst hatte sie angenommen, dass sich die Unterlagen irgendwo auf dem Gelände der Gilde befanden, doch später gelangte sie zu der Erkenntnis, dass sie woanders versteckt sein mussten. In der Gilde fielen ihr dunkel gekleidete Zwerge auf, doch sie verschwanden genauso spurlos, wie sie gekommen waren. Nur durch Zufall erfuhr Wynn, um wen es sich handelte.


      Um Hassäg’kreigi, Steingänger.


      Und jetzt befand sie sich zusammen mit Chane und Schatten in Dhredze Seatt.


      Zwei in Winterkleidung gehüllte Menschen, vielleicht Händler aus Calm Seatt, warteten mit Kisten auf den größeren Lastenaufzug. Aber für den kleineren Lift, mit dem Wynn gekommen war, gab es keine Passagiere. Auf der Hauptstraße waren mehr Leute unterwegs als in den Siedlungen bei den weiter unten gelegenen Zwischenstationen.


      Wynn sah sich in der kleinen steinernen Stadt am steilen Berghang um.


      Bei ihrer letzten Reise hierher war sie sehr jung gewesen. Sie hatte gerade erst ihre Lehre abgeschlossen und sich sehr darüber gefreut, von Domin Tilswith als Assistentin ausgewählt worden zu sein. Sie erinnerte sich daran, wie sie versucht hatte, mit dem alten Meister Schritt zu halten und sich nicht an dem fremden Ort mit all seinen Bewohnern zu verirren.


      Sie trat am Kurbelhaus vorbei auf die schmale steinerne Straße, und vor ihr strebte alles nach oben.


      Die Hauptstraße schlängelte sich am Hang empor, zwischen Gebäuden aus Stein und ein wenig Holz. Nur kurze Wege führten direkt und sehr steil nach oben, die meisten von ihnen bestanden aus vielen Treppenstufen und zahlreichen Absätzen. Alles wirkte sehr massig, wie auch die Zwerge selbst. Verblassender Mondschein fiel auf Dächer aus Schieferplatten, Steinblöcken, Schindeln und Eichenbrettern. Alles andere war aus Granit gemeißelt und fügte sich so gut zusammen, dass nur wenig Mörtel nötig war.


      Etwas stieß gegen Wynns Bein. Schatten jaulte und drängte sich noch etwas näher. Die junge, ungestüme Schatten mochte es nicht, viele Leute um sich herum zu haben. Ihre blauen, von gelben Flecken durchsetzten Augen wurden groß, als sie sich umsah. Wynn streichelte sie zwischen den Ohren.


      »Beängstigend«, krächzte Chane hinter ihr.


      Wynn war inzwischen an seine veränderte Stimme gewöhnt, doch sie erschrak trotzdem. Im Halbdunkel klang sie … unheimlich.


      »Es kann zunächst ein wenig verwirrend sein«, erwiderte sie.


      Das stimmte. Wohnhäuser, Tavernen, Schmieden, Gerbereien und Läden – alles bildete ein Labyrinth, das sich rings um sie und über ihnen erstreckte.


      Wynn rückte ihren Rucksack zurecht. Chane trug gleich zwei und schien ihr Gewicht nicht einmal zu bemerken. Die junge Weise schloss die Hand fester um ihren langen Stab, dessen oberes Ende eine lederne Kappe trug, und ging über die Hauptstraße den Hang hinauf. Nach einigen Schritten schaute sie zurück und blieb stehen, als sie ein großes offenes Tor neben dem Kurbelhaus bemerkte.


      Die ganze Aufzugstation hätte hindurchgepasst, und es wäre immer noch Platz übrig geblieben. Das orangefarbene Licht der bei den Zwergen gebräuchlichen erwärmten Kristalle glomm über den Köpfen der vielen Leute, die das Tor aus beiden Richtungen durchschritten. Wynn wandte den Blick ab und richtete ihn besorgt nach Osten.


      Die Morgenröte war dort noch etwas weiter über den Horizont gekrochen. Sie mussten sich beeilen.


      »Lasst uns den Tempel finden«, sagte sie.


      Wer einen fremden Ort besuchte, brauchte eine Unterkunft, aber Chane benötigte sie besonders dringend. Er durfte nicht mehr draußen sein, wenn die Sonne aufging.


      »Finden?«, wiederholte er. »Kennst du den Weg?«


      »Natürlich. Es ist nur … eine Weile her.«


      Wynn setzte sich wieder in Bewegung und ging mit längeren Schritten. Trotz der Worte, die sie an Chane gerichtet hatte, war sie keineswegs sicher, den Weg zu kennen. Der Tempel war für sie eine bessere Unterkunft als irgendeine Herberge mit anderen Reisenden. Und Besucher von der Weisengilde waren dort bestimmt willkommen.


      Zwerge praktizierten eine besondere Form der Ahnenverehrung. Ihre Hochachtung galt jenen unter ihnen, die zu Lebzeiten Ansehen errangen, was sich mit den menschlichen Vorstellungen von Helden oder Heiligen vergleichen ließ. Wer große Leistungen für sein Volk vollbrachte, konnte eines Tages Thänæ werden, ein Geehrter. Solche Personen ähnelten den menschlichen Rittern oder Adligen, dies hatte aber nichts mit Herrschaft oder Autorität zu tun. Wenn ein Thänæ im Lauf von Jahrzehnten oder Jahrhunderten durch die Überlieferung seiner Taten Berühmtheit erlangt hatte, so stieg er nach seinem Tod vielleicht zum Bäynæ auf, einem Ewigen, und diese Ewigen wurden gewissermaßen stellvertretend für alle Ahnen verehrt.


      Im Tempel eines solchen Ewigen wollte Wynn unterkommen.


      Bedzâ’kenge, Vater-Zunge, wachte über Weisheit, Erbe und Überlieferung durch Geschichten, Gesang und Dichtung. Insbesondere Redner und Historiker fühlten sich ihm verpflichtet. Denn so weit die Erinnerung zurückreichte: Bei den Zwergen hatte es immer nur mündliche Überlieferung gegeben; die schriftliche Weitergabe blieb den Menschen vorbehalten.


      Als Wynn weitereilte, bemerkte sie vage Schatten auf den granitenen Steinen der Straße. Ein weiterer Blick nach Osten zeigte ihr noch mehr Licht am Horizont.


      »Ist es noch weit?«, fragte Chane.


      Er klang nicht besorgt, aber Wynn wusste es besser. Wenn sie den Tempel nicht bald fanden, mussten sie an irgendeine Tür klopfen und um Einlass bitten, damit Chane sich nicht dem Licht der Sonne aussetzen musste.


      »Wir sind hier richtig.« Es war eine halbe Lüge. »Ich erkenne die Straße, wenn ich sie sehe.«


      Wynn blieb zwischen breiten Stufen zu beiden Seiten stehen. In unmittelbarer Nähe ragte eine weitere quadratische Säule auf, und oben kam orangerotes Licht von einem großen, dampfumhüllten Rohkristall. Trotz ihrer Tradition der mündlichen Überlieferung benutzten die Zwerge ein altes Schreibsystem, und Säulen dienten oft demselben Zweck wie Wegweiser in den Städten der Menschen.


      Wynn trat um die Säule herum und betrachtete die Gravuren, die darauf hinwiesen, welche Orte sich in der Richtung befanden, in die die betreffende Säulenseite wies. Den örtlichen Dialekt des Zwergischen konnte sie einigermaßen lesen, musste jedoch feststellen, dass der Tempel von Bedzâ’kenge nirgends Erwähnung fand. Vielleicht mussten sie eine Ebene höher steigen, um ihn zu erreichen. An der nach oben führenden Treppe bemerkte Wynn den Laden eines Kartografen; seine hellbraune Fahne wehte über dem Eingang.


      »Da.« Sie atmete erleichtert auf. »Daran erinnere ich mich.«


      Sie eilte die Stufen hoch, vorbei am Laden des Kartografen und anderen Geschäften, bis zur nächsten Serpentine der Hauptstraße.


      »Ich weiß, wo wir sind«, sagte Wynn.


      Chane wölbte eine Braue. »Ich wusste gar nicht, dass du daran gezweifelt hast.«


      »Ach, komm schon!«


      Sie lief los, und bei der nächsten Treppe eilte sie wieder nach oben. Kurze Zeit später verschnaufte sie auf einem Absatz, neben einigen schwarzen Marmortöpfen, in denen kleine, wie Skulpturen aussehende Tannen wuchsen. Sie war sicher, auf dem richtigen Weg zu sein, aber Chane blickte mit krauser Stirn nach Osten.


      »Wir sind fast da«, brachte Wynn atemlos hervor und lief weiter.


      Schatten sprang voraus und erreichte die nächste Serpentine vor ihnen. Wynn hoffte, dass zu dieser frühen Stunde wenigstens ein Shirvêsh, ein Tempeldiener, auf den Beinen war.


      Ein tiefer Ton hallte zwischen den Gebäuden.


      Wynn blieb stehen und hielt den Atem an.


      »Was ist?«, flüsterte Chane.


      Sie hob die Hand, damit er schwieg, und wartete auf weitere Töne. Doch es blieb still.


      »Nachtwinter ist vorbei!«, hauchte sie erschrocken. »Tagfrühling beginnt!«


      »Was bedeutet das?«, fragte Chane.


      Wynn nahm sich nicht die Zeit, ihm die Zeiteinteilung der Zwerge zu erklären. Sie ergriff ihren Begleiter am Ärmel und zog ihn mit sich.


      »Der Tag bricht an!«


      »Ich brauche keine Glockenschläge, um das zu wissen«, sagte Chane.


      Wynn erreichte Schatten an der nächsten Kreuzung der Hauptstraße. Auf der anderen Seite, neben einer weiteren Säule mit einem leuchtenden und dampfenden Kristall, ragte ein wuchtiges Bauwerk aus dem Berghang. Bäumen nachempfundene Säulen stützten den hohen Überbau über der großen Doppeltür aus weißem Marmor. Wynns Erleichterung darüber, den Tempel gefunden zu haben, war von kurzer Dauer.


      Schwache Schatten der Säulen erschienen auf der weißen Tür. Die Sonne ging auf.


      Wynn musste Chane so schnell wie möglich ins Innere des Gebäudes bringen.


      Ein dunkles Etwas, wie ein Schemen in den Schatten, erschien in einer kleinen, terrassenförmigen Seitenstraße. Es verdichtete sich vor einer alten Tanne, die an dieser Stelle wuchs, und wurde zu einer Gestalt, gehüllt in einen schwarzen Kapuzenmantel.


      Sau’ilahk beobachtete, wie das Trio, dem er gefolgt war, den von Säulen gesäumten Eingang des Tempels erreichte.


      Der Himmel wurde hell, und er konnte nicht lange an diesem Ort bleiben. Er durfte auch nicht näher heran, denn es bestand die Gefahr, dass die Wölfin ihn witterte. Inzwischen kannte er die drei besser und hatte sie bei ihrer nächtlichen Reise von Calm Seatt hierher im Auge behalten.


      Wynn Hygeorht, Angehörige der Weisengilde, reiste mit einem großen Wolf, den sie »Schatten« nannte. Doch der blasse Mann namens Chane war noch seltsamer, denn er schien überhaupt keine Präsenz zu haben. In Calm Seatt hatte Sau’ilahk bei einer direkten Konfrontation nicht mit Wynns Begleitern fertigwerden können, denn ihnen ließ sich nicht durch Berührung Lebensenergie entziehen. Doch Sau’ilahks Ärger galt vor allem Wynn.


      Ohne ihre Einmischungen wäre es ihm wahrscheinlich gelungen, mehr Übersetzungsfolianten an sich zu bringen, und damit vielleicht einen Hinweis darauf, wie er sich von seinem langen Elend befreien konnte.


      Sie kannte seinen Namen nicht, würde ihn nie erfahren. Wenn sie von ihm sprach, benutzte sie eine Bezeichnung aus den Überlieferungen ihres Volkes und nannte ihn »Wrait«. Sie glaubte ihn sogar besiegt, überwältigt und zerstört vom Kristall ihres Stabs. Oh, das grelle Licht des Kristalls hatte ihm schwerere Verletzungen zugefügt, als er für möglich gehalten hätte, und er war gezwungen gewesen, lange Zeit in einem Dämmerzustand zu verbringen, um neue Kraft zu schöpfen. Aber Wynn wusste nicht, wer er wirklich war und gegen wen sie gekämpft hatte. In all den Jahrhunderten war er dem Ziel seiner Suche nie nahe gekommen, bis die alten Texte in der Gilde aufgetaucht waren. Und jetzt …


      Sau’ilahk glitt durch die große Tanne in tiefe Schatten. Er fühlte, wie das Leben in den Zweigen durch ihn hindurchglitt wie durch nichts. Das nutzlose Prickeln war viel zu weit von seinem einst lebendigen Wesen entfernt. Es nährte ihn nicht, weckte nur Verlangen nach dem kostbaren Etwas, das er vor langer Zeit verloren hatte.


      Fleisch.


      Beim verehrten, tückischen Geliebten, der einzigen wahren Gottheit: Wie sehr er sich danach sehnte, wieder Fleisch zu sein. Dieser eine Wunsch war es vielleicht, der tausend Jahre lang verhindert hatte, dass er sich im Nichts auflöste. Er erinnerte sich an das Versprechen, das ihm der Geliebte eines Abends kurz nach dem Ende des Dämmerns gegeben hatte.


      Folge der Weisen, treib sie an. Sie wird dich zum Ziel deines Wunsches führen.


      Die Versuchung, zu hoffen, rang mit Zweifel und Zorn. Konnte er seiner Göttin jemals wieder trauen?


      Sau’ilahk seufzte, obwohl seine »Stimme« nicht mehr war als von Beschwörungen bewegte Luft, nur ein leises, schwaches Zischen im Wind, der über den Berghang strich.


      Die Kunde von seinem angeblichen Tod – dem zweiten – hatte sich in der Weisengilde und darüber hinaus herumgesprochen. Trotzdem entschieden die Oberhäupter der Gilde, den Skriptorien in der Stadt keine weiteren Folianten zu schicken. Und die Fortsetzung der Suche auf dem Gelände der Gilde war zu riskant gewesen. So blieben ihm nur die geflüsterten Worte des Geliebten und diese junge Weise.


      Es wäre weitaus befriedigender gewesen, sie einfach zu töten.


      Wynn glaubte, so viel zu wissen. Wie ärgerlich es doch war, dass sie damit teilweise recht hatte. Sie wusste mehr als die anderen Weisen, aber kaum etwas von der tatsächlichen Wahrheit.


      Sau’ilahk würde alle ihre Anstrengungen zunichte machen, sobald sie ihn zu seinem Ziel geführt hatte. Er musste warten, bis sie die Schriften von Li’kän, Häs’saun, Volyno und der anderen »Kinder« des Geliebten fand. Wynn Hygeorht war ein Werkzeug für ihn, und seine einzige Hoffnung, wieder Fleisch zu werden. Aber was führte sie ausgerechnet hierher, zu diesem Tempel?


      Die erste Glocke des Tages erklang.


      Sau’ilahk musste die Sonne ebenso meiden wie alle anderen Untoten. Er glitt ins Dämmern, schwand aus dem physischen Aspekt des Existierenden und sank zur geistigen Seite, zu dem schmalen Ort zwischen Leben und Tod. Dort träumte er und flüsterte allein in Gedanken.


      Geliebter … gib mir erneut Deinen Segen … diesmal wahrhaftig.


      Er würde die Verfolgung von Wynn Hygeorht fortsetzen, wenn die Sonne wieder untergegangen war. Zeit stellte für Sau’ilahk kein Problem dar; die hatte er im Überfluss.


      Chane zog sich die Kapuze seines Mantels tief in die Stirn und wagte es nicht, den Blick nach Osten zu richten. Die Kleidung schützte ihn vielleicht, wenn die Sonne über den Horizont stieg, aber ganz sicher war er nicht; er hatte es nie ausprobiert. Er sah zum Tempel hoch.


      Das Gebäude ragte aus dem Berghang, und zwei Säulen, wie Bäume geformt, säumten den Eingang. Es schien kaum Platz genug zu bieten, um den Shirvêsh Obdach zu gewähren, wie Wynn sie nannte, ob es nun Mönche, Priester oder was auch immer waren: Zwerge, die seit langer Zeit tote Vorfahren verehrten.


      Wynn und Schatten eilten die Treppe hoch, aber Chane folgte ihnen langsamer.


      »Keine Sorge«, sagte Wynn. »Gleich bist du in Sicherheit.«


      Die Unruhe in ihrer Stimme war alles andere als beruhigend.


      Ein länglicher Bogen aus glänzendem Messing hing wie ein Tor zwischen den Säulen, gehalten von einem recht komplex wirkenden ledernen Harnisch. Etwa die Länge eines Fußes trennte die Enden beider Seiten vom Boden. In der Mitte war der Bogen so hoch, dass Chane selbst mit gehobenem Arm nicht imstande gewesen wäre, den oberen Teil zu berühren.


      Er trat näher und stellte fest, dass das Messing nicht massiv war, sondern hohl – das Tor bestand nicht aus Stangen, sondern aus Röhren. Wynn nahm einen kurzen Messingstab von einer Halterung an der einen Säule.


      Der weiße Marmor der Eingangstüren trug das Emblem einer Tafel, die sich in der Mitte öffnete, wenn die beiden Türflügel aufschwangen. Die Darstellung dieser Tafel wies Schriftzeichen auf, vielleicht ein Auszug aus einem heiligen Text oder … eine Warnung?


      Chane brachte die letzte Stufe hinter sich und blieb stehen.


      War dies ein heiliger Ort?


      Er hatte die Geschichten gehört, in denen es hieß, dass Untote keine heiligen Orte betreten konnten. Es gab jede Menge Aberglauben, was seine Art betraf. Manche Behauptungen stimmten, zum Beispiel was Sonnenlicht, Knoblauch und Feuer anging, aber andere waren falsch, wie er bei einigen erschreckenden Zwischenfällen herausgefunden hatte.


      »Was ist?«, fragte Wynn.


      Sie beobachtete ihn und schien zu ahnen, dass er plötzlich mehr fürchtete als nur die Sonne. Wie sollte er es erklären, wenn sie nicht schon Bescheid wusste? Chane schüttelte den Kopf. Ohne einen Ort, an dem er sich verstecken konnte, und ohne eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, saß er zwischen dem heiligen Boden vor ihm und dem Sonnenaufgang hinter ihm in der Falle.


      »Bist du sicher, dass dies der richtige Ort ist?«, krächzte er.


      Wynn antwortete nicht und schlug stattdessen mit der Stange an den großen Messingbogen.


      In Chane krampfte sich etwas zusammen, als der tiefe Ton an seine Ohren drang. Wynn schlug noch zweimal an den Bogen, und die Töne vibrierten in ihm, schienen in seinem Innern widerzuhallen. Und sie hallten laut über die Straße, wie die Stimme eines Ausrufers.


      »Jemand sollte auf sein«, sagte Wynn, aber es klang nervös.


      Stille kehrte zurück, und Chane spürte, wie seine Anspannung wuchs.


      Was würde geschehen, wenn er über die Schwelle des Tempels trat? Würde er in Flammen aufgehen, wie vom Licht der Sonne berührt? Oder würde er einfach umfallen, endgültig tot?


      Ein Türflügel öffnete sich, ohne dass Angeln knirschten.


      Wynn seufzte hörbar, als ein weißhaariger Zwerg nach draußen sah.


      Er musterte das Trio vor dem Tempel, sein recht flaches Gesicht war verschrumpelt wie eine halb vertrocknete Frucht. Welliges Haar reichte über die breiten Schultern hinweg und schien sich mit dem dichten Bart zu vereinen. Unter der breiten Nase fehlte ein Schnurrbart. Er trug eine braune Kniehose und typische schwere Zwergenstiefel. Hinzu kamen ein Musselinhemd und eine hüftlange Filzweste in flammendem Orange.


      Nicht unbedingt die Aufmachung, die Chane von einem Priester erwartet hätte.


      Als der Zwerg Wynns Kutte sah, wurden seine Augen ein wenig größer. Bevor er einen Ton sagen konnte, ergriff Wynn Chanes Arm.


      »Dürfen wir eintreten?«, fragte sie rasch.


      Der alte Zwerg wich beiseite und winkte einladend. Schatten lief voraus, und Wynn machte Anstalten, Chane durch die Tür zu ziehen. Doch im letzten Moment löste er den Arm aus ihrem Griff.


      Er wollte nicht, dass sie ihn berührte, wenn … wenn etwas geschah.


      Wynn sah erstaunt zu ihm hoch und neigte den Kopf zur Seite, als sie durch die Tür trat. Chane näherte sich der Schwelle, senkte dabei den Blick und beobachtete seine Füße, wie sie sich dem heiligen Boden näherten.


      Langsam hob er den linken Stiefel vom Granitboden vor der Tür und setzte ihn auf die Mosaikfliesen jenseits der Tür.


      Chane wankte, machte noch einen Schritt nach vorn und rechnete jeden Augenblick damit, dass etwas Schreckliches geschah. Hinter ihm wies ein dumpfes Pochen darauf hin, dass sich die Tür wieder geschlossen hatte. Schatten saß vor ihm und beobachtete ihn mit ihren unnatürlich blauen Augen.


      Schatten konnte Untote wittern, war aber nicht in der Lage, Chanes wahre Natur zu erkennen, solange er den »Ring des Nichts« trug. Sie durchschaute ihn nicht, machte jedoch keinen Hehl aus ihrer Abneigung.


      Schließlich schnaubte sie leise und tappte durch den Eingangsraum.


      »Was ist los mit dir?«, flüsterte Wynn, und Chane zuckte zusammen.


      Er stand in einem Tempel, und ihm war nichts zugestoßen.


      »Danke, Shirvêsh Klöpfel«, wandte sich Wynn an den alten Zwerg. »Wir sind gerade eingetroffen, und im Winter ist es hier oben so früh am Morgen viel zu kalt. Es freut mich, dich wiederzusehen.«


      Der alte Zwerg – der Shirvêsh – blinzelte. Er hatte die Kutte erkannt, aber nicht die junge Frau darin. Er fasste Wynn scharf ins Auge, und eine buschige Braue kam nach oben.


      »Die kleine Hygeorht, Lehrling der Gilde?«, fragte er in perfektem Numanisch.


      »Natürlich! Erinnerst du dich an mich?«


      »Ob ich mich an dich erinnere?« Der alte Zwerg schnaubte.


      Shirvêsh Klöpfel packte Wynns Schultern mit bärenartigen Pranken.


      Überrascht beobachtete Chane die junge Weise und den Zwerg. Klöpfel hätte Wynn wie eine Puppe hin und her werfen können, aber sie taumelte nicht einmal, als sich der Shirvêsh vorbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab.


      »Mein Haar mag weiß sein, aber mein Verstand hat sich noch nicht in Asche verwandelt«, sagte der Zwerg. »Ich wette, er ist schärfer als deiner – bist du noch immer davon besessen, alles aufzuschreiben?«


      Chane runzelte die Stirn und wusste nicht, was er von dieser Bemerkung halten sollte.


      Wynn räusperte sich, oder vielleicht war es ein leises Kichern, als hielte sie die Worte für eine Art Willkommensgruß. Dann zog sie ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und gab es dem Zwerg.


      »Ich bin jetzt eine Reisende, und hier ist mein Auftrag. Domin Hochturm schickt dir dies.«


      Der Shirvêsh nahm das Papier entgegen und entfaltete es. Wynn deutete auf Chane. »Das ist der junge Gelehrte Chane Andraso.«


      »Ziemlich groß und blass«, brummte der Zwerg, ohne von dem Brief aufzusehen. »Vielleicht nicht von hier?«


      »Er stammt aus den Fernländern auf dem östlichen Kontinent«, sagte Wynn rasch. »Er hilft mir bei meinen Forschungen. Und das ist Schatten.«


      Die Wölfin stellte die Ohren auf, als sie ihren Namen hörte.


      »Kannst du uns zwei Zimmer zur Verfügung stellen?«, fragte Wynn. »Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben.«


      All diese Vertraulichkeit verwirrte Chane. Man ging nicht einfach in einen Tempel und bat für unbestimmte Zeit um eine Unterkunft. Hier stand er, an einem heiligen Ort, und konnte es noch immer nicht fassen. Und Wynn sprach so, als hätte sie einen alten Bekannten in einem Gasthaus getroffen. Es war alles irgendwie … unwirklich.


      Der Shirvêsh faltete das Blatt Papier wieder zusammen, nachdem er den Brief gelesen hatte.


      »Ja, ja, selbstverständlich«, erwiderte er. »Alle Besucher von der Gilde sind willkommen, und es freut mich, von Chlâyard zu hören, beziehungsweise von Hochturm, wie du ihn nennst. Obwohl ich von dem Bengel mehr als nur einen Brief in zehn Jahren erwartet hätte!«


      Chane hatte Hochturm gesehen, und ein »Bengel« war er gewiss nicht. Wie alt mochte dieser Shirvêsh sein?


      »Habt ihr gegessen?«, fragte Klöpfel. »Wir bereiten das Frühstück vor. Bei den Ewigen, wieso seid ihr noch vor Sonnenaufgang unterwegs gewesen?«


      Sie sprachen so miteinander, als geschähe es häufig, dass Leute in den Tempel kamen und um ein Zimmer baten. Chane war in einer Familie des niederen Adels geboren, und in seiner Welt hatte es nie unangekündigte Besuche gegeben. Seit er zu den Edlen Toten gehörte, hatte er für ein sicheres Quartier am Tag bezahlt oder darum gekämpft.


      »Ich glaube, wir sind zu müde, um jetzt etwas zu essen«, sagte Wynn und rückte ihren Rucksack zurecht. »Könnten wir euch beim Mittagessen Gesellschaft leisten? Wir sind die ganze Nacht unterwegs gewesen.«


      »Die ganze Nacht?« Der alte Zwerg blinzelte. »Jetzt machst du mich neugierig. Warum bist du des Nachts unterwegs gewesen? Mit einem Fremden von … was hast du gesagt?«


      »Belaski«, krächzte Chane.


      Shirvêsh Klöpfel nickte und nahm den seltsamen Klang von Chanes Stimme ohne Reaktion hin. Er deutete ins Innere des Tempels.


      »Kommt, ich bringe euch zu euren Zimmern.«


      Wynn und Klöpfel gingen voraus, durch einen Torbogen auf der anderen Seite. Chane folgte ihnen und sah sich um.


      Von außen gesehen hatte das Gebäude nicht sonderlich groß ausgesehen, aber hinter dem nächsten Tor gab es weitere Räume. Chane schätzte, dass das Tor sich ungefähr dort befand, wo der vordere Teil des Tempels auf den Berghang traf. Jenseits des Torbogens erstreckte sich ein breiter Flur, der tiefer in den Berg führte, in diesen Tempel – es bereitete Chane Unbehagen, dieses Wort auch nur zu denken.


      Der Boden bestand aus daumennagelgroßen Kacheln, die das Bild eines kräftigen, dunkelhaarigen bärtigen Zwergs schufen, der einen grauen Stab in der Hand hielt. Er trug ein orangefarbenes Gewand, wie eine längere Version der Shirvêsh-Weste. Das Mosaikbild war so beschaffen, dass der dargestellte Zwerg Chane entgegenzutreten schien, von einer offenen Straße, die von einer dunstigen, violetten Bergkette im Hintergrund herabführte.


      Chane hob den Blick und ging schneller, um zu Wynn und Klöpfel aufzuschließen.


      Unterwegs begegneten sie anderen Zwergen in orangerotem Ornat, sowohl Männer als auch Frauen. Sie nickten, winkten und unterhielten sich in ihrer Sprache. Manche gähnten, als wären sie gerade aufgestanden. Sie gingen in unterschiedliche Richtungen, durch kleine Tore oder breite Türen in den Wänden des Hauptflurs.


      In Calm Seatt – einer Stadt, die ihren Namen zu Ehren der Zwerge trug, deren harter Arbeit sie ihre Schlösser und wichtigsten Bauwerke verdankte – war Chane gelegentlich Zwergen begegnet, hatte sich aber noch immer nicht an ihren Anblick gewöhnt. Die Überlieferungen seiner Heimat schilderten sie als kleine Geschöpfe der Erde, die nur an fernen, verborgenen Orten lebten. In Wirklichkeit … Nun, die Wirklichkeit sah oft ganz anders aus.


      Zwar waren sie kleiner als Menschen, aber die meisten Zwerge konnten Wynn in die Augen schauen, ohne dabei aufsehen zu müssen. Was ihnen an Größe fehlte, machten sie in der Breite wett. Chane hatte in Calm Seatt einmal beobachtet, wie ein Zwerg seitwärts durch eine Tür gegangen war, und selbst dabei hatte er es ziemlich eng gehabt.


      Er folgte Wynn und Klöpfel bis zu einem breiten Torbogen, der in einen höhlenartigen runden Raum führte. Dort blieb die junge Weise stehen und schaute zu ihm zurück. Schatten hingegen lief noch einige Schritte und beschnupperte die achteckigen Marmorkacheln.


      »Dies ist der Tempel von Bedzâ’kenge, ›Vater-Zunge‹«, erklärte Wynn. »Einer der Bäynæ.«


      Chane verharrte sofort und wagte es nicht, sich dem Tor weiter zu nähern. Bestimmt gab es einen Grund dafür, warum es ihm möglich gewesen war, über die Schwelle des Tempels zu treten.


      Durch das Tor sah er die gewölbte gegenüberliegende Wand des Raums und die Schriftzeichen in ihr, wie jene in der Tafel im Marmor der Eingangstür. Chane vermutete, dass es sich um Symbole der Zwergensprache handelte. Sie wirkten streng und waren zu vertikalen Kolonnen angeordnet.


      Auf der Straße nach Seatt hatte ihm Wynn von den mündlichen Überlieferungen der Zwerge erzählt. Das wenige, das sie schrieben, war »in Stein gemeißelt« oder manchmal in Metall geritzt, und auch nur dann, wenn es der Inhalt der Worte verdiente, auf diese Weise festgehalten zu werden. Kontakte mit der menschlichen Kultur hatten dazu geführt, dass auch Papier, Pergament und dergleichen Verwendung fanden, aber die alten Traditionen des Mündlichen blieben dominant.


      Chane bemerkte sechs gravierte Symbole über dem Eingang des höhlenartigen Raums.


      Jedes Zeichen war achteckig und bestand aus zahlreichen Linien, die ein komplexes Muster bildeten. Sie ähnelten den Symbolen in der Wand auf der anderen Seite des Raums.


      »Chuoynaksâg Víônag Skíal … Skíalâg Víônag Chuoynaks«, sagte Wynn.


      Chane sah sie lächeln.


      »›Erinnere dich daran, was des Erzählens wert ist; erzähle, was des Erinnerns wert ist‹«, fügte sie hinzu und wandte sich an Klöpfel. »Richtig?«


      Der alte Zwerg schürzte die Lippen und versuchte, nicht zu lachen. Aber ein leises Glucksen konnte er nicht zurückhalten. »Du bist nahe dran. Aber in meiner Sprache klingt es besser.«


      Wynn verdrehte die Augen und winkte Chane nach vorn. Widerstrebend näherte er sich und blickte an ihr vorbei, dorthin, wo Schatten um etwas herumlief, das sofort ins Auge sprang, wenn man in den Raum sah: eine riesige steinerne Statue, die auf einer Plattform stand und mindestens zwei Stockwerke hoch aufragte.


      Sie stellte einen abgeklärt wirkenden Zwerg mit langem Bart und wogendem Haar dar. Er schien in die Ferne zu blicken, und seine Lippen waren geteilt, als wollte er etwas Wichtiges verkünden. In der einen Hand hielt er einen langen Stab, der offenbar aus massivem Eisen bestand. Die andere war ausgestreckt, mit der Innenfläche nach oben, wie um etwas darzubieten. Aber die Hand war leer.


      Der Mosaikboden im Eingangsbereich des Tempels zeigte die gleiche Gestalt.


      Erneut verkrampfte sich etwas tief in Chane. Vielleicht schickte er sich jetzt an, heiligen Boden zu betreten.


      Wynn und der Shirvêsh hoben gleichzeitig die Hände, die Innenflächen aneinandergedrückt. Ihre Fingerspitzen berührten kurz Stirn und Lippen, und dann streckten sie die Hände der Statue entgegen. Shirvêsh Klöpfel sagte etwas auf Zwergisch, und Wynn antwortete ihm auf Numanisch. Sie klangen nicht wie zwei Betende, sondern eher wie Redner, die mit einem lauten, klaren Vortrag begannen, den alle hören sollten.


      »Dank sei Bedzâ’kenge, dem ewigen Poeten unter den Bäynæ. Dank sei Bedzâ’kenge, dem Bewahrer und Lehrer von Erbe, Tugend und Weisheit.«


      Chane blieb still, was Wynn und der Shirvêsh gar nicht zu bemerken schienen. Plötzlich flimmerte es vor seinen Augen.


      Arme und Beine wurden ihm schwer. Müdigkeit breitete sich in ihm aus wie eine plötzliche Krankheit. Normalerweise läge er jetzt in seinem Dämmerzustand … Täuschte er sich, oder wurde der Raum im Bereich der Statue heller?


      Nur zwei Öllampen hingen an eisernen Haken an den Wänden, und so viel Licht konnte unmöglich allein von ihnen stammen. Die Statue schien regelrecht zu erstrahlen.


      Chane spürte ein stärker werdendes Prickeln auf der Haut. Vorsichtig trat er einen Schritt nach vorn und blickte zur Decke des Raums.


      Metallscheiben groß wie Schilde hingen hoch oben zwischen eisernen Bändern, von denen Kabel ausgingen und durch runde Öffnungen in der Decke und den Wänden führten. Weitere Kabel reichten nach unten und waren an verzierten Halterungen aus Eisen befestigt.


      Chane wich zurück, was ihm einen verwunderten Blick von Shirvêsh Klöpfel einbrachte.


      Der Raum füllte sich mit Sonnenlicht. Die Kabel dienten dazu, die Scheiben weiter oben zu bewegen, ihren Neigungswinkel zu verändern. Irgendwo über der Decke musste es Spiegel geben, die das Licht der Sonne in den Tempel lenkten.


      »Wynn?«, krächzte er.


      Sie bemerkte das Licht, und ihr Frohsinn verwandelte sich in Besorgnis.


      »Ist es noch weit bis zu den Unterkünften?«, fragte sie den Shirvêsh. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir sind sehr müde.«


      »Natürlich«, erwiderte der alte Zwerg, und die Verwunderung in seinem zerfurchten Gesicht wich Anteilnahme. »Hier entlang.«


      Er führte sie in einen Seitengang, der in einem Bogen rings um den Raum mit der Statue führte. Zweimal kamen sie an Toren vorbei, aus denen helles Licht fiel.


      Chane blieb dicht an der Außenwand, so weit wie möglich vom Licht entfernt. Kurz darauf erreichten sie einen breiteren Flur, der allein von Öllampen erhellt wurde, und als sie seinem Verlauf folgten, wurden Chanes Bewegungen schwerfälliger.


      Sie begegneten niemandem, und schließlich trat der Shirvêsh in einen schmaleren, von Eichentüren gesäumten Korridor. Eine von ihnen öffnete er für Chane, dann auf der gegenüberliegenden Seite eine zweite für Wynn.


      »Ich erwarte euch am Ende von Tagwinter im Speisesaal«, sagte er, lächelte und zeigte dabei große gelbe Zähne. »Hochturms Brief erwähnte nicht, worum es bei deinen Forschungen geht. Ich freue mich darauf, mehr darüber zu erfahren.«


      Wynn nickte müde, und der Shirvêsh kehrte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


      Chane wankte in das kleine Zimmer, das nur ein sehr breites und niedriges Bett enthielt, ohne Kopf- oder Fußbrett.


      »Du brauchst beim Mittagessen nicht dabei zu sein«, sagte Wynn, die auf der anderen Seite des Flurs in der Tür stand. »Ruhe dich aus. Wir sehen uns später.«


      Chane nickte, und sie schloss die Tür.


      Er legte die beiden Rucksäcke auf den Boden, löste das Schwert vom Gürtel und lehnte es dagegen. Dann zog er den Mantel aus und legte ihn über die Rückenlehne des einen Stuhls, der aus einem Baumstamm geschnitzt zu sein schien. Die alte Schriftrolle, die aus der Bibliothek des eisigen Schlosses stammte, steckte noch immer in der Innentasche … Er ließ sie dort, wankte zum Bett und blieb stehen, als er ein sonderbares Objekt bemerkte.


      Ein großes eisernes Gefäß, wie eine flache, breite Schale mit gewölbtem Deckel, ruhte auf einem niedrigen steinernen Sockel. Holz isolierte den Griff, und aus Schlitzen im Deckel kam orangefarbenes Licht.


      Chane hob den Deckel, dessen Griff sich selbst durch das Holz warm anfühlte, und es wurde hell im Zimmer.


      Daumengroße glühende Kristalle lagen in der Schale, auf einer Unterlage aus dampfendem Sand. Im Gegensatz zu den Kaltlampen-Kristallen der Weisen sahen diese roh und unbearbeitet aus, als stammten sie direkt aus der Erde, und sie gaben nicht nur Licht ab, sondern auch Wärme.


      Chane war zu müde, um über die kleinen Wunder einer seltsamen fremden Kultur zu staunen. Er setzte den Deckel wieder auf das Gefäß und sank aufs Bett. Die Matratze war steif und hart, wie Steinplatten unter einer Decke, und was das Bett in der Breite zu viel hatte, fehlte ihm an Länge. Chane zog die Beine an, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Bevor sich seine Gedanken im Dämmern verloren, fühlte er den Hunger.


      Er war wie ein Tier, die Pranken in Dunkelheit gefesselt. Das Tier knurrte tief in Chane und zerrte an den Fesseln.


      Wynn hätte bestimmt nichts davon gehalten, wenn er ein fühlendes, vernunftbegabtes Wesen tötete, um selbst am Leben zu bleiben, und er konnte nicht riskieren, dass sie ihn wegschickte. Aber wie sollte er sich sonst an diesem Ort ernähren, unter diesen neuen Umständen?


      Das Dämmern vertrieb den Hunger aus Chane und brachte das Tier zum Schweigen.
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      Wynn erwachte mit steifem Hals und erinnerte sich daran, dass sie im Tempel waren. Seit vielen Jahren hatte sie nicht in einem Zwergenbett geschlafen – die Matratze bestand eigentlich nur aus mehreren Wolldecken auf Stein. Ein kräftig gebauter Zwerg mochte so etwas für bequem halten, aber für alle anderen war es ziemlich hart.


      Schatten bewegte sich am Ende des Bettes und sprang zu Boden, als sich Wynn aufsetzte und ihre schmerzende Schulter rieb. Auf dem steinernen Tisch neben der Tür standen eine Wasserkanne aus Zinn und ein einfacher Becher. Wynn merkte plötzlich, wie trocken ihre Kehle war.


      »Hast du Durst?«, fragte sie Schatten.


      Wynn stand auf, füllte den Becher für die Wölfin und trank selbst aus der Kanne. Sie war froh, von der Gilde weg zu sein, von ihren Vorgesetzten und den anderen Weisen. Es kam einer Erleichterung gleich, erneut zu reisen und nur sich selbst und ihren ausgewählten Gefährten gegenüber verantwortlich zu sein.


      Als Mädchen hatte sie das Leben in der Gilde geliebt. Dann war sie mit Domin Tilswith und anderen Weisen über den Kontinent und das östliche Meer gereist, zu den sogenannten Fernländern. Das Ziel der Mission hatte darin bestanden, eine neue Niederlassung der Gilde zu gründen. Doch in Bela, der an der Küste gelegenen Hauptstadt von Chanes Heimatland, hatte ihr Leben durch die Begegnung mit zwei Fremden und ihrem Hund eine ganze neue Wendung genommen.


      Magiere, Leesil und Chap hatten einen Upír gejagt, einen Vampir, noch dazu einen der höchsten Untoten, Vneshené Zomrelé genannt, einen Edlen Toten. Als sich das Trio schließlich auf die Suche nach einem Artefakt machte, das ein Vampir namens Welstiel an sich bringen wollte, hatte Domin Tilswith Wynn mit ihrer ersten eigenständigen Mission beauftragt – eine große Ehre für eine so junge Weise.


      Ihre Reisen führten sie durch die feuchten Wälder von Dröwinka, das Hügelland Strawinien, die Kriegsländer und dann weiter ins Reich der Elfen, der An’Cróan. Schließlich gelangten sie nach Süden, zu den eisigen Gipfeln des Gebirges namens Pockenhöhen. Dort endlich fanden sie das Artefakt, die »Kugel«, und auch die alten Texte, die Wynn zur Gilde mitgenommen hatte.


      Doch als sie nach Calm Seatt heimkehrte, entwickelten sich die Dinge ganz anders als erwartet. Niemand glaubte Wynn, als sie von Dhampiren, Untoten, Nekromanten und Geistern erzählte. Ihre Vorgesetzten nahmen die Texte und befahlen ihr, über ihre Reisen zu schweigen. Die »dumme« Wynn Hygeorht galt plötzlich als verrückt, und man ging ihr aus dem Weg.


      Und dann, vor weniger als einem Mond, waren vier Weise in Calm Seatt ermordet worden – etwas, das Wynn für einen »Wrait« hielt, hatte ihnen die Lebenskraft geraubt. Die bis dahin unbekannte rein geistige Form eines Edlen Toten hatte es auf die Übersetzungen der alten Texte abgesehen, die von Vampiren in Diensten des Alten Feindes mit den vielen Namen verfasst worden waren. Dieser Alte Feind hatte einst Horden von Untoten gegen Menschen, Zwerge und Elfen in den Kampf geschickt.


      Während ihrer Reisen war Wynn immer wieder auf Hinweise gestoßen, dass jener Feind zurückkehren konnte. Das Erscheinen des Wraits, erschreckender und mächtiger als jeder Vampir, hatte sie veranlasst, mit dieser Mission zu beginnen. Sie musste mehr über die Vergessene Zeit vor über tausend Jahren herausfinden, um zu wissen, nach welchen Zeichen es Ausschau zu halten galt, sollte ein neuer Krieg drohen, und wie man ihn verhindern konnte.


      Ihre Suche galt den Texten, die man ihr weggenommen hatte, denn bestimmt enthielten sie den einen oder anderen Hinweis. Daran hielt sie fest, denn sonst gab es kaum Hoffnung.


      Wynn streifte die graue Kutte über ihr Nachthemd und streichelte Schattens Kopf.


      »Zumindest das Mittagessen dürfte kein Problem sein«, sagte sie.


      Schatten jaulte leise, und Wynns Kopf war plötzlich von Bildern erfüllt, die ihr eine Stadt voller Leben zeigten. Neben der Hündin, die viel mehr war als ein Tier, ging sie in die Hocke.


      Schattens Vater Chap stammte aus dem Volk der Feen: Geistwesen, die alles Existierende durchdrangen. Er hatte sich dazu entschieden, als Majay-hì geboren zu werden, als einer der von Feen beseelten Wölfe, von denen die Legenden berichteten. Seine doppelte Natur – ein Feenwesen in einem von Feen abstammenden Körper – gab ihm die Fähigkeit, die Erinnerungen der Personen in seinem Blickfeld wahrzunehmen. Während der Reise durch das Reich der Elfen hatte Chap Schattens Mutter kennengelernt, eine wahre Majay-hì, von Wynn Seerose genannt. Majay-hì kommunizierten mithilfe von Erinnerungen, die sie bei Berührungen austauschten; es war ihre »Erinnerungssprache«.


      Schatten hatte eine Mischung von beidem geerbt, der Erinnerungssprache und dem Betrachten von Erinnerungsbildern. Aber ihr fehlte die Möglichkeit, sich gedanklich mit Wynn zu verständigen. Dafür war sie imstande, der jungen Weisen Bilder zu schicken, wenn sie sich berührten. Soweit Wynn wusste, war kein anderer Majay-hì zu so etwas imstande, und sie hatte auch nie von Menschen mit einer derartigen Fähigkeit gehört.


      Von Schatten wachgerufene Erinnerungen an das Stadtleben weckten in ihr den Wunsch, die Hündin zu trösten.


      »Ich weiß, du magst keine Orte mit vielen Leuten«, sagte sie sanft. »Aber unsere Suche beginnt hier.«


      Sie richtete sich wieder auf und stellte fest, dass ihr Rucksack neben der Tür stand. Der lange Stab mit dem von Leder abgedeckten Sonnenkristall am oberen Ende lehnte daneben an der Wand.


      Wynn griff in die Tasche und vergewisserte sich, dass sie nach wie vor die von Domin il’Sänke angefertigte Schutzbrille hatte. Sie brauchte die mit Zinn eingefassten Gläser, wenn der Kristall aktiv wurde und zu strahlen begann. Dann verdunkelten sich die Gläser und schützten die Augen, ohne ihr ganz die Sicht zu nehmen.


      Es widerstrebte Wynn, ihre Sachen zurückzulassen, und fast hätte sie der Versuchung nachgegeben, den Rucksack zu öffnen und nachzusehen, ob noch alles da war. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen; hier würde ihr niemand etwas stehlen.


      Wynn wandte sich der Tür zu, doch schon nach einem Schritt blieb sie stehen.


      Der Sonnenkristall des Stabs war unersetzlich, ihre einzige Waffe gegen die Edlen Toten. Aber wenn sie den Stab mit sich durch den Tempel trug, würde sie Aufmerksamkeit erregen. Wynn zwang sich, das Zimmer ohne ihn zu verlassen, hielt dabei die Tür für Schatten auf.


      Chanes Tür war noch geschlossen. Er würde bis Sonnenuntergang »schlafen«, und deshalb störte Wynn ihn nicht. Sie brauchte auch nicht zu befürchten, dass jemand seine wahre Natur entdeckte: Niemand würde es wagen, sein Zimmer zu betreten, solange er ruhte.


      In der Bibliothek des eisigen Schlosses, aus der die alten Texte stammten, hatte Chane eine besondere Schriftrolle gefunden, und zwar genau jene, die Li’kän, die älteste Vampirin auf der ganzen Welt, zuvor Wynn gezeigt hatte. Was noch erstaunlicher gewesen war: Wynn hatte den Text nicht lesen können, denn jemand hatte ihn vor langer Zeit geschwärzt.


      Später, als Chane zu ihr nach Calm Seatt gekommen war, hatte Wynn einen Teil der Schrift mit ihrer mantischen Sicht erkennen können: eine lange Passage aus Versen und seltsamen Metaphern, geschrieben mit dem Blut eines Untoten und in einem alten sumanischen Dialekt. Wynn hatte einen Teil davon übersetzt, doch der Text ergab kaum einen Sinn. Dennoch vermuteten sie und Chane, dass die Schriftrolle mit dem in Zusammenhang stand, was der Wrait suchte.


      Warum sollte ein Edler Toter etwas mit seinem eigenen Blut schreiben und die Worte dann mit Tinte schwärzen? Warum die Schriftrolle nicht einfach beseitigen, wenn niemand den Text lesen sollte? Und warum hatte Li’kän gewollt, dass Wynn ihn las?


      Wynn schob die Fragen beiseite, als sie durch den Flur ging, und konzentrierte sich auf die jetzt zu erledigende Aufgabe. Es ging darum, die alten Texte zu finden; alles andere kam später. Leider hatte sie nur wenige Anhaltspunkte, eigentlich kaum mehr als ein Wort, das sie in Domin Hochturms Arbeitszimmer gehört hatte:


      Hassäg’kreigi, die Steingänger.


      Zwei schwarz gekleidete Zwergenkrieger hatten Hochturm einen heimlichen Besuch abgestattet, und einer von ihnen, der Jüngere, hatte ihn »Bruder« genannt. Nach dem belauschten Gespräch zu urteilen, zählten beide Besucher zu den »Steingängern«. Wenn Wynn mehr darüber herausfand, wenn sie mithilfe von Hochturms Familie vielleicht den Bruder ausfindig machen konnte … Sie hoffte, dann einen Hinweis darauf zu bekommen, wo sich die alten Texte befanden. Der Wrait war bereit gewesen, für die Übersetzungen zu töten, und da Wände kein Hindernis für ihn darstellten: Warum hatte er sich nicht die Originale vorgenommen?


      Die Antwort lag auf der Hand. Die Originale waren nicht auf dem Gelände der Gilde untergebracht.


      Offenbar standen sie nur einigen Auserwählten für die Arbeit eines Tages zur Verfügung und wurden für die Nacht an einem sicheren Ort verwahrt. Und die beiden in Schwarz gekleideten Zwerge waren einfach so in Hochturms Arbeitszimmer erschienen, ohne dass jemand sie gesehen hatte. Steingänger. Von diesem einen Wort musste Wynn ausgehen, und in einer Zwergenstadt konnte sie mit den bei der Gilde erlernten Recherchemethoden kaum etwas anfangen.


      Die Stämme, Clans und Familien der Zwerge besaßen kaum Dokumente, die sich auf einzelne Personen oder eine Gruppe bezogen. Sie verließen sich meistens auf ihre Oratoren, Dichter, Troubadoure, Bewahrer von Geschichte, Tradition und der Erinnerung an Dinge, die es wert waren, dass man sie nicht vergaß. Wynn musste neue Methoden der Suche entwickeln.


      Nach kurzer Suche fand Wynn den Flur, der zum Hauptraum des Tempels führte, und dort zögerte sie vor dem Haupttor. Der große, runde Raum war noch immer hell vom Licht der metallenen Spiegel unter der Decke. Wynn betrachtete die große Statue, die eine Hand ausgestreckt hatte, als wollte sie … etwas anbieten?


      Schatten knurrte, und Wynn stellte fest, dass die Hündin in die andere Richtung sah.


      »Ah, Klöpfel sprach von Besuchern.«


      Wynn drehte sich zu einer Zwergin in einem orangeroten Gewand um.


      »Oh … Banê«, grüßte sie. »Könntest du mir den Weg zum Speisesaal zeigen? Shirvêsh Klöpfel erwartet mich dort zum Mittagessen.«


      In den Fernländern hatte Wynn einige abstruse Geschichten gelesen, die Zwerge als knorrige, verhutzelte Höhlenbewohner beschrieben. Manche der dortigen Legenden behaupteten, dass man männliche nicht von weiblichen Zwergen unterscheiden konnte, weil beide Bärte hatten.


      Welch ein Unsinn!


      Diese Shirvêsh musterte Wynn von Kopf bis Fuß und neigte den Kopf beim Anblick eines »Wolfs«, der vor einer kleinen Menschenfrau Wache stand. Sie hatte langes, glänzendes schwarzes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Die kräftige Statur und das breite Gesicht einer Zwergenfrau mochten auf manche Leute eher abstoßend wirken, aber Wynn fand diese Zwergin durchaus attraktiv. Sie wirkte nur ein wenig streng – bis sie lächelte.


      »Folg mir«, sagte die Shirvêsh. »Ich bin selbst dorthin unterwegs.«


      Wynn schloss sich ihr an. Nicht weit von der vorderen Tür entfernt betraten sie einen nach links führenden Flur, in dem fröhliche Zwergenstimmen von den Wänden widerhallten. Noch bevor sie den Speisesaal erreichten, nahm Wynn den Geruch von in Kräutern und Butter gedünsteten Pilzen wahr.


      Sechs Shirvêsh saßen am nächsten Tisch, füllten ihre Krüge und unterhielten sich laut. Zwei weitere Tische mit hölzernen Stühlen standen zu beiden Seiten des Raums, und auf dem rechten, bei einem weiteren Torbogen, waren große Teller mit Pilzen, Ziegenkäse, gekochtem Wurzelgemüse und ein bisschen Wildbret angerichtet.


      Wynn merkte, wie hungrig sie war, und sie sah, wie Speichel aus Schattens Maul tropfte.


      »Junge Hygeorht!«


      Shirvêsh Klöpfel stand am Ende des Tisches auf und winkte sie zu sich. Ein freundliches Lächeln erschien über seinem weißen Bart. Wynn trat näher und blieb beim Tisch mit den Tellern stehen.


      »Dies duftet wundervoll«, sagte sie, füllte einen Holznapf mit Pilzen und einen weiteren mit Wildbret für Schatten.


      »Wo ist dein junger Mann?«, fragte Klöpfel.


      »Er ist nicht mein … Er schläft noch. Ich wollte ihn nicht wecken.«


      Der Shirvêsh setzte sich, hob eine Kanne, schenkte dampfende braune Flüssigkeit in einen Becher und schob ihn Wynn zu, als sie am Tisch Platz nahm. Sie sah in den Becher, schnupperte und erkannte die Flüssigkeit als heiße Brühe.


      »Danke«, sagte sie erleichtert.


      Die meisten Angehörigen der Weisengilde tranken nur selten Wein, und Wynn zog Tee vor. Zwerge tranken oft Bier, manchmal warm. Alkohol gegenüber waren sie nicht so empfindlich wie Menschen und tranken sogar Schnaps aus Methylalkohol – ein für andere Völker tödliches Getränk. Klöpfel hatte es gut mit Wynn gemeint.


      Wynn stellte den Napf für Schatten auf den Boden, und die Hündin machte sich sofort über das Fleisch her.


      Der Shirvêsh aß einige Pilze und spülte sie mit schäumendem Bier hinunter.


      »Erzähl mir von deinem Projekt«, sagte er. »Was willst du in deine Bücher kritzeln?«


      Wynn versuchte, keine Grimasse zu schneiden. Sie wusste sehr wohl, wie wenig Zwerge von der menschlichen Angewohnheit hielten, alles aufzuschreiben. Zwerge konnten zweihundert Jahre alt werden und fanden es seltsam, dass die Weisen der Menschen ihr kurzes Leben damit verbrachten, immer wieder Dinge aufzuschreiben, auch solche, die gar keinen praktischen Nutzen hatten. Für einen Zwerg lief die Ansammlung von Wissen, das sein Erinnerungsvermögen überstieg und mit dem er gar nichts anfangen konnte, auf Zeitverschwendung hinaus. Zwerge bemühten sich lieber darum, im Jetzt Großes zu leisten und das tägliche Leben zu bereichern.


      Vor drei Nächten hatte Wynn überlegt, wie sie diese Frage beantworten sollte. Sie musste sich die besondere Sichtweise der Zwerge zu eigen machen, damit der Shirvêsh ihr glaubte.


      »Es ist eine delikate Angelegenheit«, begann sie, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Der sumanische Zweig unserer Gilde hat vor kurzer Zeit für unsere Archive die Biografien all seiner Domins vervollständigt. Man glaubt dort, dass die Aufzeichnungen nützliche Beispiele für zukünftige Weise sind. Der Premin-Rat unserer Gildenniederlassung beschloss, dem Beispiel zu folgen, aber es geziemt sich nicht, dass Domins ihre eigene Geschichte aufschreiben. Ich bin beauftragt, Nachforschungen anzustellen und die Biografie von Domin Hochturm zu verfassen.«


      Shirvêsh Klöpfel hörte auf zu kauen und starrte sie an. Dann schluckte er und schien sich alle Mühe zu geben, angesichts einer so absurden Aufgabe nicht zu grinsen.


      »Und deshalb bist du hierhergekommen, wo Chlâyard seinen ersten Ruf suchte«, sagte er mit erzwungenem Ernst.


      Es verstrichen einige Sekunden, bevor Wynn verstand. Verblüfft suchte sie nach Worten.


      »Chlâyard – ich meine Domin Hochturm – war hier und wollte … ein Bedzâ’kenge geweihter Shirvêsh werden?«


      Klöpfel runzelte verwirrt die Stirn. »Bist du nicht deshalb gekommen, auf der Suche nach der Geschichte seines Lebens?«


      Wynn fasste sich schnell und nickte. »Ja, aber die mit diesem Projekt beauftragten Reisenden wurden ohne Informationen losgeschickt. Die Biografien müssen unvoreingenommen erstellt werden und aus verschiedenen Quellen stammen. Wir sollen die Geschichte selbst suchen.«


      »A’ye!«, entfuhr es Klöpfel, und er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Zumindest das war eine kluge Entscheidung!«


      Wynn fühlte sich schuldig, weil ihr das Lügen so leichtfiel. Zweifellos eine weitere schlechte Angewohnheit, die sie von Leesil übernommen hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den eingeschlagenen Weg fortzusetzen.


      »Ich wusste nicht, dass Hochturm Shirvêsh werden wollte.«


      Hochturm war sehr reserviert. Es hätte ihn vermutlich beschämt, zu erfahren, dass diese Informationen an Wynns Ohren gelangten.


      »Er war für kurze Zeit mein Akolyth«, sagte Klöpfel. »Aber ich kann dich einigen Personen vorstellen, die ihn besser kannten. Seine Entscheidung, zu einem … Schreiber von Worten zu werden, hat uns alle sehr überrascht.«


      Wynn ging erneut über die geringschätzige Bemerkung hinweg.


      »Ich möchte mit seinem frühen Leben beginnen«, sagte sie. »Kannst du mir einen Kontakt mit seiner Familie ermöglichen?«


      Klöpfel hob den Kopf und schien nachzudenken.


      Wynn befürchtete, dass sie die falsche Frage gestellt hatte, aus welchem Grund auch immer. War Klöpfel misstrauisch geworden?


      Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich kann dir keinen genauen Ort nennen und dir nur die Richtung weisen. Er stammt von den Yêarclág, den Eisenborten, wie es in deiner Sprache heißt. Es ist eine kleine Familie, und nach dem, was ich zuletzt von ihr gehört habe, lebt sie in Chemarré … in der Unterseite.«


      »Unterirdisch?«, fragte Wynn nach kurzem Zögern.


      Shirvêsh Klöpfel antwortete nicht.


      Chemarré beziehungsweise Meerseite war eine der vier wichtigsten Siedlungen in der Zwergennation und befand sich auf der anderen Seite der Berges, am Ozean gelegen, der Insel Wrêdelųd gegenüber. »Unterseite« war eine höfliche Umschreibung für den tiefsten und ärmsten Bereich unter der Oberfläche.


      »Kehr zum Cheku’ûn-Markt zurück und nimm die Tram nach Chemarré«, sagte Klöpfel. »Ich kenne die unteren Teile jener Siedlung nicht, aber jemand an der Haltestation von Chemarré kann dir bestimmt weiterhelfen.«


      Sein Ton hatte sich verändert, als spräche er von etwas Peinlichem, aber Wynn war noch nicht fertig.


      »Während ich hier bin, Shirvêsh … Ich würde für die Gilde gern Nachforschungen in Hinsicht auf die Steingänger anstellen. Über sie ist nur wenig bekannt …«


      Wynn unterbrach sich, denn Klöpfel starrte sie an. Sie fühlte sich von seinem Blick durchbohrt.


      »Junge Hygeorht …«, begann er und sprach leise. »Deine Gilde hat mehr aufgestöbert, als ich dachte. Oder hat dir Hochturm davon erzählt? Woher weißt du von den Hassäg’kreigi?«


      »Ich habe die Bezeichnung einige Male aufgeschnappt«, erwiderte Wynn. »Ich weiß nur, dass sie eine heilige Sekte eures Volkes sind, mehr nicht.«


      »Auch wir wissen kaum mehr«, behauptete Klöpfel, aber so wie er es sagte … Wynn vermutete, dass er mehr wusste.


      Der Shirvêsh seufzte und versuchte, seine Verärgerung nicht zu deutlich zu zeigen. Er hatte ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, auch über dieses Thema sprechen zu müssen.


      »Die Steingänger, wie du sie nennst, sind Wächter der Toten, denen unsere größte Verehrung gilt.« Klöpfel zögerte, vielleicht weil er nach den richtigen Worten suchte oder ihnen zusätzliche Bedeutung geben wollte. »Sie kümmern sich um jene Thänæ, die wegen ihrer Verdienste den Thôrhk am Hals tragen. Wenn ein Thänæ stirbt und in die Erde eingeht … dann kommen die Steingänger und bringen ihn oder sie in die Unterwelt. In ihrer Obhut kann ein Thänæ von hohem Ansehen eines Tages zu einem Bäynæ werden, zu einem der Ewigen, wie du sie nennst, zu einem Ahnen von uns allen, wie der verehrte Bedzâ’kenge.«


      Wynn war fasziniert, was sie aber nicht daran hinderte, eine weitere Frage zu stellen.


      »Diese ›Unterwelt‹, in der die Steingänger leben … Gibt es sie wirklich? Wo kann ich sie finden?«


      Klöpfel verdrehte die Augen, stand auf und seufzte erneut, diesmal mit deutlicher Missbilligung.


      »So etwas fragt man nicht, und du solltest nicht erwarten, dass du eine Antwort bekommst, um sie aufzuschreiben!« Er klopfte ihr wie ein gutmütiger Großvater auf die Schulter. »Du brauchst nicht mehr als das zu wissen, was ich dir gesagt habe. Beende jetzt deine Mahlzeit und bring dein Tier nach draußen, wenn ich bitten darf. Konzentriere dich auf Hochturms Biografie. Nur die Ewigen wissen, ob sie etwas nützt.«


      Wynn begriff, dass Klöpfel in seiner Freundlichkeit gar nicht wusste, wie herablassend er sein konnte. Sie war mit ihren Fragen an die Grenzen des Zumutbaren gegangen, weil sie nicht gewusst hatte, wann sich erneut eine Gelegenheit bot.


      Sie stand ebenfalls auf. »Bitte verzeih mir, Shirvêsh, ich habe noch eine letzte Frage. Gibt es in all den Geschichten, die du kennst, einen Ort namens Bäalâle Seatt und jemanden namens Thallûhearag, der …«


      Die Farbe wich aus Klöpfels Wangen, und Wynn versteifte sich.


      So etwas wie Abscheu breitete sich im faltigen Gesicht des Shirvêshs aus, und er brauchte einige Momente, um sich zu beruhigen. Wynn wartete mit wachsender Unruhe.


      Klöpfel warf einen Blick über die Schulter, aber die anderen Shirvêsh hatten nicht aufgesehen – vielleicht hatten sie Wynns Fragen nicht gehört oder nicht verstanden. Er beugte sich vor und flüsterte durch zusammengebissene Zähne: »Wo hast du diesen Titel gehört?«


      Es kam so plötzlich, dass Wynn fast einen Schritt zurückgetaumelt wäre. Sie suchte nach einer Antwort. Nur eine kam ihr in den Sinn.


      »Ich glaube, Domin Hochturm hat ihn erwähnt.«


      Klöpfel wich zurück.


      »Ich bin von meinem früheren Akolythen enttäuscht«, sagte er. »Niemand – erst recht niemand, der so jung ist wie du – sollte davon erfahren oder gar danach suchen! Dies ist fast aus den Erinnerungen meines Volkes getilgt. Mit den Jahren überlebte es in immer weniger von uns, und ich werde es nicht zu neuem Leben erwecken.«


      Im Speisesaal war es sehr still geworden.


      Kaum ein Murmeln kam von den anderen Zwergen am Tisch, und Wynn fühlte verwunderte Blicke auf sich ruhen. Sie war eine Fremde, die gegen die Regeln des Anstands verstoßen hatte.


      »Heute Abend machen wir uns auf den Weg zur Haltestation und nehmen die Tram nach Meerseite«, sagte Wynn. »Vielleicht bleiben wir einige Tage fort.«


      »Ihr seid jederzeit willkommen«, entgegnete Klöpfel ruhig.


      Als Wynn durch den Hauptflur eilte, dachte sie über die Reaktion des Shirvêshs nach. Über Bäalâle Seatt hatte Klöpfel nichts gesagt, und sie beschloss, ihn bei nächster Gelegenheit noch einmal danach zu fragen. Was Thallûhearag betraf …


      Der Shirvêsh hatte von einem Titel gesprochen, nicht von einem Namen, und von etwas, das aus den Erinnerungen seines Volkes fast getilgt war. Für eine auf mündliche Überlieferungen fixierte Kultur, in der geschätzte Personen in erinnerten Geschichten weiterlebten, lief das auf eine überaus strenge Verurteilung hinaus. Und warum der Abscheu? Um wen oder was es auch ging: Der Shirvêsh wünschte ihm den baldigen Erinnerungstod. Und doch betraf es etwas, das einen Titel bekommen hatte, der es über das Gewöhnliche erhob.


      Es war alles sehr verwirrend, und so sehr sich Wynn auch bemühte: Sie war nicht imstande, die Bedeutung des Wortes »Thallûhearag« zu ergründen. Vielleicht stammte es aus einer älteren Version des Zwergischen, einer Sprache, die im Lauf der Zeit starken Veränderungen unterlegen war.


      Als Wynn an dem runden Zimmer mit den Metallspiegeln vorbeikam, kehrten ihre Gedanken zu Chane zurück.


      Schatten und sie waren nicht die Einzigen, die Nahrung brauchten; auch Chane musste seine Kräfte erneuern. Wynn dachte nicht gern über sein »Essen« nach, aber sie konnte nicht erlauben, dass er hungerte. Das wäre unhöflich gewesen, sogar gefährlich. Wynn sah auf Schatten hinab und fragte sich, wie viel die Hündin erfahren durfte.


      Dann drehte sie sich um und eilte zur großen marmornen Doppeltür des Tempels.


      »Komm, Schatten. Vor der Abenddämmerung haben wir noch etwas zu erledigen.«


      Chane öffnete die Augen und sah mattes Licht, das durch die Schlitze im Deckel des Behälters kam. Ein Moment der Verwirrung verstrich, und als er sich aufsetzte, fiel ihm die vergangene Nacht ein. Er befand sich in einem Tempel, einem »Ewigen« der Zwerge gewidmet, und er war voll angekleidet ins Dämmern gesunken.


      Er stand auf und strich Hose und Hemd glatt. Ohne einen bewussten Gedanken überprüfte er die Innentasche des Mantels.


      Der Zylinder mit der alten Schriftrolle war noch da, stellte er beruhigt fest.


      Der Wunsch, das Geheimnis der Schriftrolle zu lüften, hatte ihn zu Wynn gebracht. Es war ein Grund für ihn gewesen, zu ihr zurückzukehren. Wenn er die Rolle verlor … Damit hätte er, von ihrem Geheimnis ganz abgesehen, auch das Recht verloren, sich in Wynns Welt aufzuhalten.


      Die Rucksäcke standen noch immer dort auf dem Boden, wo er sie zurückgelassen hatte, und das Schwert lehnte an ihnen. Beide wiesen Flecken auf, die an eine Nacht vor zwei Jahren erinnerten; damals hatten Welstiel und er ein sinkendes Schiff verlassen und waren an Land geschwommen. Chanes eigener Rucksack enthielt größtenteils persönliche Gegenstände, aber auch einige Texte und Pergamente, die aus einem Kloster von Heilern stammten. Auch sie waren fleckig vom Wasser, obwohl er sie vor dem Verlassen des Schiffes sorgsam eingewickelt hatte.


      Wynn wusste nichts von ihnen. Und vermutlich war es auch besser, dass sie nichts davon erfuhr, wenn man berücksichtigte, was Welstiel mit jenen Mönchen angestellt hatte. Es war Chane falsch erschienen, die Texte in dem Kloster zurückzulassen, und deshalb hatte er sie mitgenommen.


      Die meisten waren auf Altstrawinisch verfasst, und diese Sprache konnte er einigermaßen lesen. Sein besonderes Interesse galt einem akkordeonartigen Buch mit mehrmals gefalteten Seiten aus dickem Pergament zwischen grau gewordenen Lederdeckeln. Der Titel lautete: Die sieben Blätter von … etwas. Das letzte Wort ließ sich nicht mehr entziffern.


      Zwar gehörten die Texte Mönchen, die ermordet oder in Vampire verwandelt worden waren, aber Chane sah sich jetzt als ihr Hüter. Es gab sonst niemanden mehr, der sich um sie kümmern konnte.


      Diese Empfindungen bezogen sich nur auf den Inhalt des ersten Rucksacks, nicht aber auf den des zweiten, der Welstiel gehört hatte.


      Chane hatte ihn in jener Nacht im eisigen Schloss gestohlen, als er Welstiel an Magiere verraten hatte. Er ging in die Hocke, öffnete den Rucksack und betrachtete seinen arkanen und vielleicht auch profanen Inhalt. Die Objekte befanden sich jetzt in seinem Besitz, doch in seiner Vorstellung waren sie noch immer Welstiels Eigentum und würden es vielleicht immer bleiben.


      Hunger erwachte in ihm, und er begann damit, in Welstiels Rucksack zu suchen. Der Inhalt bestand aus zwei Tagebüchern mit numanischen Schriftzeichen und zahlreichen seltsamen Symbolen sowie einigen sonderbaren Objekten und Behältern.


      Chane betrachtete drei Stangen, jede von ihnen so lang wie ein Unterarm und daumendick. Eine bestand aus rotem Messing oder Kupfer, die zweite war grau wie Zinn, aber härter. Die dritte schien aus Obsidian zu bestehen, klirrte aber wie Metall. Neben diesen drei Stangen lag ein dickes stählernes Band, etwa so groß wie ein Teller und mit haarfeinen Gravuren, die nach Holzkohle rochen.


      Ganz unten fand Chane zwei Schachteln.


      Der langen und flachen, in schwarzes Leder gebunden und in violetten Filz gehüllt, schenkte er keine Beachtung. Er nahm die andere, die aus Walnussholz bestand. In ihr ruhten auf burgunderrotem Polster drei handlange Eisenstäbe, eine Messingschale groß wie eine Teetasse und eine weiße Keramikflasche mit einem Stöpsel aus Obsidian.


      Chane wusste in groben Zügen, was es mit dem stählernen Band auf sich hatte, doch seine volle Macht blieb ihm fremd. Welstiel war in der Lage gewesen, es anzufassen, während es glühend heiß war, und das konnte Chane nicht. Er wusste auch, wozu die Messingschale diente, sah sich aber nicht imstande, sie zu benutzen. Welstiel hatte damit die Lebensenergie von Sterblichen in dreimal gereinigtem Wasser aus der Keramikflasche festgehalten. Das hatte ihm die Möglichkeit gegeben, lange Zeit ohne neue Nahrung auszukommen.


      Mehr als einmal hatte Chane die brennende, bittere Flüssigkeit getrunken. Er fand es abscheulich, sich auf diese Weise zu ernähren, ohne die Freude der Jagd, ohne die Euphorie beim Trinken von frischem Blut. Aber als Wynns Begleiter unter den Lebenden war die übliche Nahrungsaufnahme mit erheblichen Risiken verbunden. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, auf welche Weise er überlebte, und er durfte keine Entdeckung riskieren.


      Bisher hatte er nicht in Erfahrung bringen können, wie man die Schale benutzte. Aber sein Intellekt und sein Wissen um Beschwörungen machten ihn neugierig; früher oder später, so sagte er sich, würde er Welstiels Geheimnisse ergründen und herausfinden, welchem Zweck die Schale diente und wie man mit ihr umging. Wenn er nur einmal pro Mond Nahrung brauchte, gab es weitaus weniger Probleme, an Wynns Seite zu bleiben. Aber selbst dann musste er sicher sein, dass sie nicht Zeuge des Vorgangs wurde, denn das Opfer fand unweigerlich den Tod.


      Es klopfte an der Tür.


      »Bist du wach?«, erklang Wynns Stimme aus dem Flur.


      »Einen Moment«, krächzte Chane.


      Hastig verstaute er die Schale wieder in Welstiels Rucksack, ging dann zur Tür, öffnete sie … und erstarrte.


      Wynn hielt eine tönerne Schüssel in den Händen. Ihr schien nicht ganz wohl zu sein, und ein dünner Schweißfilm lag glänzend auf ihrem Gesicht.


      »Bist du krank?«, fragte Chane.


      Als sie nicht antwortete, sah er auf die Schüssel hinab. Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase.


      »Was ist das?«, fragte er.


      Wynn schluckte hörbar, schob sich an ihm vorbei, betrat das Zimmer und stieß die Tür zu, bevor Schatten ihr folgen konnte. Die Hündin bellte im Flur, aber Wynn achtete nicht darauf.


      »Dies ist … dies ist …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, und inzwischen hatte Chane den kupfernen, salzigen Geruch identifiziert.


      »Blut?«, fragte er.


      »Ziegenblut«, platzte es aus Wynn heraus. Sie quiekte fast. »Ich bin … bei einem Fleischer gewesen. Es … ist ganz frisch.«


      Wynn schluckte erneut, und diesmal war es fast ein Würgen. Chane nahm ihr rasch die Schüssel ab und war entsetzt von dem, was sie getan hatte.


      »Ich habe dem Fleischer gesagt, es sei für … Blutwurst«, flüsterte Wynn und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich komme später wieder«, fügte sie hinzu. »Ich muss noch einige Dinge besorgen, bevor wir heute Abend aufbrechen.«


      Sie öffnete die Tür wieder und schlüpfte hinaus. Schatten hörte auf zu bellen.


      Chane starrte auf die Schüssel.


      Wynn musste gemerkt haben, dass er während ihrer Reise jede Nacht hungriger geworden war. Als Beschützer war er zu ihr gekommen – davon gingen sie beide aus. In Wahrheit wäre er zu allem bereit gewesen, nur um in ihrer Nähe bleiben zu können. Jetzt hatte sie einen Schlachter besucht und ihn gebeten, vielleicht extra für sie eine Ziege zu schlachten, damit sie ihm frisches Blut bringen konnte.


      Es hatte sie angewidert, das war ihr deutlich anzusehen gewesen. Und schlimmer noch: Es nützte überhaupt nichts.


      Blut war zugleich süß und salzig, doch es ernährte ihn nicht. Es fühlte sich gut an, wenn es aus der zerfetzten Kehle eines Opfers spritzte und durch die eigene Kehle rann, aber es war nur ein Übertragungsmedium.


      Das hatte Chane von Welstiel gelernt, und es handelte sich um eine weitere wichtige Wahrheit der Edlen Toten: Wenn das Blut aus einem Opfer strömte, konnte ein hungriger Vampir dessen Lebenskraft aufnehmen. Abgesehen von Welstiels Schale gab es für Chane nur eine Quelle dieser Kraft: die Lebenden.


      Dieses Blut war so tot wie die Ziege, von der es stammte.


      Die Schüssel wurde schwer in Chanes Händen. Er fühlte sich gedemütigt von Wynns naivem Versuch, ihm zu helfen, ihm »Nahrung« zu bringen. So etwas wie Selbsthass war ihm fremd, aber er fühlte sich plötzlich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, in Wynns Nähe zu sein, und den Erfordernissen seines wahren Wesens.


      Er konnte ihr nicht sagen, warum ihre Bemühungen vergeblich waren. Sollte sie glauben, dass sie ihm geholfen hatte. Aber dies durfte sich nicht wiederholen; er würde sich selbst um seine Bedürfnisse kümmern.


      Chane stellte die Schüssel hinters Bett, damit man sie nicht sah, und verließ das Zimmer. Wynns Tür auf der anderen Seite des Flurs stand einen Spaltbreit offen, und Chane drückte sie weiter auf. Die junge Weise kehrte ihm den Rücken zu und überprüfte ihre Sachen.


      »Du solltest besser packen«, sagte sie leise.


      Schatten lag auf dem Bett und beobachtete Chane aufmerksam.


      »Wohin gehen wir?«, fragte er.


      »Durch den Berg.«
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      Wynn wanderte an großen Masten vorbei. Rohkristalle dampften in der Nacht und schufen Lachen aus mattem orangefarbenen Licht auf der Straße. Die junge Weise schwieg, richtete kein Wort an Chane oder Schatten. Als sie sich der Haltestation von Cheku’ûn, Buchtseite, näherten, schoben einige Fischhändler ihre leeren Karren in den Lastenaufzug, offenbar mit der Absicht, nach unten zurückzukehren. Doch das war nicht der Weg, den Wynn nehmen wollte.


      Sie dachte an Klöpfels vage Wegbeschreibungen in Hinsicht auf die Eisenborten. Wynn hatte sich immer vorgestellt, dass Domin Hochturm aus einer angesehenen Familie stammte, vielleicht sogar mit einer Verbindung zur Konklave der fünf Stämme. Woher stammte diese Vorstellung? Ging sie auf seinen Stolz zurück, auf sein arrogantes Gebaren? Jetzt hatte sie erfahren, dass Hochturms nächste Verwandte in der »Unterseite« lebten, unter der Oberflächengemeinschaft der Siedlung, sogar noch unter den oberen Tunneln und Höhlen. Wie wenig Wynn doch von ihrem alten Lehrer wusste.


      Sie ging schneller.


      Direkt hinter der Haltestation sah sie einen großen Torbogen, durch den man ins Innere des Berges gelangte. Ein mattes Glühen drang dort hervor und erreichte die Rückseite des Kurbelhauses, zusammen mit einem dumpfen Brummen – man hätte meinen können, dass der Eingang zu einem gewaltigen Schmelzofen führte.


      »Das ist der Hauptweg nach Buchtseite«, sagte Wynn.


      Chane ging rechts von ihr, und Schatten lief weiter vorn, als wüsste sie, wohin sie unterwegs waren.


      »Bist du schon einmal im Berg gewesen?«, fragte Chane.


      »Nein, aber Domin Tilswith hat mir von den Trams erzählt. Sie stellen die schnellste Verbindung zwischen den Siedlungen dar, abgesehen von den Aufzügen zum Berggipfel und nach Seattâsh, Alt-Seatt. Aber wir durchqueren den ganzen Berg bis nach Chemarré, Meerseite.«


      Chane blieb stehen, und daraufhin verharrte auch Wynn.


      »Selbst wenn wir in gerader Linie unterwegs sind … Das dauert Tage … Nächte«, sagte er und blickte zum offenen Maul des Bergs.


      »Nein«, widersprach die junge Weise und klopfte auf ihr Bein, um Schatten zurückzurufen. »Wir erreichen Meerseite noch vor Tagesanbruch.«


      Chane musterte sie skeptisch. »Der Ort ist fünfzehn oder vielleicht sogar zwanzig Meilen entfernt. Nichts bewegt sich so schnell.«


      Wynn wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie hatte nur Domin Tilswiths knappe Beschreibungen und seine Behauptung, dass die Trams der Zwerge das schnellste Transportmittel zwischen den Siedlungen waren.


      »Du wirst sehen«, sagte sie. »Es würde länger dauern, in der Kälte zu stehen und es zu erklären.«


      Das war eine Übertreibung, zumal sie die Trams nie mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Schatten war unruhig und wich jedes Mal zur Seite, wenn jemand zu nahe vorbeikam oder einen argwöhnischen Blick auf den großen schwarzen Wolf in der Gesellschaft von zwei Menschen warf.


      »Komm«, sagte Wynn. »Ich schätze, nach Einbruch der Dunkelheit fahren weniger Trams als tagsüber.«


      Chane seufzte und warf einen verdrießlichen Blick zum Lastenaufzug, der beladen mit Fischhändlern und ihren Karren in die Tiefe sank, dem Fuß des Berges entgegen. Wynn ergriff seinen Ärmel und zog ihn mit sich. Als sie den Torbogen erreichten, blieb sie erneut stehen und machte große Augen. Eine riesige Höhle erstreckte sich vor ihnen, mit einem Wald aus Säulen in der Größe kleiner Festungstürme. Sie ragten weit empor und stützten die gewölbte Decke der gewaltigen Kaverne. Ein wildes Durcheinander aus Verkäufern, Händlern und Krämern erwartete Wynn und Chane. Alle Arten von Waren wurden den für die Nacht heimkehrenden Zwergen auf Wagen und in Buden und Zelten zum Verkauf angeboten: Fleisch, Pasteten, Tee, Honignüsse, kleine Fässer mit Bier und vieles andere mehr.


      In den Straßen zwischen den Säulen leuchteten weitere Kristalle auf steinernen Säulen. Rauch stieg von Kohlenpfannen auf und vermischte sich mit dem Dampf der Kristalle – von orangerotem Glühen durchdrungener Dunst erfüllte die Höhle.


      »Meine Güte«, hauchte Wynn.


      Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und fragte sich, welche Richtung sie einschlagen sollten.


      Vom Eingang der Höhle aus versperrten ihr die Säulen und vielen Verkaufsstände die Sicht. Auf der anderen Seite der Kaverne sah sie den oberen Teil von vier großen Tunnelöffnungen, aber welcher dieser Tunnel war der richtige?


      Ihr rechtes Knie gab nach, als von hinten etwas dagegenstieß.


      Wynn drehte sich halb um, legte die Hand auf Schattens Kopf und konzentrierte sich auf einige ruhige Erinnerungsbilder, die sie mit ihr allein zeigten. Die Hündin knurrte leise und fühlte sich alles andere als wohl.


      »Dies ist Wahnsinn«, krächzte Chane. »Wohin gehen wir?«


      Wynn folgte seinem Blick nach oben, und ihre Verunsicherung wuchs.


      Die gewölbten Wände über ihnen wiesen weitere Tunnelöffnungen auf, kleiner als die auf Bodenhöhe. Und dort gab es noch mehr Leute. Steinerne Laufstege, so groß wie schmale Straßen, erstreckten sich zwischen von Bögen gestützten Plattformen an den oberen Bereichen der Säulen. Sie alle führten zu Tunnelöffnungen in unterschiedlichen Höhen. Fuhrleute, Händler und andere eilten über diese Stege, umgeben von großen, dampfenden Kristallen in eisernen Halterungen an den Säulen.


      So viele Stimmen, Schritte und Waren anpreisende Rufe … Es war so laut, dass Wynn glaubte, plötzlich einen Bienenschwarm im Kopf zu haben.


      »Die oberen Tunnel kommen nicht infrage«, brachte sie schließlich hervor. »Die Trams müssen leicht mit der Fracht beladen werden können, die mit den Lastenaufzügen hierherkommt.«


      Wynn hielt Ausschau nach beladenen Wagen oder Karren, die ihr vielleicht einen Hinweis geben konnten, sah aber keine. Dann schaute sie zur Haltestation vor der Höhle, die genau nach Osten zeigte; Meerseite befand sich im Südwesten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ erneut den Blick durch die Höhle streichen. Einer der großen Tunnel schien in die richtige Richtung zu führen. Wynn rückte ihren Rucksack zurecht, ergriff ihren Stab, fasste Schatten am Genick und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


      »Prunnaghvíâh!«, ertönte eine scharfe Stimme in dem Durcheinander. »Prunnaghvíâh chûnré!«


      Jemand bot Wildbret-Würste an, und Wynn erinnerte sich an Chaps Vorliebe für fettiges Fleisch. Schatten sprang plötzlich zur Seite und zog sie mit sich.


      »He!«, rief Wynn. »Schatten, bleib stehen … Schatten!«


      Wynn wurde mitgezerrt, als die große schwarze Hündin durch die Menge pflügte. Kurz darauf erreichten sie einen kleinen offenen Bereich vor einem Verkaufswagen mit geräuchertem Fleisch und Würstchen. Dahinter stand ein alter Zwerg mit schiefer Ledermütze. Wynn versuchte, Schatten zurückzuziehen.


      Schatten hatte ihre Unruhe vergessen und ließ sich, wie ihr Vater, nur noch von Nase und Magen leiten. Aber damit bot sie Wynn auch eine Möglichkeit, ihr gegenwärtiges Problem zu lösen.


      »Warte hier«, wandte sie sich an Chane.


      »Wohin willst du?«


      »Ich frage nach dem Weg.« Bei diesen Worten strich sie mit der Hand über Schattens Kopf.


      Sie projizierte ein geistiges Bild, das Schatten zeigte, wie sie gesessen und gewartet hatte, während ihr Gepäck an Bord eines Schiffes gebracht wurde. Dann eilte sie zu dem Fleischverkäufer.


      »Wo geht es zur Tram nach … Meerseite?«, fragte sie schnell.


      Der Zwerg schob seine Ledermütze noch etwas mehr zur Seite und runzelte die Stirn. Wynn erinnerte sich an die guten Manieren. Bei Zwergen wurde mit Informationen ebenso gehandelt wie mit Waren, aber es war möglich, diese Komplikation zu vermeiden.


      »Wie viel für eine kleine Wurstkette?«


      »Was bietest du?«, fragte der Zwerg in gebrochenem Numanisch.


      Wynn zögerte. Zwerge verwendeten keine Münzen wie Menschen. Für sie zählte allein der Metallwert, und sie bevorzugten solche mit praktischem Nutzen, zum Beispiel Münzen aus Kupfer und Eisen oder sogar aus Stahl. Solche Metalle wurden bei den Menschen nicht für Münzen verwendet, aber die Zwerge erhielten sie manchmal von anderen Völkern, insbesondere in Malourné, und benutzten sie beim Handel mit Menschen.


      Wynn holte ihren Geldbeutel hervor und entnahm ihm einen Silbergroschen.


      Der Zwerg stöhnte und schien nicht viel davon zu halten.


      »Ich bin gerade erst eingetroffen«, erklärte Wynn. »Ich habe nichts anderes und biete dir die ganze Münze.«


      Daraufhin lachte der Zwerg.


      »Zu viel«, erwiderte er und beugte sich vor.


      Er hob eine Schnur, an der kleine, durchlöcherte Scheiben aus Stahl, Kupfer und auch Messing aufgereiht waren. Er öffnete den Knoten der Schnur, wählte zwei große Kupferscheiben aus und tauschte sie gegen den Silbergroschen.


      Wynn hatte nicht die geringste Ahnung, was sie wert waren.


      Der Zwerg reichte ihr eine Wurst, gehüllt in ein geöltes Eichenblatt, und deutete auf den Tunnel, zu dem Wynn unterwegs gewesen war.


      »Alle Wege nach allen Seatt-Orten«, sagte er. »Halte dich bei Abzweigung rechts.«


      »Vuoyseag!«, dankte Wynn dem Verkäufer und kehrte zu Chane zurück. »Komm. Ich kenne den Weg.«


      Während sie nicht hinsah, schnappte ihr Schatten die Wurst aus der Hand, mitsamt dem Blatt.


      »Meine Finger!«, entfuhr es ihr. »Du kleine … Ich warne dich: Fang bloß nicht an, dich so danebenzubenehmen wie dein Vater.«


      Die Wurst war weg. Schatten öffnete das Maul und versuchte, Reste des Blattes auszuspucken.


      Bevor Wynn ihn daran hindern konnte, nahm Chane ihr den Rucksack ab und klemmte sich ihn unter den Arm. Den Riemen des eigenen Rucksacks schlang er sich über die Schulter.


      »Geh voraus«, sagte er. »Bring uns weg von hier.«


      Wynn packte Schatten am Genick und hielt auf den zweiten Tunnel von links zu.


      Sau’ilahk erwachte aus dem Dämmern, und in seinem zurückkehrenden Bewusstsein stieg eine klare Erinnerung auf.


      Er konnte an jedem Ort »erwachen«, an den er sich deutlich erinnerte, und konzentrierte sich auf die dunkle Stelle in der Tanne beim Tempel von Bedzâ’kenge. Sofort sah er Wynn und ihre Begleiter, wie sie über die Straße gingen und eine breite Treppe hinunterliefen. Aber er hatte deutlich das Worte »Haltestation« gehört.


      Sau’ilahk kehrte kurz ins Dämmern zurück und holte eine weitere klare Erinnerung in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit.


      Diesmal erschien er in der halbdunklen Nische eines Zugangstunnels, der zur großen Markthöhle von Cheku’ûn führte. Hier hatte er sich schon einmal aufgehalten, bei der Verfolgung anderer Beute im Lauf von Jahren, Jahrzehnten und Jahrhunderten …


      Jagdbeute, die weitaus wichtiger gewesen war als Wynn Hygeorht.


      Zahlreiche Zwerge und auch einzelne Menschen kamen an der kleinen Tunnelöffnung vorbei, die so hoch lag, dass Sau’ilahk den Haupteingang der Höhle sehen konnte. Warten war etwas, das er zu seiner Kunst entwickelt hatte. Bald erschien Wynn mit Schatten und dem Mann, der da war und auch nicht.


      Sau’ilahk beobachtete, wie sich Chanes Mund bewegte und dann Wynns. Es ärgerte ihn, dass er nicht nahe genug war, von ihren Lippen zu lesen. Seine schwarze Kutte verschmolz gut mit den Schatten, aber im Freien würde er nicht unbemerkt bleiben. Selbst wenn ihm niemand Beachtung schenkte: Die Majay-hì witterte ihn bestimmt, wenn er zu nahe kam. Derzeit war sie von den vielen Lebenden abgelenkt.


      Wynn und ihre Begleiter gingen durch die Menge und blieben bei einem Fleischverkäufer stehen.


      Sau’ilahk musste Wynn nicht folgen, um zu wissen, wohin sie unterwegs war. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie nach dem Verlassen des Tempels die Unterseite dieser Siedlung aufsuchen wollte.


      Er löste sich wieder auf.


      Seine Präsenz schwand, als er erneut ins Dämmern sank, aber nicht ganz bis in die tiefste Finsternis. Er hielt am Bild eines weiteren Ortes fest, an den er sich gut erinnerte. Einen Moment später erwachte er fünfzig Meter weit im Innern eines Tunnels hinter der Tramstation, neben Gleisen aus zerkratztem Stahl. Wieder dauerte es nicht lange, bis Wynn erschien.


      Wohin wollte sie, und aus welchem Grund? Hatte sie im Tempel Hinweise darauf gefunden, wo sich die Texte befanden, die Schriften von Li’kän, Häs’saun und Volyno, drei »Kinder« des Geliebten? Erleichterung erfasste Sau’ilahk. Vielleicht brachte ihn Wynn in dieser Nacht seinem Ziel näher.


      Doch dann machte sich wieder Enttäuschung in ihm breit.


      Hkàbêv – »Geliebter« –, von den einstigen sumanischen Soldaten Il’Samar genannt, »Stimme der Nacht«, hatte seine Schätze den Kindern anvertraut – Vampiren –, anstatt sie Sau’ilahks Kaste zu überlassen, den Ehrfürchtigen.


      Der Geliebte war so verräterisch wie glorreich, wie Sau’ilahk vor langer Zeit erfahren hatte. Aber selbst Verrat konnte mit Zeit und viel Geduld in einen Vorteil verwandelt werden. Lange Qual hatte Sau’ilahk Geduld gelehrt. Und jetzt war er seinem Ziel näher als jemals zuvor.


      Wynn Hygeorht glaubte, die alten Texte finden und Geheimnisse aus einer Zeit enthüllen zu können, die die Weisen ihrer Gilde »vergessen« nannten und so weit zurücklag, dass ihre Überbleibsel nicht mehr waren als in einer Wüste verstreute Brotkrumen. Wenn er ihr all das abgenommen hatte, was er brauchte, würde er sich an ihrem kleinen Leben laben und es wie einen leckeren Bissen vor einem Festmahl genießen.


      Aber zuerst musste er herausfinden, wohin sie wollte, und warum.


      Auf dem Weg durch den Tunnel kam Wynn nur langsam voran. Das Gedränge war nicht mehr so dicht, da weniger Zwerge an den Verkaufsständen und Buden handelten und feilschten, aber es kamen viele Leute aus dem Tunnel. Wynn und ihre Begleiter mussten sich gegen den Strom vorankämpfen und blieben so dicht wie möglich an der Wand. Bei der nächsten Abzweigung sah sie zurück und vergewisserte sich, dass Chane nicht den Anschluss verloren hatte. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung und erreichte kurze Zeit später eine weitere große Höhle.


      Sie war nicht so groß wie die erste, aber immer noch so beeindruckend, dass Wynn verharrte.


      Hier gab es keine Säulen und auch kein Durcheinander aus Händlern und Krämern, die ihre Waren anpriesen, dafür aber zwei Tunnel so breit wie drei Straßen. Sie führten tiefer in den Berg, einer nach Süden, vermutlich nach Chekiuní, Spitzseite, der andere nach Südwesten – das musste der Tunnel nach Meerseite sein.


      Zwei lange Bahnsteige aus Holz, wie die Anlegestellen eines Hafens, reichten durch die Höhle, jeder von ihnen für einen Tunnel bestimmt. Neben diesen Bahnsteigen verliefen Gleise und verschwanden in den Tunneln.


      Auf dem Spitzseite-Bahnsteig standen einige Zwerge und ein einzelner Mensch in der Kleidung eines feinen Herrn.


      Schatten wollte zurückweichen, knurrte leise und jaulte dann.


      »Odsúdýnjè!«, fluchte Chane auf Belaskisch und starrte auf die offenen Wagen.


      »Möchtest du lieber durch den Berg gehen?«, fragte Wynn.


      Sie hatte allmählich die Nase voll von der Abneigung ihrer Begleiter den Transportmitteln der Zwerge gegenüber, obwohl sie selbst eine gewisse Skepsis nicht leugnen konnte. Die Trams bestanden aus einigen miteinander verbundenen hölzernen Wagen, gelbbraun oder jadegrün gestrichen. Sie ruhten auf Fahrgestellen aus Eisen, und die Räder wiesen Stahlringe auf. In jedem Wagen gab es nach vorn gerichtete Sitzbänke, getrennt von einem schmalen Mittelgang. Ein hüfthohes Geländer schützte die Passagiere. Jeder Wagen verfügte über ein Dach, aber nur die Vorderseite wies eine volle Wand mit einer Tür auf – vermutlich diente sie als Windschutz.


      Ein breiter Zwerg mit dickem Bauch und schlichtem Lederwams stand auf dem Bahnsteig, wölbte die knorrigen Hände vor dem Mund und rief: »Maksag Chekiuní-da!« Auf Numanisch fügte er hinzu: »Abfahrt nach Spitzseite!« Dann schlenderte er über den Bahnsteig und scheuchte die Passagiere in die Wagen.


      Als der letzte Fahrgast eingestiegen war, kam eine Dampfwolke vom ersten Wagen und nahm Wynn die Sicht. Den vorderen Teil der Tram konnte sie kaum mehr sehen – er schien spitz zuzulaufen und zu glühen.


      Das Licht in der Dampfwolke wurde heller, noch heller als das eines der großen Säulenkristalle, und es pulsierte langsam. Dann zischte es plötzlich, noch mehr Dampf kam unter dem ersten Wagen hervor, und das gelbe Glühen gewann eine solche Intensität, dass es in Wynns Augen schmerzte.


      Metall knirschte auf Metall, als die Wagen losrollten und innerhalb weniger Sekunden so schnell wurden wie ein trabendes Pferd. Die Tram, mit dem hellen Licht an ihrer Spitze, verschwand im Tunnel, und Wynn hörte, wie sich ihre Räder auf den Schienen noch schneller drehten. Dann verschwand sie, und die junge Weise stellte fest, dass sie mit offenem Mund starrte.


      Chane sah der Tram ebenfalls mit großen Augen nach.


      »Eine arkane Maschine«, flüsterte er. »Und die Säulenlichter auf der Straße und in der Höhle. Beschäftigen sich Zwerge mit Zauberei und Magie?«


      Wynn suchte nach Worten. »Etwas in der Art. Domin Tilswith hat auf die angeborene Verbindung der Zwerge mit dem Element Erde hingewiesen. Aber seine Erklärungen waren eher vage. Ich glaube, er verstand es selbst nicht ganz.«


      Wynn merkte, dass Schatten keinen Ton von sich gab und zitterte. Sie streichelte den Rücken der Hündin und dachte plötzlich daran, welche Tortur diese Reise für Schatten darstellen musste: in Höhlen und Tunneln unterwegs zu sein, mithilfe von sonderbaren Transportmitteln, ohne Tageslicht, umgeben von vielen Leuten …


      »Wir müssen die andere Tram nehmen«, sagte Wynn und deutete zum zweiten Bahnsteig. »Shirvêsh Klöpfel glaubt, dass Hochturms Familie unter Meerseite wohnt. Wenn wir sie finden können, gelingt es uns vielleicht, seinen Bruder zu lokalisieren, und dann die Steingänger und die Texte.«


      Sie gingen zum anderen Bahnsteig. Mit seinen langen Schritten ließ Chane Wynn schnell hinter sich, trat über die Bahnsteigrampe, reckte den Hals und hielt nach dem ersten Wagen Ausschau, der aber schon in eine Dampfwolke gehüllt war.


      Ein anderer Zwerg, vielleicht ein Stationsvorsteher, schritt über den Bahnsteig und forderte die Passagiere auf, in die Wagen zu steigen. In der Tram nach Meerseite gab es nur wenig mehr Fahrgäste als in der nach Spitzseite.


      »Schnell«, sagte Wynn, übernahm die Führung und kletterte in den nächsten Wagen.


      Eine junge Zwergin wies den Passagieren Sitzplätze an. Sie bedachte Schatten mit einem langen Blick, erhob aber keine Einwände gegen die Präsenz des Tiers.


      »Wie lange dauert es bis nach Chemarré?«, fragte Wynn auf Zwergisch.


      Die stämmige junge Frau legte die Hände an die Hüften und antwortete mit verblüffend tiefer Stimme: »Kein Zwischenhalt bei dieser Fahrt, also am Ende von Nachtsommer.«


      Dann ging sie durch die vordere Tür zum nächsten Wagen.


      Wynn verstand, warum so viele Verkäufer in der großen Markthöhle Essen und Getränke anboten. Es war ein ganzes Stück nach Einbruch der Dunkelheit, schon nach der Mitte von Nachtfrühling und der zweiten Glocke. Die Reise würde ein Viertel der Nacht dauern.


      Die junge Weise wählte einen Platz in der Mitte des Wagens.


      Schatten duckte sich und versuchte, unter die Sitzbank zu kriechen, was ihr aber nur halb gelang.


      Wynn langte nach unten und kraulte ihren Rücken. »Es ist alles in Ordnung.«


      Chane verstaute ihre Sachen und setzte sich auf die nächste Bank.


      »Hast du für die Fahrt bezahlt?«, fragte er.


      »Fahrten durch den Berg sind kostenlos«, sagte Wynn. »Die Stämme und Clans sind stolz darauf, der Öffentlichkeit Transportmittel zur Verfügung zu stellen, die die Siedlungen miteinander verbinden.«


      Chane nickte knapp und beobachtete, wie letzte Reisende einstiegen, alles Zwerge. Wynn und er waren die einzigen Menschen. Dann beugte er sich übers Geländer und sah nach vorn.


      Wynn wusste, dass sein Blick erneut dem ersten Wagen galt, der »Maschine«, wie er ihn genannt hatte. Aber von hier aus konnte er sie nicht sehen.


      »Findest du allmählich Gefallen an der Zwergenkultur?«, fragte sie.


      Er lehnte sich zurück, und das Staunen war bereits aus seinen Augen verschwunden. Vielleicht konnte es sich jemand wie Chane nicht erlauben, dass ihm etwas gefiel.


      »Sie enthält Ordnung, selbst in ihrem gelegentlichen Chaos«, sagte er. »Das weiß ich zu schätzen.« Er zögerte und schien zu überlegen. »Gibt es bei den Zwergen Polizisten oder Wächter?«


      Wynn zog argwöhnisch die Stirn kraus.


      »Nicht in dem Sinne«, antwortete sie. »Jeder Stamm hat eine Kriegerkaste, vergleichbar mit dem Militär bei Menschen, aber sie haben keinen Krieg mehr geführt seit … ich weiß nicht wann. Bei einigen Clans gibt es so etwas wie Gendarme, doch es gibt kaum Kriminalität. Um Gerechtigkeit kümmert sich das Clan-Konklave.«


      »Konklave?«, wiederholte Chane. »Ein Rat?«


      »Nicht ganz«, sagte Wynn. »Ratsmitglieder werden meistens gewählt oder ernannt. Bei einem Zwergenkonklave ist es komplizierter. Und es tagt immer hinter verschlossenen Türen, soweit ich weiß.«


      »Politik gibt es also in allen Kulturen.«


      »Es ist kompliziert«, betonte Wynn noch einmal. »Es kommt darauf an, wer zu einem Clan- oder Stammeskonklave gehört. Streitigkeiten zwischen Clans und Familien innerhalb desselben Clans – und noch komplexere Angelegenheiten – werden in Seattâsh geregelt, in Alt-Seatt. Dort treffen sich die Repräsentanten der Konklaven der fünf Stämme. Warum fragst du?«


      Chane wandte den Blick ab.


      Wynn wollte nachhaken, aber in diesem Augenblick ging ein Ruck durch den Wagen. Sie hielt sich am Rand der Sitzbank fest, und die halb darunter liegende Schatten jaulte leise. Die Tram wurde schneller, und Chane lehnte sich zurück, mit dem Rücken zu Wynn.


      Die Reise durch Dunkelheit und Stein begann.


      Verborgen in der Dunkelheit des Tunnels dachte Sau’ilahk noch immer darüber nach, wohin Wynn unterwegs war. Letztendlich blieb ihm nichts anderes übrig, als kostbare Lebenskraft einzusetzen und ihr zu folgen. Er wich an die Tunnelwand zurück und richtete seine Aufmerksamkeit nach innen.


      Vor dem inneren Auge ließ er einen leuchtenden Kreis für das Element Geist entstehen, so groß wie eine Hand mit gespreizten Fingern. Darin formte er ein Quadrat der Luft. Zwischen diese beiden Darstellungen zeichneten seine Gedanken Linien und Sigillen.


      Sau’ilahk konzentrierte sich auf das große Siegel, und ein Teil seiner Kraft verflüchtigte sich in einem Anflug von Müdigkeit.


      Ein Luftzug strich durch den Tunnel.


      Er achtete nicht auf diese Nebenwirkung und rief die Luft nach innen, ins Siegel, das nur er sehen konnte. Die Temperatur im Tunnel veränderte sich nicht, aber der Innenbereich des Musters waberte wie hinter einem Vorhang aus heißer Wüstenluft. Die leichte Verzerrung blieb in der Mitte des Siegels, ein Diener der Luft.


      Das einfachste Elementarwesen, nicht mehr als ein geistloser Automat, wartete auf seine Anweisungen.


      Seine Erschaffung war anstrengend gewesen und bescherte Sau’ilahk Benommenheit, doch er war noch nicht fertig. Er konzentrierte seine Willenskraft auf ein winziges Fragment des geistigen Elements im Innern der Luft. Dann übermittelte er fünf einfache Befehle.


      Visiere das Ziel in grauer Kutte an.


      Zeichne alle Geräusche auf.


      Kehre zum Ausgangspunkt zurück, wenn das Ziel diesen Bereich verlässt.


      Gib alle aufgezeichneten Geräusche wieder.


      Verschwinde!


      Sau’ilahk ließ die leuchtenden Linien vor seinem inneren Auge los.


      Sie verblassten und lösten sich auf, bis auf den kleinen Teil Luft. Befreit von seinen Fesseln machte sich der kleine Diener auf den Weg durch den Tunnel und zur Höhle mit der Haltestation, um seine Aufgabe zu erfüllen. Die übrige Luft blieb völlig unbewegt.


      Sau’ilahk glitt zur Tunnelöffnung.


      Niemand bemerkte das faustgroße Flimmern. Alle waren viel zu beschäftigt, auch Wynn, als sie ihre Gefährten zum nächsten Bahnsteig führte, der Sau’ilahk zumindest einen Hinweis auf ihr Reiseziel gab. Er wartete, als das Trio einstieg und Platz nahm. Orangerotes Licht kam vom ersten Wagen. Die Tram setzte sich in Bewegung und kam direkt auf ihn zu.


      Sie stellte keine Gefahr für ihn dar, aber er wich trotzdem beiseite, um nicht vom Leuchten des vorderen Wagens getroffen zu werden. Als der vorletzte Wagen an ihm vorbeirauschte, sah er Chane vor Wynn sitzen.


      Sau’ilahk konnte diesen Mann noch immer nicht spüren. Chane hätte genauso gut ein Trugbild aus Licht und Geräuschen sein können, das irgendwie eine physische Präsenz gewonnen hatte.


      Wer oder was war er?


      In Calm Seatt hatte Sau’ilahk versucht, die Lebensenergie dieses Mannes aufzunehmen, und er hatte nur Leere dort gefunden, wo es eigentlich Leben geben sollte. Chane war zweifellos ein Untoter, aber von einer Art, die Sau’ilahk nicht kannte. Wenn er ein Vampir gewesen wäre, hätte nicht nur er das gespürt, sondern auch die Majay-hì bei Wynn, und vermutlich hätte sie ihn angegriffen.


      Der letzte Wagen verschwand in der Dunkelheit des Tunnels.


      Das Flimmern des Dieners erschien vor Sau’ilahk.


      Gespannt wartete er auf die Aufzeichnung. Wynns Stimme erklang, und Sau’ilahk hörte zu.


      Der größte Teil des knappen Wortwechsels war nutzlos für ihn, aber eine Bemerkung enthielt wichtige Informationen.


      Shirvêsh Klöpfel glaubt, dass Hochturms Familie unter Meerseite wohnt. Wenn wir sie finden können, gelingt es uns vielleicht, seinen Bruder zu lokalisieren, und dann die Steingänger und die Texte.


      Der Diener verschwand mit einem leisen Plopp, als gewöhnliche Luft dorthin strömte, wo er sich eben noch befunden hatte.


      Hoffnung und gleichzeitig Verwunderung bestimmten Sau’ilahks Gedanken.


      Die junge Weise wollte also zur Meerseite des Berges, weil sie nach Verwandten von Domin Hochturm suchte, nach seinem Bruder, über den sie die Hassäg’kreigi zu finden hoffte. Was konnte sie über die Steingänger wissen? Jene Sekte bildete ein großes Geheimnis, selbst für die Zwerge. Aber Wynn schien aus irgendeinem Grund zu glauben, dass die Steingänger mit den alten Texten in Verbindung standen. Sie hatte überzeugt geklungen, woraus Sau’ilahk schloss, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte.


      Er bedauerte nicht, einen Teil seiner Kraft für die Beschwörung verwendet zu haben, denn jetzt wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war: Wynn würde ihn zum Ziel führen. Erneut gab er sich dem Dämmern hin.


      Diesmal stellte er sich keinen Ort aus seiner Erinnerung vor. Stattdessen konzentrierte er sich auf das ferne Licht der Tram und hielt dieses Bild vor dem inneren Auge fest.


      Sau’ilahk verschwand aus dem Tunnel, verschlungen von einem Moment des Dämmerns. Sofort bemühte er sich, wieder zu erwachen.


      Vor ihm rasselte die Tram, der letzte Wagen war so nahe, dass er ihn hätte berühren können – ein blinder Schritt schien ihn Hunderte von Metern durch den Tunnel getragen zu haben.


      Die Tram rasselte weiter und entfernte sich schnell.


      Sau’ilahk wiederholte den Vorgang. Den Blick auf den letzten Wagen gerichtet, ein kurzes Dämmern, ein weiterer »blinder Schritt« … So folgte er Wynn durch den Berg.
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      Wynn hielt sich noch immer an der Kante der Sitzbank fest, nicht aus Furcht, sondern weil ihr schlecht war. Die arme Schatten gab schon seit einer ganzen Weile keinen Mucks von sich.


      Der Wagen schaukelte die ganze Zeit über, insbesondere dann, wenn er durch Kurven rollte. Das gefiel Wynns Magen ganz und gar nicht, und was für sie alles irgendwie noch schlimmer machte: Chane schien immun zu sein. Gelegentlich sah er besorgt zu ihr zurück.


      »Bei der Rückfahrt nehmen wir einen der vorderen Wagen«, sagte er. »Wenn wir näher bei der Maschine sind, ist das Schaukeln vielleicht nicht so stark.«


      Wynn biss sich auf die Unterlippe. Solche Vorschläge waren schön und gut, aber sie halfen ihr jetzt nicht weiter. Chane neigte dazu, jedes Problem mit Vernunft anzugehen, und sie fragte sich, ob er echte Anteilnahme kannte. Hinzu kam, dass sie sich wie in einer Falle fühlte.


      Trotz der offenen Seiten des Wagens, durch die Fahrtwind hereinwehte, konnte man kaum etwas sehen. Alles blieb dunkel, und immer wieder stellte sie sich vor, wie die in der Finsternis verborgenen Tunnelwände näher kamen.


      »Wahrscheinlich geht das Schaukeln auf die Konstruktion der Gleise zurück«, fuhr Chane fort. »Hast du sie gesehen?«


      Wynn starrte auf seinen Hinterkopf. Normalerweise war Chane sehr schweigsam, aber jetzt schwatzte er regelrecht. Vielleicht wollte er sie von ihrem Elend ablenken.


      »Einfach zu warten, die Gleise«, fügte er hinzu. »Und leicht zu schmieden. Man legt sie in der gewünschten Richtung aus, und die Tram findet ihren Weg von ganz allein, ohne dass ein Steuerungsmechanismus nötig wäre.«


      Wynn schluckte. »Chane, bitte … hör auf zu reden.«


      Er drehte den Kopf und hob die Brauen, wie überrascht von ihrem Ton. Gleichzeitig rollten die Wagen durch eine scharfe Linkskurve.


      Wynn schloss die Augen und stöhnte. Ihre Hände schlossen sich noch fester um den Rand der Sitzbank.


      Kurz darauf hörte sie das Quietschen von Metall auf Metall.


      »Wir werden langsamer«, sagte Chane. »Voraus gibt es Licht, mehr als vom Kristall der Maschine.«


      Zumindest diese Worte hieß Wynn willkommen.


      Hoffnungsvoll öffnete sie die Augen und beugte sich übers Geländer. Sie bemerkte etwas Licht weiter vorn, genug, um die Seite des Wagens zu erkennen und die schemenhaft vorbeihuschende Tunnelwand.


      Ihr wurde erneut übel.


      Das Licht wurde heller, zu einem matten Glühen, und die Tunnelwand glitt weniger schnell vorbei. Zu Wynns Erleichterung erreichte die Tram eine weitere Höhle und hielt dort mit einem letzten Quietschen an.


      Krallen kratzten unter der Sitzbank, und Schatten wimmerte.


      Wynn sah zum Bahnsteig auf der anderen Seite des Wagens. Zwerge standen auf und stiegen aus. Wynn beugte sich vor, stützte sich an Chanes Sitzbank ab und streckte die Hand nach Schatten aus.


      »Wir sind da, es ist überstanden«, sagte sie leise, doch ihre Hand tastete ins Leere.


      Schatten jaulte irgendwo hinter ihr, und ohne den Fahrtwind nahm Wynn plötzlich einen unangenehmen Geruch wahr.


      »Schatten?«, flüsterte sie.


      Sie stand auf, wankte in den Gang zwischen den Sitzen und suchte nach der Hündin.


      Schatten lag unter der nächsten Sitzbank und atmete schwer. Speichel tropfte aus ihrem halb offenen Maul. Unter Wynns Sitzbank befand sich eine Lache aus Erbrochenem, darin einige Wurststücke.


      Wynn würgte und hielt sich den Mund zu.


      »Für mich war es nicht viel besser«, murmelte sie dann.


      Schatten zeigte feuchte Zähne, und Wynn bedauerte ihre Worte, obwohl die Hündin sie nicht verstehen konnte.


      »Gehen wir«, sagte Chane und nahm nicht nur sein eigenes Gepäck, sondern auch das von Wynn.


      Wynn ergriff ihren Stab und überprüfte den Sonnenkristall unter der ledernen Kappe. Dann bückte sie sich und klopfte auf ihr Bein, den Blick auf Schatten gerichtet.


      Schatten kroch unter der Sitzbank hervor und erhob sich auf zitternden Beinen. Wynn beobachtete sie dabei und bedauerte noch mehr, dass die Hündin dies alles durchmachen musste. Aber es ließ sich leider nicht ändern. Es galt, Hochturms Familie so schnell wie möglich zu finden. Wynn streichelte Schattens Kopf und schickte ihr Erinnerungen an stille Gasthauszimmer. Dann zog sie die Hündin sanft mit sich und folgte Chane auf den Bahnsteig.


      Die Haltestation von Meerseite befand sich nicht tief im Berg wie die von Buchtseite. Sie erstreckte sich direkt hinter der Markthöhle und war kleiner als die auf der anderen Seite des Berges, aber ebenso erfüllt vom Licht zahlreicher Kristalle. Wenige Händler hielten sich hier auf, und hinter ihnen gab es nur vier große Säulen, die die Decke stützten und zwischen denen sich Laufstege erstreckten. Einige Reisende standen auf dem Bahnsteig, um die Rückreise nach Buchseite anzutreten. Als die stämmige Zwergin sie zum Einsteigen aufforderte, trat Wynn auf sie zu.


      »Wie spät ist es?«, fragte sie.


      »Fast das Ende von Nachtsommer«, antwortete die Zwergin. »Nach der Zeitrechnung der Menschen etwa gegen Mitternacht.«


      Sie stieg zusammen mit den letzten Fahrgästen ein.


      »Und jetzt?«, fragte Chane.


      Wynn sah sich um. Einige Reisende, die mit ihnen eingetroffen waren, gingen zu einem großen Torbogen, der nach draußen in die kalte Nacht führte, aber die meisten verschwanden im breitesten der drei Tunnel, die noch tiefer in den Berg hineinreichten.


      »Dort entlang«, sagte Wynn und zeigte auf den Tunnel.


      Mit Chane auf der einen Seite und Schatten auf der anderen trat sie vom Bahnsteig herunter, um mit der Suche nach Meerseites »Unterseite« zu beginnen. Die letzten Reste von Übelkeit wichen aus ihr, verdrängt von Neugier.


      Nach einem kurzen Stück durch einen großen, von Säulen gesäumten Tunnel bemerkte Wynn Nebentunnel, die durch Torbögen so breit wie normale Straßen zu erreichen waren. Die Abstände zwischen ihnen entsprachen etwa einem Häuserblock. An jeder Abzweigung ragte eine Säule mit eingravierten Zeichen und Symbolen auf, aber nur jede zweite von ihnen trug einen leuchtenden Kristall, noch dazu kleiner als jene in Buchtseite.


      »Diese Siedlung ist nicht so weit entwickelt wie die andere«, kommentierte Chane und wollte den Weg fortsetzen.


      »Warte«, sagte Wynn und ging um die Säule herum.


      Sie betrachtete die Zeichen und Symbole auf allen Seiten. Sie brauchte einige Sekunden, um sie zu verstehen, schaute dann in die Nebentunnel und bemerkte Schilder und kleine Fahnen vor verschiedenen Türen.


      »Laut dieser Säule sind wir hier auf dem Chamid Bâyir«, sagte sie und deutete durch den großen Tunnel, in dem sie sich befanden. »Auf dem Schrägen Hauptweg, wohin auch immer der führen mag.«


      Einige wenige Zwerge und noch weniger Menschen gingen an ihnen vorbei.


      Chane richtete einen wachsamen Blick auf einen bärtigen Menschen, der sich ein schimmerndes Tuch um den Kopf gewickelt hatte und einen kurzen umbrabraunen Umhang trug. Ein krummes Schwert steckte im Tuchgürtel des dunkelhäutigen Mannes, der Chanes Blick verächtlich erwiderte und dann weiterging.


      »Bleib dicht bei mir«, sagte Chane.


      Wynn seufzte. Sie war weit gereist und mit dieser Kultur viel besser vertraut als er.


      Schatten knurrte.


      Es klang anders als das leidende Knurren in der Tram, und Wynn drehte sich besorgt um. Schattens Aufmerksamkeit galt einem Zwerg, der ein Lederwams trug und ihnen auf dem Hauptweg entgegenkam. Zwei große und sehr muskulöse Hunde begleiteten ihn.


      Beide Tiere hatten eine breite Brust, und ihre Köpfe reichten dem Zwerg bis über den Gürtel. Im Vergleich mit ihnen hatte Schatten noch mehr Ähnlichkeit mit einem schlanken, langbeinigen Wolf. Ihr Nackenfell richtete sich auf, und sie entblößte die Zähne.


      Ein Hund wurde langsamer und knurrte ebenfalls.


      Wynn ging in die Hocke, legte ihren Stab auf den Boden und grub beide Hände in Schattens Fell. Sie hatte Schatten davor zu warnen versucht, Fremde anzuknurren, aber allein mit Erinnerungsbildern ließ sich so etwas nicht leicht bewerkstelligen. Und jene Bilder hatten Schatten keine anderen Hunde gezeigt.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie auf Zwergisch. »Mein Hund glaubt, mich beschützen zu müssen.«


      »Hund?«, erwiderte der Zwerg.


      Seine buschigen Brauen kamen ein wenig nach oben, als er Schatten beobachtete, die wie ein Wolf aussah. Aber er schien nicht verärgert zu sein, stieß den eigenen knurrenden Hund mit dem Knie an und sagte: »Still.« Mit einem höflichen Lächeln in Wynns Richtung setzte er den Weg fort.


      Wynn sah ihm nach und bemerkte dann Chanes Hand am Knauf seines Schwerts. Der Zwerg schien es nicht gesehen zu haben, oder er hatte sich nicht darum geschert. Sie hielt Schatten fest und rief auf Numanisch, damit Chane sie verstehen konnte:


      »Herr?«


      Der Zwerg blieb stehen und drehte sich halb um.


      »Kennt Ihr vielleicht die Yêarclág, die Eisenborten?«, fragte sie. »Wisst Ihr, wo sie wohnen?«


      »Nein, Fräulein«, erwiderte der Zwerg, und diesmal ging sein Blick zu Chanes Hand. »Ihr seid hier im oberen Handelsdistrikt. Ihr müsst diesen Bereich verlassen und vielleicht weiter nach unten, in einen Wohndistrikt. Dort findet Ihr möglicherweise jemanden, der Euch weiterhelfen kann.«


      Sein Numanisch war perfekt, aber die meisten Zwerge beherrschten diese Sprache und auch einige andere. Zwerge trieben mit anderen Völkern Handel, und durch die Tradition der mündlichen Überlieferung fiel es ihnen leicht, Fremdsprachen zu lernen.


      »Danke!«, rief Wynn.


      Der Zwerg deutete eine Verbeugung an und ging mit seinen Hunden fort. Schatten starrte ihnen nach, und Wynn ergriff sie sanft an der Schnauze.


      »Nein!«, flüsterte sie mit Nachdruck.


      Schatten grollte, erwiderte Wynns Blick mit hellblauen Augen und schüttelte sich frei.


      Die junge Weise seufzte verärgert. Manchmal vergaß sie, dass Schatten im Gegensatz zu ihrem Vater keine gesprochenen Worte verstand. Es war schwer, Erinnerungsbilder so zu verwenden, dass sie eine klare, deutliche Botschaft vermittelten.


      Wynn richtete sich auf und sah Chane an.


      »Und du!«, sagte sie. »Halt deine Hand vom Schwert fern, es sei denn, dir bleibt keine Wahl! Die meisten Zwerge lachen gern und sind nicht schnell beleidigt, aber wenn sie einmal zornig werden, dauert es eine Weile, bis sie sich wieder beruhigen. Selbst dir fiele es schwer, mit einem von ihnen fertigzuwerden.«


      Ärger erschien in Chanes Gesicht, und er setzte zu einer Antwort an.


      »Ich stelle nicht dein Geschick infrage«, fuhr Wynn fort und sprach leiser. »Und trag dein Schwert so, dass man es deutlich sieht. Für die Zwerge trägt nur ein Schurke seine Waffen versteckt. Zwerge können es durchaus mit der Kraft eines Untoten aufnehmen. Manchmal sind sie sogar noch stärker.«


      Der Ärger verschwand aus Chanes Gesicht. Vielleicht glaubte er ihr – oder er sah aus irgendeinem Grund keinen Sinn darin, ihr zu widersprechen. Auf seinen Lippen erschien fast so etwas wie ein listiges Lächeln, und plötzlich trat er zur Seite.


      Als Wynns Blick ihm folgen wollte, stand er bereits hinter ihr.


      »Aber erst müssten mich die Zwerge erwischen«, krächzte er.


      Sie starrte ihn an. Erlaubte er sich einen Scherz? Wusste Chane überhaupt, wie man scherzte?


      Wynn hätte beinahe geschmunzelt und schüttelte dann den Kopf. Chane mochte schneller sein als ein Zwerg, aber darum ging es nicht. Das Letzte, was sie in der derzeitigen Situation brauchte, war seine beschützerische Galanterie; damit hätte er sie nur in Schwierigkeiten gebracht.


      Chane deutete erst durch den Haupttunnel, den »Schrägen Hauptweg«, und dann in den Nebentunnel.


      »Wohin?«


      Das fragte sich Wynn ebenfalls. Wenn die Eisenborten im ärmsten Distrikt wohnten, mussten sie früher oder später nach unten. Das Wie und Wo stand auf einem anderen Blatt – Wynn hätte gern weitere Informationen gesammelt, bevor sie sich in unbekannte Regionen wagte. Plötzlich bedauerte sie, dem freundlichen Hundebesitzer keine weiteren Fragen gestellt zu haben.


      »Wir setzen den Weg durch den Haupttunnel fort«, entschied sie. »Vielleicht bringt er uns nach unten.«


      Sie gingen weiter.


      Eine Säulenreihe reichte durch die Mitte des Schrägen Hauptwegs, den Wynn erstaunlich fand, nicht nur wegen seiner Größe, sondern auch wegen der chaotisch wirkenden Gebäude, die ihn säumten.


      Läden und Verkaufsstände waren in den Fels gemeißelt oder aus ihm herausgehauen, ohne dass ihrer Größe und Form ein einheitliches Muster zugrunde lag. Zwischen einem Gebäude mit einer breiten Doppeltür und einem anderen mit einem Torbogen, in dem ein hübscher Vorhang hing, erhob sich eins mit drei vertikalen, unterschiedlich geformten Fenstern: dreieckig, quadratisch und sechseckig. Gelegentlich standen Verkaufsbuden aus Holz oder Segeltuch rings um eine Säule, aber alle waren für die Nacht geschlossen.


      Wynn bekam keine Gelegenheit, jemanden nach dem Weg zu fragen. Die wenigen Zwerge, denen sie begegneten, hatten es offenbar sehr eilig, nach Hause zu kommen. Sie alle blieben auf der anderen Seite des Haupttunnels, als sie Schatten bemerkten.


      »Wenn uns niemand den Weg weisen kann, sollten wir eine Unterkunft suchen«, schlug Chane vor. »Morgen werden mehr Leute unterwegs sein. Außerdem können wir die Eisenborten nicht mitten in der Nacht besuchen, wenn gute Manieren hier eine Rolle spielen.«


      »Ich möchte wenigstens feststellen, wo sie wohnen, und du kannst tagsüber nicht …« Wynn zögerte. »Oh. Ich schätze, hier kannst du tagsüber doch auf den Beinen sein.«


      Daran hatte sie bisher nicht gedacht. In den Höhlen und Tunneln erreichte Chane kein Sonnenlicht; er musste tagsüber also nicht irgendwo Schutz suchen.


      »Suchen wir noch ein bisschen«, sagte Wynn.


      Schließlich blieb der letzte Laden hinter ihnen zurück. Weiter vorn führte der Tunnel in einen hohen, gewölbten Raum breiter als der Hauptweg. Vier dünnere Säulen stützten die Decke, und in den Wänden gab es die Öffnungen von Nebentunneln. Auf beiden Seiten reichten Treppen nach oben. Direkt gegenüber führte ein breiter Tunnel weiter nach unten und nach links.


      Wynn hörte Schritte von dort.


      Es dauerte eine Weile, bis die Gestalt das Licht des großen Raums erreichte. Eine alte Zwergin in einem verblichenen Gewand humpelte näher und stützte sich dabei auf einen Gehstock. Ihr Haar war so dünn, dass man die von Altersflecken übersäte Kopfhaut sehen konnte. Zahlreiche Falten umgaben ihre kleinen Augen. Gebückt war sie kleiner als Wynn, aber fast doppelt so breit, und auf der einen zerfurchten Wange hatte sie einen großen Leberfleck.


      »Alte Mutter«, sagte Wynn und benutzte eine respektvolle Anrede, die sie von Domin Tilswith gelernt hatte, »wir suchen die Eisenborten. Kannst du uns helfen?«


      Die alte Zwergin hob den Blick ihrer milchigen Augen und schüttelte den Kopf.


      »Ich wohne erst seit kurzer Zeit unten … bei entfernten Verwandten …«


      Ihre klare Stimme verklang. Vielleicht hatte sie nahe Familienangehörige verloren oder einen anderen Schicksalsschlag erlitten, durch den sie gezwungen war, bei Verwandten in der Unterseite unterzukommen.


      »Darf ich fragen, wo du wohnst?«, sagte Wynn vorsichtig. »Vielleicht wohnen die Leute, die ich suche, in der Nähe.«


      Die Alte holte tief und mühsam Luft. »Geht den ganzen Weg hinunter bis Âyillichreg Bâyir … Kalkstein-Hauptweg. Haltet dort nach dem Cheag’anâkst namens Kìnnébuây Ausschau, das immer geöffnet hat.«


      »Cheag’anâkst?«, wiederholte Wynn und versuchte, etwas mit dem Begriff anzufangen. »Ein Begrüßungshaus?«


      Die alte Zwergin nickte. »Die Ortsansässigen dort haben vielleicht von deinen Freunden gehört.«


      »Danke«, sagte Wynn.


      Sie wollte noch etwas hinzufügen und vielleicht einen Handel für nützliche Informationen anbieten, aber die Alte humpelte schon weiter.


      »Was ist dieses … Begrüßungshaus?«, fragte Chane. »Eine Taverne?«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Wynn. »Ich bin nie in einem gewesen. Nach dem, was ich gehört habe, ist es eine Mischung aus Esslokal, Herberge und Versammlungsort.«


      »Eine Art Gemeinschaftshaus.«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es im Zwergischen ein anderes Wort. Und solche Orte sind allein für Familien- oder Clan-Angehörige bestimmt, nicht für Außenstehende.«


      Sie blickte durch den großen Raum zum nach unten führenden Tunnel auf der anderen Seite. Vor dem Abstecher in die Tiefe hatte sie sich eine genauere Wegbeschreibung erhofft.


      Ohne ein Wort ging die junge Weise los, und Chane und Schatten folgten ihr.


      Einige kleine Kristalle leuchteten in den Wänden des Tunnels. Nach einer Weile zweigte ein weiterer breiter Tunnel mit einer einzelnen Säulenreihe ab und schien in die gleiche Richtung zu führen wie der Schräge Hauptweg. Wynn näherte sich der ersten Säule, betrachtete die eingravierten Schriftzeichen und stellte fest, dass es sich nicht um den Kalkstein-Hauptweg handelte.


      Die Läden und übrigen Gebäude sahen hier ähnlich aus wie weiter oben. Wynn schaute zu dem Tunnel zurück, der sie hierhergebracht hatte, und beschloss, dort den Weg nach unten fortzusetzen.


      Es ging eine weitere Ebene oder Etage in die Tiefe, und dann noch eine, und keine der ersten Säulen in den neuen Tunneln trug die Symbole für den Kalkstein-Hauptweg. Je tiefer sie kamen, desto weniger Kristalle leuchteten in den Tunnelwänden, und schließlich gab es gar keine mehr. Wynn holte ihren Kaltlampen-Kristall hervor und rieb ihn, um ein wenig Licht zu haben.


      Wieder erreichten sie einen großen Raum, aber diesmal setzte sich der Tunnel nicht auf der gegenüberliegenden Seite fort, und die erste Säule wies die Zeichen für den Kalkstein-Hauptweg auf. Mit dem Schrägen Hauptweg weiter oben ließ er sich kaum vergleichen.


      Vielleicht verdankte er seinen Namen den Kalksteinschichten, die seine Wände durchzogen. Der ockerfarbene Platz wirkte schäbig. Er war hell erleuchtet, wie alle Haupttunnel, aber den in den und aus dem Fels gehauenen Läden fehlte die Eleganz der weiter oben gelegenen Ebenen. Alles wirkte hastig und schnell konstruiert, ohne große Rücksicht auf das Erscheinungsbild. Einige Fassaden bestanden sogar aus altem Holz oder aufgehäuften Steinen. Staub und Schmutz hatten sich in Ritzen und Rissen angesammelt, auch an den Sockeln der Säulen und dort, wo die Wände des Haupttunnels auf den Boden trafen.


      Das einzige Gebäude mit Anzeichen von Leben war kaum zu übersehen.


      Ein schäbiges Schild hing über einem einfachen Torbogen ohne Vorhang, die Aufschrift so verblichen, dass sie sich aus dieser Entfernung nicht entziffern ließ. Gelbes Licht fiel durch das Tor auf den Hauptweg, begleitet von zahlreichen tiefen Stimmen.


      Wynn machte einen Schritt darauf zu, in der Hoffnung, hier jemanden zu finden, der ihr den Weg zeigen konnte. Aber Chane legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie hob den Blick zu ihm. Er beobachtete das Begrüßungshaus, und Abscheu zeigte sich in seinem Gesicht.


      »Die Geräusche gefallen mir nicht. Ein so gewöhnlicher Ort … passt nicht zu dir.«


      Wynn schüttelte die Hand ab. »Tu nicht so hochnäsig.«


      Sie ging zum Tor und trat hindurch, bevor er sie daran hindern konnte. Nach zwei oder weiteren Schritten blieb sie stehen und konnte zuerst kaum etwas sehen, weil Pfeifenrauch dichte Wolken bildete. Wynn hustete und rieb sich die tränenden Augen.


      Der Raum war groß und sehr voll. Zwerge aller Altersgruppen und Stände saßen an den Tischen und tranken aus großen Krügen, die aus Holz oder Ton bestanden, nicht aus Zinn oder Blech. Einige zogen an kurzen, dicken Pfeifen und bliesen grauen Rauch zu den Dachbalken. In der Mitte des Raums gab es einen offenen Bereich, und dort stand ein sehr kräftig gebauter Zwerg auf einem runden, einen Schritt hohen Podium.


      Einige Zwerge in der Menge riefen oder schlugen ihre Krüge auf den Tisch, doch die Blicke aller blieben auf den Mann gerichtet, der mit dramatisch anmutenden Schritten auf dem Podium umherwanderte.


      Er war recht groß für einen Zwerg, hatte von grauen Strähnen durchsetztes rötliches Haar und einen etwas dunkleren krausen Bart. Über dem Lederhemd trug er eine gut gefertigte Kettenweste. Stählerne Platten schützten Schultern und Ellenbogen. Zwei Kriegsdolche steckten in Scheiden an den Hüften, und hinzu kam eine doppelschneidige Kriegsaxt auf dem Rücken.


      »Und dann?«, rief jemand auf Zwergisch. »Was geschah dann, Fiáh’our? Erzähl den Rest!«


      Wynn sah in die Richtung des Rufers, konnte aber nicht feststellen, von wem die Worte kamen. Als ihr Blick zu dem Zwerg auf dem Podium zurückkehrte, bemerkte sie ein Detail an ihm, das sie den Atem anhalten ließ.


      Ein silberner Thôrhk hing am Hals des Zwergs.


      Der verzierte, unten offene Reif erweckte den Eindruck, aus Borten zu bestehen, und er war dicker als zwei von Wynns Fingern. Zwei Kugeln befanden sich an den Enden, etwa so groß wie der Griff eines Schwertknaufs, und sie ruhten unterhalb des Schlüsselbeins. Zacken gingen von diesen Kugeln aus, wie Spitzen an den Griffen von Kriegsäxten.


      Dieser Mann war nicht nur ein Krieger, sondern ein Thänæ, noch dazu ausgestattet mit dem Ehrenzeichen eines Thôrhk. Was machte er im Begrüßungshaus einer Unterseite? Was veranlasste ihn, an einem solchen Ort Geschichten zu erzählen und zu trinken?


      Seine Stimme war tief und laut, wie grollender Donner.


      »Nach dem Angriff der Kobolde auf das Dorf Shentángize wagte sich des Nachts niemand auf die andere Seite der Palisade. Mir blieb keine andere Wahl, als mich auf den Weg zu machen, begleitet nur von meiner Axt.«


      Die Zuhörer brüllten und ließen ihre Krüge auf die Tische knallen.


      »Was geschieht hier?«, fragte Chane leise.


      Wynn erinnerte sich daran, dass er kein Zwergisch sprach. Sie versuchte, es ihm zu erklären, stolperte aber über den Namen des Geschichtenerzählers, der aus Kurzformen von zwergischen Stammworten bestand.


      »Äh … Hirsch … Ramme … nein, Hammer-Hirsch. Er ist ein Thänæ und gilt bei seinem Volk als Vorbild für tugendhafte Leistung.«


      »Ein Vorbild?«, brachte Chane ungläubig hervor. »Der Schreihals?«


      Jemand schnaubte, und als Wynn den Kopf drehte, begegnete sie dem Blick schwarzer Augen. Ein Zwerg saß nur eine Armeslänge entfernt, musterte sie verärgert und ließ langsam seinen Krug sinken.


      »Entschuldigung!«, stieß Wynn schnell auf Zwergisch hervor. »Mein Freund ist ein ungebildeter Fremder, der nicht weiß, was sich gehört.« Sie wandte sich an Chane und flüsterte auf Belaskisch: »Sei still, wenn du dir keinen Ärger einhandeln willst! Zwergentugenden unterscheiden sich von denen der Menschen. Der Mann dort erzählt von seinen Heldentaten.«


      »Das ist keine Tugend, sondern Angeberei«, erwiderte Chane leise.


      »Ich fand keine Spuren«, fuhr Hammer-Hirsch fort, und sein leiser, verschwörerischer Ton brachte Stille in den Raum. »Aber ich konnte sie riechen.«


      Es blieb still, als er vom Podium heruntertrat und sich einem Tisch näherte. Dort ergriff er den Krug eines Gastes, zog ihn langsam auf sich zu und schien dabei auf Einwände zu warten. Doch der betreffende Zwerg schwieg, wie auch alle anderen. Hammer-Hirsch hob den Krug, trank einen Schluck daraus und ließ ihn dann auf den Tisch knallen.


      Wynn wusste nicht, was das bedeutete, aber das Publikum brüllte erneut, und der Thänæ kehrte aufs Podium zurück.


      »Ich habe sie also verfolgt«, fuhr Hammer-Hirsch fort und klopfte sich an die Seite der breiten Nase.


      Die Zuhörer lachten wie über einen Witz, der den Gestank von Kobolden betraf.


      Wynn hörte nicht länger zu. Sie würde wohl kaum die Eisenborten finden, wenn sie versuchte, das Rätsel der Präsenz des Thänæ an diesem Ort zu lösen, und Chanes elitäre Verachtung konnte sie in Schwierigkeiten bringen.


      Chane sah auf sie hinab und schüttelte kurz den Kopf.


      »Einige dieser Leute wohnen bestimmt in der Nähe«, flüsterte Wynn, ohne auf seine wortlose Aufforderung zu achten, das Begrüßungshaus zu verlassen.


      Wynn trat nach vorn und versuchte, die Erzählung des Thänæ nicht zu stören.


      »Entschuldigung«, flüsterte sie zwischen zwei Zwergen am Rand der Zuhörermenge. »Könntet ihr mir sagen, wo die Eisenborten wohnen?«


      Normalerweise waren Zwerge durchaus bereit, verirrten Fremden zu helfen. Vielleicht wusste einer von ihnen etwas und gab leise Antwort.


      Der Mann rechts von Wynn riss schockiert die Augen auf und knirschte mit den Zähnen, als hätte sie etwas Unerhörtes gesagt. Er wandte sich wieder dem Podium zu, verschränkte die Arme und ignorierte Wynn. Die anderen Zwerge am Tisch brummten und folgten seinem Beispiel.


      Der Thänæ warf einen Blick in ihre Richtung, ohne seine Erzählung zu unterbrechen.


      »Als die ersten drei kamen, schlug ich zwei Köpfe mit einem Hieb ab!«, sagte er laut. Mit einer Hand zog Hammer-Hirsch die Axt vom Rücken und schwang sie in einem Bogen. Sie strich an den ganz vorn sitzenden Zwergen vorbei und köpfte imaginäre Kobolde.


      Triumphierende Rufe kamen aus der Menge, und Wynn seufzte. Sie hatte ganz offensichtlich den falschen Tisch gewählt und ging weiter nach hinten, zur Rückwand des Raums.


      »Ich bitte um Verzeihung«, flüsterte sie dort einer kleinen Gruppe von in Leder gekleideten Arbeitern zu. »Wisst ihr vielleicht …«


      Sie unterbrach sich und schnappte nach Luft, als sie jemand von hinten am Mantel packte.


      Wynn berührte den Boden nur noch mit Zehenspitzen, als sie jemand in Richtung Tür zog. Schatten knurrte laut, und Chane näherte sich mit finsterer Miene. Besorgt versuchte Wynn, sie fortzuwinken, bevor dies alles schlimm endete.


      Chanes Hand ruhte noch immer auf dem Schwertknauf, als Wynn wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Sie wirbelte herum, schwankte dabei ein wenig unter dem Gewicht ihres Rucksacks und sah sich einer breiten Zwergin gegenüber.


      »Wenn du dich unbedingt wie eine unhöfliche Idiotin aufführen willst, so sei dabei wenigstens leise«, sagte die Zwergin mit tiefer Stimme.


      Sie schnitt eine strenge Miene und strich ihre Schürze glatt.


      Chane zögerte voller Unbehagen, als sich zehn oder mehr verärgerte Gäste zu ihnen umdrehten. Schatten hörte auf zu knurren, als die Zwergin nach vorn zurückkehrte. Der Thänæ unterbrach seine Schilderungen und sah in Wynns Richtung.


      »Dann kam das Rudel heran!«, rief Hammer-Hirsch. »Ich dachte, ich bekäme es mit fünfzehn oder zwanzig von ihnen zu tun, aber Dutzende von ihnen stürmten aus dem Wald …«


      Wynn verdrehte die Augen.


      Dutzende? Wohl kaum. Manchmal waren Siedlungen weit in Malournés Osten von Kobolden angegriffen worden, aber nie hatte ein Rudel aus mehr als zehn oder zwölf von ihnen bestanden. Ihr Ärger wuchs.


      Wenn ihr keiner der hier versammelten Zwerge mit einer Auskunft half … Wen sollte sie sonst fragen, mitten in der Nacht? Doch während der Thänæ erzählte, schien niemand bereit zu sein, sie auch nur anzuhören. Und das dramatische Gebaren des Erzählers deutete auf die Bereitschaft hin, bis zum Morgen weiterzumachen.


      Chane zeigte zur Tür.


      Wynn seufzte, nickte und spürte, wie sich neuer Ärger in ihr regte, als sie die Erleichterung in Chanes Gesicht sah. Für einen heimatlosen Wanderer neigte er zu erstaunlich elitärem Denken.


      »Immer wieder schwang ich die Axt«, rief Hammer-Hirsch, »und erledigte die ersten zehn, die mich erreichten. Aber mein unverschämter Mut, ihnen allein gegenüberzutreten, führte dazu, dass sie mir zahlenmäßig weit überlegen waren. Ich wusste, dass ich dort sterben würde, und ich wollte möglichst viele von ihnen zu unseren Vorfahren mitnehmen.«


      Er legte eine neue Pause ein, und als sich Wynn der Tür zuwandte, hörte sie, wie er aus einem anderen Krug trank.


      »Dann kam mir jemand zu Hilfe, eine bleiche Frau mit zerzaustem schwarzen Haar, die plötzlich aus dem Nichts erschien.«


      Wynn blieb stehen und fröstelte plötzlich, wie von Gletscherkälte berührt.


      Eine bleiche Frau mit zerzaustem schwarzen Haar …


      Ein Bild der nackten, bleichen Li’kän entstand vor ihrem inneren Auge. Magiere hatte die alte Untote in der Höhle mit der Kugel eingeschlossen, tief unter dem eisigen Schloss, aus dem die alten Texte stammten.


      Li’kän war eine von dreizehn »Kindern« des Alten Feindes mit vielen Namen, vielleicht eine der ersten Vampire in der vergessenen Zeit. War sie entkommen? Hatte sie es irgendwie geschafft, ihre Welt aus Schnee und Eis zu verlassen und hierherzukommen, auf diesen Kontinent?


      »Auf Numanisch rief sie mir zu, Platz zu machen«, intonierte der Thänæ.


      Wynn drehte sich verwirrt um.


      Li’kän war von der Macht der Sprache fasziniert gewesen, hatte aber nach all den Jahrhunderten nicht mehr sprechen können.


      »Ihre lange Klinge«, fuhr Hammer-Hirsch fort, »hatte nur eine Schneide und war zu schwer für ihre Statur. Aber die bleiche Frau schwang sie, als wäre sie leicht wie der Federkiel eines Schreibers. Ein blutrotes Schimmern lag in ihren Locken.«


      Wynn erzitterte. Der Thänæ sprach von Magiere!


      »Noch bevor ich begriff, woher die Bleiche kam, und warum, sprang sie plötzlich an meine Seite …«


      Wynn schob Chane aus dem Weg und drängte zwischen den Tischen nach vorn.


      »Dann kam ein silberner Wolf, größer als andere Wölfe, und auch er eilte mir zu Hilfe …«


      Wynns Mund klappte auf, aber sie brachte keinen Ton hervor. Jetzt erzählte Hammer-Hirsch von Chap, und sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.


      »Schließlich sprang auch noch ein Elf aus dem Wipfel des nächsten Baums und lief auf mich zu …«


      »Wo?«, platzte es aus Wynn heraus. Hastige Schritte trugen sie zum Podium. »Wo habt Ihr sie gesehen?«


      Stille breitete sich im Begrüßungshaus aus.


      Hammer-Hirsch unterbrach sich mitten im Satz und starrte sie groß an. Und dann erklangen plötzlich Flüche hinter Wynn.


      Die junge Weise erstarrte. Sie hatte gegen die Regeln verstoßen, das war ihr klar, aber sie scherte sich nicht darum.


      »Wo?«, fragte sie noch einmal und mit festerer Stimme.


      »Du hast mich bei meiner Geschichte gestört!«, donnerte der Thänæ, doch seine Worte klangen ebenso übertrieben dramatisch wie zuvor die Schilderungen des Kampfes. »Hast du denn gar keine Manieren, Mädchen?«


      Sein Blick glitt weiter nach unten. Wynn hörte, wie Schatten knurrte, als sich die Hündin neben sie schob. Hammer-Hirsch beobachtete sie erstaunt, und das Brummen des Publikums wurde noch verärgerter und feindseliger.


      Wynn verzog das Gesicht. Aber Hammer-Hirsch hatte von Magiere, Leesil und Chap gesprochen, und sie wollte unbedingt mehr von ihnen erfahren, auch wenn sie aus einem ganz anderen Grund hierhergekommen war. Mit ihrem Verhalten hatte sie die Zwerge verärgert, was es sicher noch schwerer machte, eine Auskunft von ihnen zu bekommen.


      »Ich … ich bitte um Entschuldigung«, sagte Wynn.


      Es war laut – sie konnte nicht sicher sein, dass die Zwerge sie verstanden. Chanes Hand schloss sich von hinten um ihren Arm, doch sie riss sich los und suchte nach einer Möglichkeit, Antworten auf alle ihre Fragen zu bekommen.


      »Ich bin hier, weil ich die Eisenborten suche!«, rief Wynn. »Aber Eure Geschichte war so fesselnd, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen, Euch zu unterbrechen. Bitte fahrt fort. Was geschah als Nächstes?«


      Hammer-Hirsch blinzelte und hob den Blick von Schatten.


      »Zu spät!«, rief er, schnaubte dann wie ein Stier und schwang die Arme, um das Publikum zum Schweigen zu bringen. »Die Geschichte ist unterbrochen, ihre Stimmung verflogen! Du musst sie mit einer besseren ersetzen … wenn du zu einem Handel bereit bist.«


      »Was sagt er?«, fragte Chane.


      Verwirrung erfasste Wynn, und sie winkte ab. Zu viel geschah gleichzeitig. Sie sah nicht zur Seite, hielt den Blick auf Hammer-Hirsch gerichtet.


      »Zu einem Handel?«, wiederholte sie.


      »Auf diese Weise suchst du meine Hilfe … unsere Hilfe?«, fragte der Thänæ herausfordernd auf Numanisch und deutete auf seine Zuhörer. »Hältst du mich für einen Bediensteten, dessen Pflicht darin besteht, dir deine Wünsche zu erfüllen? Fairer Handel, so ist es bei uns üblich, auch an diesem Ort. Wenn du meine Geschichte für mangelhaft gehalten und sie deshalb unterbrochen hast … Erzähl mir – uns – eine andere!« Er lächelte, zwinkerte den anderen Zwergen zu und breitete die muskulösen Arme aus. »Wie wäre es mit einer deiner Heldentaten?«


      Wynn hatte das Gefühl, am Pfeifenrauch in der Luft zu ersticken.


      »Wenn deine Geschichte so gut ist wie deine Unverschämtheit groß, könnte jemand von uns bereit sein, dir den Weg zu weisen«, fügte Hammer-Hirsch hinzu.


      Diese Worte führten zu unterschiedlichen Reaktionen. Einige Zwerge lachten, und das Lachen breitete sich aus, durchsetzt von verächtlichem Brummen. Andere schüttelten den Kopf und hielten offenbar nichts davon, dass eine junge Menschenfrau den Platz des Thänæ einnahm.


      Wynn fühlte sich winzig im Vergleich mit dem breiten Hammer-Hirsch und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Der Thänæ hob die Hände zu einer Geste, die das Publikum aufforderte, still zu sein.


      »Natürlich musst du die Zuhörer für dich gewinnen«, fuhr er fort und zeigte auf einen großen Krug, der vor einem rußverschmutzten Zwerg stand. »Trink einen Schluck, wenn du Durst hast und es wagst … und wenn der Besitzer des Krugs deine Geschichte für gut genug hält. So erzählt man bei uns.«


      In Wynns Magengrube krampfte sich etwas zusammen, und etwas von der Übelkeit in der Tram kehrte zurück.


      Selbst einem widerstandsfähigen menschlichen Mann wäre es schwergefallen, mit den alkoholischen Getränken der Zwerge zurechtzukommen. Und wenn sie zufälligerweise Methylalkohol trank? Sich auf dieses Spiel einzulassen – diesen Brauch –, ohne alle Spielregeln zu kennen, war sehr riskant.


      »Oh, bei den toten Göttern!«, hauchte sie und benutzte Worte, die von Leesil stammten.


      Sie hatte es allmählich satt, ständig neue Hindernisse überwinden, sich immer wieder neu beweisen zu müssen. Die Herablassung, mit der Hammer-Hirsch sie ansah, erinnerte sie viel zu deutlich an die Arroganz ihrer Gildenoberen. Ein ums andere Mal hatte sie ihre Treue beweisen und Gehorsam zeigen müssen, ohne dadurch ihrem Ziel näher zu kommen. Es reichte.


      Zorn ersetzte Unsicherheit und Sorge.


      Sie würde das Begrüßungshaus nicht verlassen, ohne mehr über die Eisenborten erfahren zu haben, und über die Freunde, die sie auf einem anderen Kontinent zurückgelassen hatte.


      »Wynn?«, flüsterte Chane. »Tu was.«


      »Das habe ich vor! Lass mich nachdenken!«


      »Schluss mit diesem Unsinn!«, zischte Chane und griff erneut nach Wynns Arm. »Wir fragen woanders nach dem Weg.«


      Sie hielt seine Hand fest, bevor sie sich um ihren Arm schließen konnte, ohne den Blick vom Thänæ abzuwenden.


      »Ich kann eine Geschichte nur in meiner Muttersprache richtig erzählen«, verkündete sie.


      Hammer-Hirsch runzelte die Stirn, kratzte sich nachdenklich am Bart und rief dann dem Publikum zu: »Skíal trânid âns Numanaks?«


      Die Zuhörer brummten erneut, und Wynn hörte hier und dort ein »Chourdál«.


      »Na gut.« Hammer-Hirsch nickte Wynn zu.


      »Nein!«, flüsterte Chane, aber Wynn achtete nicht auf ihn.


      »Wenn meine Geschichte gut genug ist, erzählt Ihr mir mehr über die bleiche Frau, den silbernen Hund und den Elfen, der gar kein Elf ist?«, fragte sie den Thänæ.


      Überraschung erschien in Hammer-Hirschs breitem Gesicht, verschwand dann wieder und wich einem verschlagenen Lächeln. Chane schüttelte den Kopf. Wynn hatte gerade den Einsatz erhöht, noch bevor sie ihre Geschichte begonnen hatte.


      Wieder brummten die Zwerge, noch ein wenig lauter, aber Wynn wich nicht zurück.


      Chane wusste nicht, was er von der Situation halten sollte. Wenn er Wynn packte und nach draußen trug … Würde es dann zu einem Kampf kommen?


      Hammer-Hirsch begann zu lachen. Sein Gelächter wurde immer lauter, bis ihm Tränen in die Augen quollen. Auch im Publikum wurde gelacht.


      »Bei den Ewigen«, brachte der Thänæ hervor. »Du musst wirklich von deiner Geschichte überzeugt sein. Einverstanden, o du große kleine Erzählerin!«


      Hammer-Hirsch trat vom Podium herunter und forderte Wynn mit einer einladenden Geste auf, seinen Platz einzunehmen. Er setzte sich an einen nahen Tisch, nahm einen Krug und ließ ihn einmal auf den Tisch knallen.


      »Auf das Erzählen!«


      Chane sah zu viele Blicke, die auf Wynn gerichtet waren, und sie stammten von zu vielen mürrischen Mienen. Spöttisches Gelächter erklang, und Hammer-Hirsch schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


      »Ruhe!«, rief er. »Und Respekt!«


      Sofort wurde es still im Raum.


      Wynn kletterte inmitten der vielen Zwerge aufs Podium. Schatten näherte sich ihr, vielleicht erneut angetrieben von ihrem Beschützerinstinkt. Nur mit Mühe konnte Chane der Versuchung widerstehen, sich Wynn über die Schulter zu werfen und von diesem grässlichen Ort fortzubringen.


      Warum waren sie überhaupt hierhergekommen? Was hatte sich Wynn dabei gedacht? Glaubte sie wirklich, mit dieser Art von … Straßentheater weiterzukommen? Wynn war eine junge Weise, eine Gelehrte, und doch hatte sie sich auf einen Handel mit diesen ungebildeten Zwergen eingelassen. Jetzt musste sie sich an ihren Teil der Vereinbarung halten.


      Chane verschränkte die Arme und wartete. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis sie unter dem Gespött der Zwerge aufgab, und dann war der Zeitpunkt gekommen, das Begrüßungshaus mit ihr zu verlassen.


      Wynn hob eine Hand und deutete auf Hammer-Hirsch. Sie sprach nicht laut, und ihre Stimme schwankte ein wenig, aber ihre Worte waren klar und deutlich.


      »Dieser ehrenwerte Thänæ erzählt von einer bleichen Frau, einem silbernen Hund und einem Elfen«, begann sie. »Einst waren es meine Gefährten. Zusammen haben wir unvorstellbaren Schrecken erlebt, neben dem Kobolde wie Schreckgespenster aus Bettgeschichten für Kinder erscheinen.«


      Hammer-Hirsch wölbte die Brauen, und Chane stöhnte leise. Warum musste Wynn ausgerechnet mit einer Beleidigung beginnen?


      Die junge Weise streckte dem Publikum beide Hände entgegen.


      »Vor fünf Jahreszeiten reisten wir zum Dach der Welt, zu einem Gebirge mit ganzjährigem Eis, auf dem östlichen Kontinent gelegen und Pockenhöhen genannt. Wir suchten nach einem vergessenen Schatz, aber nicht weil wir uns an ihm bereichern wollten. Wir wollten verhindern, dass er in die Hände eines mörderischen Schurken fiel, eines … Untoten.« In Chane versteifte sich etwas. Wussten die Zwerge von den Untoten? Nach dem, was er bisher über die Numanischen Länder herausgefunden hatte, glaubte man hier, dass es solche Geschöpfe nur in Sagen und Legenden gab. Einige Zwerge rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her, wie Kinder, die sich langweilten, aber alle blieben still und hörten Wynn zu.


      »Er gehörte zu den sogenannten Edlen Toten, den höchsten und mächtigsten Untoten. Ein Upér oder Upír war er, ein Vampir, jemand, der das Blut der Lebenden trank. In jenen kalten, weißen Bergen versuchten wir, den Schatz zu finden, bevor er ihn entdeckte.«


      Wynn lief auf dem Podium hin und her, als sie all die Mühe und Gefahren im Gebirge beschrieb. Sie wandte sich ans ganze Publikum, vermied es aber, Hammer-Hirsch anzusehen. Nach einer Weile legte sie eine Pause ein, und Stille breitete sich aus. Sie begegnete dem ruhigen Blick einer Zwergin, die an der Rückseite von Hammer-Hirschs Tisch saß.


      Wynn trat vom Podium herunter und langte an Hammer-Hirsch vorbei nach dem Krug der Frau.


      Niemand versuchte sie daran zu hindern. Sie nahm den Krug, hob ihn und trank einen Schluck, ließ ihn dann auf den Tisch knallen, neben den des Thänæ. Sie versuchte es jedenfalls, aber es klang eher so, als hätte sie den Krug fallen gelassen.


      Bier schwappte auf den Tisch.


      Die Zwergin zog ihre Stirn kraus und schüttelte Schaum von den dicken Fingern. Die anderen Zwerge am Tisch grinsten, und Wynn kehrte aufs Podium zurück.


      »Eines Nachts während unserer Suche verirrte ich mich in einem Schneesturm«, fuhr die junge Weise fort. »Aber Chap, der silberne Vater meiner Weggefährtin …« Sie deutete auf Schatten. »… fand mich. Zusammen suchten wir in einer steinernen Rinne Zuflucht, um dort das Ende des Schneesturms abzuwarten.« Sie sprach etwas lauter. »Aber es war dumm von uns, zu glauben, der Sturm sei unser schlimmster Feind. Wir hörten ein Geräusch ganz unten in der Rinne, und plötzlich erschienen zwei Anmaglâhk, zwei Diebe des Lebens, Angehörige einer Elfenkaste von Assassinen. Sie schlichen auf uns zu, um uns zu ermorden!«


      Ein Teil der Anspannung wich aus Chane, und dafür wuchs seine Aufmerksamkeit. Er wusste nur wenig von Wynns Reisen und fast gar nichts über ihre Zeit in den Pockenhöhen. Er hatte erfahren, was aus den beiden Elfen geworden war, denn er hatte ihre Leichen gesehen. Aber dass sie Wynn so nahe gekommen waren, hörte er jetzt zum ersten Mal.


      Ein leises Brummen ging durch die Menge der versammelten Zwerge. Ärger regte sich in Chane und verschwand wieder, als er ihre Gesichter sah.


      Die Erwähnung elfischer Assassinen schien sie zu verwundern, und nicht wenige der Zuhörer wirkten ungläubig. Aber dann setzte sich der Abscheu den Elfen gegenüber in den skeptischen Gesichtern durch, als die Zwerge Wynns Erzählung akzeptierten. Die Vorstellung von Elfen-Assassinen, die sich im Dunkeln bewegten, heimlich und verschlagen, schien den Zwergen ganz und gar nicht zu gefallen. Chane erinnerte sich an Wynns Hinweis darauf, Waffen ganz offen zu tragen, als ein Zeichen von Ehre und Tugend.


      »Bis dahin hatten wir nicht gewusst, dass auch die Elfen des Ostens nach dem Schatz suchten. Chap ist ein guter Kämpfer, wie Hammer-Hirsch euch erzählt hat, aber selbst ihm wäre es schwergefallen, mit ausgebildeten Assassinen fertigzuwerden. Sie waren leise wie ein Windhauch in der Nacht und hielten ihre Dolche so, als wären sie damit geboren. Ich muss zugeben, dass ich es mit der Angst zu tun bekam.«


      Wynn trat erneut zu Hammer-Hirschs Tisch und streckte diesmal die Hand nach einem näheren Krug aus, aber der Thänæ hielt ihn fest.


      »Ein anderer Krug wäre besser«, sagte Hammer-Hirsch leise und richtete dann einen verärgerten Blick auf den triefäugigen Besitzer des Krugs.


      Der zerlumpte, struppige Mann blinzelte verwirrt. Dann erschrak er und zog den Krug zurück.


      Chane beobachtete das Geschehen erstaunt. Die Zwerge konnten viel vertragen, aber dieser schien ziemlich betrunken zu sein.


      Wynn nickte Hammer-Hirsch respektvoll zu, nahm einen anderen Krug und trank einen Schluck. Plötzlich begriff Chane, was passiert war.


      Der Krug des betrunkenen Zwergs enthielt Methylalkohol – Wynn wäre in große Gefahr geraten, wenn Hammer-Hirsch nicht eingegriffen hätte. Chanes Unbehagen nahm zu, denn er fürchtete um Wynns Sicherheit. Gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass sie mit ihrer Erzählung besser zurechtkam, als er erwartet hatte.


      »Doch als die mörderischen Elfen mit dem Aufstieg begannen«, fuhr die junge Weise fort, »strich ein schwarzer Schatten über sie hinweg.« Sie hob einen Arm und hielt sich den Ärmel unter die Augen. »Ich hob den Kopf und sah den durchsichtigen Geist eines Raben, der durch die Rinne flog.«


      Sie steckte die andere Hand in den Ärmel, dessen Stoff sich plötzlich nach vorn wölbte, dem nahen Tisch entgegen. Ein dort sitzender junger Zwerg zuckte zusammen und hätte fast seinen Krug fallen lassen.


      »Der schwarze Geist stürzte sich auf den ersten Anmaglâhk und flog durch ihn hindurch!«


      Noch mehr Zwerge saßen aufrecht auf ihren Stühlen.


      »Der Anmaglâhk fasste sich voller Schmerz an die Brust, aber etwas anderes zog meinen Blick nach oben. Etwas Weißes huschte vorbei und lief durch die Rinne, direkt auf die Elfen zu. Der zweite Anmaglâhk verschwand aus der Öffnung der Rinne, und die weiße Gestalt war plötzlich nicht mehr da. Der erste Elf sank an der Felswand zu Boden.


      Chap lief los, denn um mich zu beschützen, scheute er keinen Kampf. Ich eilte ihm nach, doch weiter unten verharrte ich bei dem zu Boden gesunkenen Elfen. Ein großes Loch klaffte in seiner Brust – das Herz war ihm aus dem Leib gerissen worden.«


      Wynn hob die Hand, die Finger gekrümmt und wie Krallen um ein imaginäres Herz geschlossen. Langsam ging sie am Rand des Podiums entlang, und die Zwerge beobachteten sie stumm.


      »Dann hörte ich das Knurren und die Schreie«, hauchte sie. »Ich lief weiter, und was sich kurz darauf meinem Blick darbot, werde ich nie vergessen können. Der zweite Elf lag tot im Schnee, mit abgerissenem Kopf, und neben ihm stand eine nackte bleiche Frau.


      Sie war täuschend zart gebaut, hatte aber Reißzähne und Augen wie Glas. Ihr Haar schimmerte und war schwarz wie die Nacht, und die Ringellocken bewegten sich im kalten Wind. Sie war eine Untote, eine Vampirin, viele Jahrhunderte alt. Und sie hatte die beiden Anmaglâhk getötet, sie regelrecht zerfleischt.«


      Wynn blieb bei einem anderen Tisch stehen und sah zwei junge Zwerge an, die dort saßen.


      »Ich starrte sie an und konnte kaum mehr atmen«, flüsterte sie.


      Diesmal zögerte sie nicht, ergriff einen Krug und nahm einen weiteren großen Schluck. Ihre braunen Augen glitzerten, als sie in die Mitte des Podiums zurückkehrte.


      »Erschrocken musste ich beobachten, wie Chap angriff. So wild war er, dass er die weiße Frau eine Zeit lang beschäftigt hielt. Aber schließlich warf sie ihn gegen die Felswand, und er blieb reglos im Schnee liegen. Dann wandte sie sich mir zu, und ich … ergriff die Flucht.


      Ich hatte es kaum bis zur Öffnung der Rinne geschafft, als sie mich erreichte, an der Kehle packte und gegen einen Felsen stieß.«


      Wynn legte eine weitere Pause ein, und diesmal schwieg sie so lange, das Chane schon glaubte, sie wollte ihre Erzählung nicht mehr fortsetzen.


      »Ich schrie, und plötzlich ließ mich die Bleiche los und wich zur anderen Seite der Rinne zurück.«


      Hammer-Hirsch beugte sich mit ausdrucksloser Miene vor, den Blick auf die junge Weise gerichtet.


      »Sie starrte mich mit ihren farblosen Augen an. Entsetzen hatte mich gepackt und noch mehr erstarren lassen als die Kälte, doch meine Gedanken rasten. Ich hatte geschrien und die weiße Frau aufgefordert, mich loszulassen. Der Klang meiner Stimme, meine Worte … Das hatte dazu geführt, dass sie zurückgewichen war. Ich begann erneut zu sprechen.«


      Wynn sah zu Chane.


      »Viele Jahrhunderte lang war sie allein in jenen eisigen Bergen gefangen gewesen. So lange, dass sie die eigene Sprache vergessen hatte. Als sie wieder Worte hörte, an die sie sich so vage erinnerte wie an ein vor langer Zeit verlorenes Zuhause … Es hielt sie davon ab, mich zu töten.


      Stattdessen packte sie mich und lief mit mir durch die Berge. Sie trug mich zu einem Schloss mit sechs Türmen, mitten auf einer großen Ebene aus Schnee, zu genau jenem Ort, den meine Gefährten und ich gesucht hatten. Sie war die Hüterin des Schatzes, um den es uns ging.


      Chap war verwundet, aber trotzdem folgte er meiner Spur und holte uns ein, als wir das Schloss erreichten. Ich sprach erneut zu der weißen Frau. Sie verstand mich nicht, aber wieder hinderten die Worte sie daran, mich so zu zerfetzen wie die beiden Elfen.


      Die Einsamkeit hatte sie in den Wahnsinn getrieben. Sie führte Chap und mich ins Innere des Schlosses – seit unzähligen Jahren waren wir die ersten Fremden, die es betraten. Und das alles nur, weil ich zu ihr gesprochen hatte.«


      Wynn drehte sich im Kreis, die Hände gehoben.


      »Ihre Aufgabe bestand darin, alle zu töten, die sich in die Nähe des Schatzes wagten, doch ich erlangte Zugang zu ihren Geheimnissen. So hilflos und schwach ich auch war, mein Herz besaß genug Kraft, und Weisheit ermöglichte mir das Überleben. Ich bezwang die weiße Frau nicht mit Axt oder Schwert, nicht mit großen Heldentaten, sondern mit meiner Stimme, meinen Worten, mit meinem Erzählen. Meine Barmherzigkeit war es, die sie besiegte.«


      Wynn schwieg, zog sich den Mantel enger um die Schultern und verbeugte sich.


      Chane stand wie angewurzelt.


      Diese Seite von Wynn hatte er nie zuvor gesehen. Ihr Sinn fürs Dramatische war überraschend und nahezu perfekt. Es dauerte einige Sekunden, bis die Zwerge begriffen, dass die Geschichte zu Ende war, und daraufhin begann erneut das Brummen. Ein Zwerg rief auf Numanisch: »Nein, das kann nicht das Ende sein! Was geschah danach? Habt ihr den Schatz gefunden?«


      Wynn hob den Kopf, und ihre Lippen deuteten ein Lächeln an.


      »Das ist eine andere Geschichte, ein anderes Erzählen, für ein anderes Mal.« Sie sah Hammer-Hirsch an und fügte hinzu: »Und für einen anderen fairen Handel.«


      Zuerst erwiderte der Thänæ den Blick einfach nur, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Dann schüttelte er langsam den Kopf, begann zu lachen und schlug so heftig auf den Tisch, dass die Krüge wackelten.


      »Bei den Ewigen, ein fairer Handel, und ob! Komm, setz dich zu mir, kleine Menschenfrau!«


      Wynns Blick ging zu Chane.


      Er fragte sich, ob die Zwerge glaubten, was sie gerade gehört hatten. Elfische Assassinen und uralte Untote? Aber es schien keine Rolle zu spielen. Mehrere Zwerge hoben ihre Krüge, als Wynn zu Hammer-Hirsch ging und sich neben ihn setzte. Schatten folgte ihr, und Chane ging ebenfalls zum Tisch und nahm dort Platz.


      Ein Zwerg leistete Hammer-Hirsch Gesellschaft, ein junger Bursche, der ein Hemd aus sauberem, geöltem Leder trug. Das dichte braune Haar war mit einem Riemen im Nacken zusammengebunden, und der etwas dunklere Bart wirkte gepflegt. Er beobachtete Wynn, sagte aber nichts.


      Hammer-Hirsch deutete auf seinen Begleiter.


      »Mein Stammesbruder Carrow«, stellte er ihn vor. Er nahm einen der Krüge auf dem Tisch und schob ihn Chane zu.


      »Ich bin Fiáh’our«, verkündete er, als genügte der Name, um allen mitzuteilen, wer er war.


      »Hammer-Hirsch?«, fragte Wynn.


      Der Thänæ dachte über die Übersetzung nach. »Ja!«, bestätigte er. »Hammer-Hirsch aus der Familie Lehm, aus dem Meerschaum-Clan des Stammes Fallender Grat. Und wer bist du, Mädchen, und wer ist dein junger Mann?«


      »Er ist nicht mein …«, begann Wynn, brachte den Satz aber nicht zu Ende. »Ich bin Wynn Hygeorht von der Weisengilde in Calm Seatt. Dies ist Chane Andraso, ein Gelehrter, den ich in den Fernländern kennengelernt habe, einer Region des östlichen Kontinents.«


      Chane runzelte die Stirn. Er hörte ein leichtes Lallen in Wynns Stimme, und der Glanz in ihren Augen hatte sich verändert. Er erinnerte sich daran, dass sie während des Erzählens immer wieder Zwergenbier getrunken hatte.


      »Ich verstehe«, sagte Hammer-Hirsch und hob dichte Brauen. Er sah auf Schatten hinab, die ihre Ohren anlegte, aber nicht knurrte. »Eine gute Geschichte«, fügte er hinzu. »Und gut erzählt.«


      »Warum erzählt ein Thänæ an einem so schäbigen Ort Geschichten, noch dazu mitten in der Nacht?«, platzte es aus Wynn heraus.


      Chanes Augen wurden groß, und die des Zwergs namens Carrow ebenfalls, aber Hammer-Hirsch schien an den Worten keinen Anstoß zu nehmen.


      »Geschichten müssen erzählt werden, das Erzählen ist wichtig, erst recht dann, wenn man einen Ehrenplatz unter den Lebenden einnimmt«, erwiderte der Thänæ. »Wie sonst sollen die Geschichten wiedererzählt werden, viele Jahre und hoffentlich über Generationen hinweg? Nur auf diese Weise wird man zu einem geehrten Toten, um anschließend unter dem Volk wiedergeboren zu werden. So war es mit allen Ewigen, deren Geschichten allen Leuten gehören, wo auch immer sie leben.«


      Falten bildeten sich in Chanes Stirn. Wynn hatte erwähnt, dass die Zwerge glaubten, ihre »Heiligen« würden in dieser Welt leben und über sie wachen. Die Behauptung, dass die Ewigen, ihre Schutzheiligen, noch lebten, erschien ihm seltsam.


      Hammer-Hirsch hob eine Hand und winkte Wynns Frage beiseite. »Was möchtest du wissen?«


      Darauf hatte Wynn bereits hingewiesen, und Chane wiederholte es noch einmal. »Wo wohnt die Familie Eisenborte?«


      Carrow verzog das Gesicht, als er den Namen hörte.


      »Ah, ja«, sagte Hammer-Hirsch. Es klang nachdenklich, fast traurig. »Folgt dem Verlauf des Kalkstein-Hauptwegs und nehmt den fünften Tunnel nach Norden. Nach einem kurzen Stück findet ihr eine Schmiede; ihr könnt sie nicht übersehen. Aber es sind nur zwei Eisenborten unter uns: Skirra Yêarclág Jäyne a’Duwânláh, die Tochter, und ihre Mutter Meránge.«


      Chane konnte mit dem langen Namen nichts anfangen, doch er wusste von Wynn, dass Yêarclág »Eisenborte« bedeutete und in einer direkten familiären Abstammungslinie auf einen Vorfahren zurückging.


      Wynn schwankte auf ihrem Stuhl. »Warum … klingt Ihr … traurig … wenn Ihr von ihnen sprecht?«


      Das Lallen wurde stärker.


      »Die fünfte Straße auf der rechten Seite«, wiederholte Hammer-Hirsch und wechselte einen besorgten Blick mit Carrow.


      »Und was ist mit … meinen Gefährten?«, fragte Wynn und gab sich Mühe, die Worte richtig auszusprechen. Ihre glasigen Augen wurden feucht. »Magiere und Leesil … Chap … Wo sind sie?«


      Hammer-Hirsch schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Wynn von den Hygeorhts. Nachdem sie mir bei meiner eigenen Kühnheit geholfen hatten, fragte ich sie nach ihrer Reise. Aber sie wollten nichts darüber verlauten lassen und blieben lieber für sich. Sie waren nach Norden unterwegs, vielleicht zu einer der nordländischen Küstenstädte.«


      Wynn schloss die Augen, und Chane beobachtete, wie ihr eine Träne über die Wange rollte. Sie wirkte sehr enttäuscht, wie einer großen Hoffnung beraubt. Und sie war betrunken. Chane befürchtete, dass sie hier am Tisch zusammenbrach.


      Wynn blickte zu Hammer-Hirsch hoch, und Chane sah Verzweiflung in ihren Augen.


      »Aber sie leben?«, flüsterte sie.


      Hammer-Hirsch beugte sich zur ihr und lächelte. »Jene drei sind listig und schlau. O ja, du große kleine Menschenfrau, ich bin sicher, dass sie noch leben!«


      Chane stand auf. »Wir danken Euch für Eure Hilfe«, sagte er und wählte wie Wynn die förmliche Anrede für den Thänæ.


      »Nicht der Rede wert«, erwiderte Hammer-Hirsch geistesabwesend. Dann lachte er und stieß Wynn sanft an die Schulter. »Bei unserem Handel habe ich besser abgeschnitten.«


      Der kleine Stoß mit nur einem Finger genügte fast, um Wynn zur Seite kippen zu lassen. Hammer-Hirsch hielt sie fest, bevor Chane die Hand ausstrecken konnte, und bedachte die junge Weise mit einem Blick, in dem so etwas wie Zuneigung zum Ausdruck kam.


      »Das Bier musste sein, es gehört zum Erzählen«, sagte er. »Du hast uns heute Abend sehr erfreut. Eine dunkle Geschichte war es, aber auch eine neue, die wir nie zuvor gehört hatten!«


      »Eine dunkle?«, erwiderte Wynn leise. »Nicht im Vergleich mit den anderen, die ich kenne.«


      Es reichte Chane. Er nahm Wynn unter den Armen und zog sie hoch. Sie widersetzte sich ihm, bis er ihr ins Ohr flüsterte: »Lass uns gehen und die Eisenborten finden.«


      In Wirklichkeit wollte er sich mit ihr auf die Suche nach einer Unterkunft machen, aber zuerst musste er sie durch die Tür bekommen.


      »Ja, zu den Eisenborten!«, sagte Wynn laut und versuchte auf eigenen Beinen zu stehen. Sie schwankte und sah auf Hammer-Hirsch hinab. »Auf Wiedersehen, Thänæ. Und vielen Dank.«


      Chane wollte nicht, dass sich die Abschiedszeremonie in die Länge zog – er wandte sich dem Ausgang zu, und Schatten folgte ihm. Während er Wynn zur Tür lenkte, ging ihm ihre Geschichte nicht aus dem Kopf.


      Er sah sie auf dem Podium, mit ausgestreckter Hand und die Finger wie Krallen um das Herz eines Anmaglâhk gekrümmt.
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      Nach all dem Pfeifenrauch atmete Wynn frische Luft und wankte fort vom Begrüßungshaus. Deshalb war ihr so schlecht, wegen all des Rauchs. Sie war nicht betrunken, nicht nach einigen Schlucken Bier.


      Der Kalkstein-Hauptweg erstreckte sich dunkel und verschwommen vor ihr. Chane hielt sie noch immer am Arm fest, und sie löste sich aus seinem Griff. Sofort schwankte sie.


      »Fünf Tunnel … auf der rechten Seite«, murmelte Wynn.


      Schatten jaulte leise und stellte die Ohren auf.


      »Nein, wir suchen ein Gasthaus«, sagte Chane.


      »Es geht mir gut … Komm jetzt.«


      »Du musst deinen Rausch ausschlafen.«


      Wynn errötete empört. »Was soll ich ausschlafen?«


      Für wen hielt er sie? Ohne sie wäre er nicht einmal hier gewesen, und jetzt verhielt er sich wie … wie Hochturm, wurde scheinheilig, überheblich und spießig.


      »Es geht mir gut«, wiederholte sie. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.«


      »Und wo willst du sie finden, so tief unter der Erde?«, krächzte er. »Ich bin unter Adligen aufgewachsen, die zu trinken begannen, kaum dass die Sonne unterging. Ich weiß, wann jemand betrunken ist.«


      Zwei wie Arbeiter gekleidete Zwerge verließen das Begrüßungshaus und sahen zu den beiden Menschen, die sich auf dem leeren Hauptweg stritten.


      »Wir suchen uns ein Gasthaus«, flüsterte Chane.


      »Nein! Wir gehen zu den Eisenborten … jetzt sofort!«


      Wynn drehte sich um, und plötzlich kippten die Säulen des Tunnels nach rechts. Die großen dampfenden Kristalle auf ihnen verloren ihre klaren Umrisse. Aber was auch immer geschah, Wynn wollte sich nicht herumkommandieren lassen. Nicht einmal von Chane … oder erst recht nicht von ihm.


      »Es ist spät«, sagte er hinter ihr und zögerte. »Wir suchen die Schmiede, damit wir den Ort kennen, und morgen Abend kehren wir zu angemessener Zeit zurück.«


      Wynn war in einen Nebel der Benommenheit gehüllt – bestehend aus Pfeifenrauch und dem Dampf der Kristalle, nicht aus Alkoholdunst –, aber diese Worte ergaben durchaus einen Sinn. Wie konnte sie Chane widersprechen, wenn er recht hatte? Das hasste sie. Vernünftige Argumente waren ein weiterer Trick gewesen, den ihre Vorgesetzten benutzt hatten, um sie zu manipulieren.


      Wynn stellte fest, dass sie sich zusammen mit den Säulen zur Seite neigte, bis sie gegen eine von ihnen stieß. Mit einer Hand stützte sie sich am rauen Stein ab, bis sich die Säule wieder aufrichtete.


      »Na schön«, stimmte sie Chane schließlich zu.


      Schatten schnaubte leise und sah zu ihr hoch.


      »Fang du nicht auch noch an«, warnte Wynn und ging los.


      Sie stolperte über den Saum ihres Mantels.


      Nach einigen schnellen Schritten fing sie sich wieder, noch immer davon überzeugt, dass sie nicht betrunken war. Es lag nur an der schrecklichen Luft im Begrüßungshaus.


      Schatten lief neben ihr, jaulte und schnaubte abwechselnd. Chane erschien an ihrer anderen Seite. Warum war er so groß? Hier bei den Zwergen überragte er alle. Auch das ärgerte sie.


      Sie kamen an mehreren geschlossenen Läden vorbei, ihre Schilder so verwittert, dass Wynn die Aufschrift nicht entziffern konnte.


      »Jene Geschichte hast du mir nie erzählt«, sagte Chane und überraschte sie mit diesen Worten.


      »Welche … welche Geschichte?«


      »Über die weiße Frau, die du Li’kän nennst. Ich wusste nicht, dass du sie mit Worten davon abgehalten hast, dich zu töten.«


      Wynn sah zu ihm hoch und wäre fast erneut gestolpert. Er wirkte sehr nachdenklich.


      »Oh … das.« Sie zögerte. »Mir ist es selbst nicht ganz klar gewesen.«


      »Das dachte ich mir«, sagte Chane.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Nichts«, erwiderte er schnell. »Es erschien mir zu einfach. Passend für eine Geschichte.«


      »Chap fand es heraus«, sagte Wynn. »Ich half ihm, als er begriffen hatte, worauf es ankam. Ausschmückungen gehören zum zwergischen ›Erzählen‹. Der Erzähler muss der Held sein. Fakten allein hätten für einen fairen Handel nicht ausgereicht.«


      »Du hast dich wacker geschlagen«, sagte Chane. »Ich habe nicht gewusst, dass du zu einer solchen Darbietung fähig bist.«


      Wynn errötete und war überrascht von ihrer Reaktion auf das Lob.


      »Ich dachte, der Spott der Zwerge würde dich nach drei oder vier Sätzen vom Podium jagen«, fügte Chane hinzu.


      Wynn blieb stehen. »Du hast was gedacht?«


      Chane sah sie groß an. »Ich wollte nur sagen …«


      Wynn äffte seine Stimme nach und stapfte weiter. Er hatte erwartet, dass die Zwerge sie vom Podium jagen würden? Na so was. Eine solche Meinung hatte er von ihr?


      Sie brachte die Tunnel durcheinander und drehte sich mit der Absicht um, sie noch einmal zu zählen.


      »Fünf!«, stieß sie hervor und ging zum letzten zurück, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. »Suchen wir die Schmiede.«


      Plötzlich drehte sich ihr der Magen um, vielleicht deshalb, weil der Boden unter ihr immer wieder schwankte wie das Deck eines Schiffes. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


      Chane sah sie noch immer erstaunt an, wie verblüfft von ihren letzten Worten – welch ein Tölpel.


      Hammer-Hirsch hatte recht, die Schmiede war nicht zu übersehen. Mehrere Gebäude waren hier in den Fels gehauen, aber nur aus diesem einen kam noch Licht. Die alte Tür stand offen; ein warmes orangerotes Glühen fiel auf den Boden des Tunnels und erreichte die gegenüberliegende Wand.


      »Die Schmiede ist noch geöffnet?«, fragte Wynn überrascht.


      »Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Chane. »Immerhin ist es nach Mitternacht und …«


      Den Rest des Satzes hörte Wynn nicht. Wie lange waren sie im Begrüßungshaus gewesen? Rückte bereits die Morgendämmerung näher?


      Schatten schnüffelte und nieste, näherte sich dann der offenen Tür.


      Wynn nahm den Geruch von Holzkohle und Metall wahr, wodurch ihr noch schwindeliger wurde. Seltsamerweise bemerkte sie keinen Rauch, und das erschien ihr merkwürdig. Sie trat neben Schatten und blickte in die Schmiede.


      Drinnen schlug eine junge Zwergin auf ein Hufeisen, das sie in einer eisernen Zange hielt. Funken stoben bei jedem Schlag. Zwar hatte die Zwergin die typische breite Statur ihres Volkes, aber sie wirkte trotzdem zart. Das dichte und schweißfeuchte rote Haar war im Nacken zusammengebunden.


      Ihr einfaches Hemd bestand aus grobem, schwerem Stoff, und die Ärmel waren hochgerollt. Sie trug eine Lederhose samt Schürze, von der Arbeit dunkel geworden. Besonders seltsam erschien Wynn ihr vom Schweiß glänzendes und rußiges Gesicht.


      Alle Zwerge hatte kleine schwarze Augen, aber ihre schienen etwas größer zu sein als die von Hochturm. Ihre Nase war etwas kleiner, und anstelle des breiten, kantigen Kinns hatte sie ein schmales, rundes. So streng sie auch wirken mochte – ihrem älteren Bruder sah sie nicht sehr ähnlich.


      War sie eine Eisenborte oder nur eine Angestellte, die in der Familienschmiede arbeitete?


      Wynn ließ ihren Blick durchs Innere der Schmiede wandern, über den steinernen Ofen und die glühenden Kohlen, die so hell leuchteten, dass das Licht in ihren Augen schmerzte. An den Wänden standen Tische aus dickem Holz, beladen mit Werkzeugen und Gegenständen, die bereits fertig waren. Auf dem Tisch direkt neben der Tür lagen mehrere Hufeisen, und auf einem anderen weiter hinten sah Wynn eine Axt, eine Spitzhacke, Schlittenkufen und andere Dinge, die von Bergarbeitern verwendet wurden.


      Angesichts der vielen Gegenstände vermutete Wynn, dass diese Schmiede noch andere Angestellte hatte, aber so spät am Abend – beziehungsweise in der Nacht – arbeitete die junge Zwergin allein. Was Wynn in ihrer Vermutung bestärkte, dass sie zur Familie gehörte.


      Auf dem Tisch ganz hinten in der Schmiede blitzte etwas.


      Zwei Schwerter lagen dort, neben einem schweren Schild. Das eine war kurz und breit, mit einem dicken Heft, offenbar für die Hand eines Zwergs bestimmt. Das zweite war ein einhändiges Langschwert und für einen Menschen geeignet. Beide zeigten den dunklen, ins Graue gehenden Glanz von Zwergenstahl.


      Nicht alle Schmiede stellten Waffen her. Es erforderte ein besonderes Geschick, wie Wynn vom Hörensagen wusste. Doch die beiden Schwerter, die dort auf dem Tisch lagen, schlicht und unverziert, wie es die Zwerge mochten, wirkten eindrucksvoller als alle anderen Waffen dieser Art, die Wynn während ihrer Reisen gesehen hatte.


      Hier arbeitete jemand, der nicht nur Hufeisen herstellen konnte.


      Ein seltsames Geräusch erklang in der Schmiede, ein rhythmisches Schnaufen, ausgehend von einem grauen Etwas, das sich hinter dem offenen Ofen herabsenkte. Zwei tonnengroße eiserne Gegengewichte bewegten sich an Ketten, die von der Decke herabreichten, das eine nach oben, das andere nach unten. Bei jedem Ruck nach unten drehte sich ein Zahnrad, das wiederum einen Eisenarm antrieb, der mit einem großen Blasebalg verbunden war. Aber das Glühen der Kohlen wurde nicht im Rhythmus dieser Bewegungen heller.


      Eine breite Esse aus Blech fing den aufsteigenden Rauch ein und schien ihn wie ein großes Maul zu verschlucken, das jedes Mal dann »atmete«, wenn der Blasebalg pumpte.


      Die beiden Gegengewichte verharrten, und das blecherne Maul schwieg.


      Die Zwergin hielt das Hufeisen in die glühenden Kohlen, woraufhin neue Funken stoben, trat um den Ofen herum und griff nach einer Kette, die vom höheren Gegengewicht herabbaumelte. Deutlich war zu sehen, wie sich die Muskeln in ihren Armen wölbten, als sie das Gewicht herunterzog, wodurch das andere nach oben kam. Als sie die Kette losließ, ging das metallene Rasseln und das Knirschen der Zahnräder weiter, zusammen mit dem Schnaufen von Blasebalg und Esse. Die Zwergin kehrte auf die andere Seite des Ofens zurück und griff nach der Eisenzange.


      Trotz ihrer Benommenheit erinnerte sich Wynn an die von Hammer-Hirsch genannten Namen. Hochturms Schwester hieß Skirra, was auf Numanisch so viel wie »Splitter« bedeutete. Als die Schmiedin das Hufeisen aus den Kohlen zog und das rot glühende Metall auf den Amboss setzte, trat Wynn ein und stellte ihren Rucksack neben die Tür.


      »Ist dies die Schmiede der Eisenborten?«, fragte sie. »Von Splitter geführt?«


      Der Hammer der Zwergin verharrte hoch erhoben. Der Blick dunkler Augen richtete sich kurz auf Wynn, glitt dann weiter zu Chane und erreichte schließlich Schatten.


      »Wir haben geschlossen«, sagte sie mit tiefer Stimme.


      Der Hammer traf mit einem lauten Klong auf das Hufeisen, und wieder sprühten Funken.


      Wynn zögerte. »Bist du … Splitter Eisenborte?«


      »Komm morgen wieder«, sagte die Zwergin.


      Sie hatte nicht widersprochen. Neue Übelkeit erfasste Wynn, als sie zwei Schritte nach vorn machte und darauf achtete, nicht über den Saum ihres Mantels zu stolpern.


      »Wir s-s-sind nicht wegen Arbeit hier«, sagte sie, blieb stehen und versuchte, nicht darauf zu achten, dass sich der Raum um sie herum von einer Seite zur anderen neigte.


      Die Zwergin ließ den Hammer langsam sinken, und diesmal klackte er nur auf den Amboss.


      »Ich bin Wynn Hey… Hyj… Hygeorht von der Weisengilde«, fuhr Wynn fort. »Ich … wir wohnen im Tempel von Bezu… Bedaka…« Sie gab das Zwergische auf. »Wir wohnen im Tempel von Vater-Zunge und haben einen weiten Weg hinter uns gebracht, um Informationen über deinen Bruder zu erhalten.«


      Splitters Züge verhärteten sich, und sie presste kurz die Lippen zusammen.


      »Die Schmiede ist geschlossen!«, knurrte sie. »Und vielleicht wisst ihr mehr über meinen Bruder als ich!«


      Schatten hörte damit auf, an den Beinen des nächsten Tisches zu schnüffeln, und Chane trat rasch ein und legte Wynn warnend die Hand auf die Schulter. Wynn fragte sich, warum die Zwergin so verärgert reagierte.


      »Nein … nicht Hochturm«, sagte sie. »Dein anderer Bruder.«


      Splitter richtete sich langsam auf und starrte sie an. Zischend holte sie Luft, durch zusammengebissene Zähne, und kam einen Schritt näher, den Hammer noch immer in der Hand.


      »Hinaus!«, donnerte sie.


      Wynn zuckte zusammen, und plötzlich stand Chane halb vor ihr. Splitter blieb davon völlig unbeeindruckt und gab ihm ein spöttisches Lächeln.


      »Ihr sollt gehen«, sagte sie drohend. »Ich habe keinen anderen Bruder!«


      Die Furcht wich aus Wynn. Sie erinnerte sich daran, dass Zwerge Stärke und Offenheit respektierten, und hinzu kam ihr Erfolg als Geschichtenerzählerin im Begrüßungshaus. Wynn schöpfte neuen Mut, und es lag ganz gewiss nicht am Bier. Sie trat vor und sah Splitter in die Augen.


      »Lüg mich nicht an!«, rief sie. »Ich habe ihn gesehen, als er zur Gilde kam und Hochturm besuchte. Er ist einer von euren Steingängern.«


      Splitters Mund klappte auf, und sie wich einen Schritt zurück. »Meâkesa … hat Chlâyard besucht?«


      Dann fehlten ihr die Worte, und Wynn erging es ebenso.


      Warum war Splitter von einem Treffen zweier Brüder so verblüfft? Einen Moment später begriff Wynn, dass die Zwergin ihr gerade den Namen eines Steingängers genannt hatte.


      Meâkesa … Erz-Locken.


      »Wir müssen mit Erz-Locken reden«, beharrte Wynn. »Es ist sehr wichtig. Wo finde ich ihn?«


      Splitter erzitterte und verzog voller Abscheu – oder war es vielleicht eine Mischung von Furcht und Schmerz? – das Gesicht.


      Beim Lauschen vor der Tür von Hochturms Arbeitszimmer hatte Wynn den Eindruck gewonnen, dass er seinen Bruder seit Jahren nicht gesehen hatte. Beide waren ihr sehr verbittert erschienen, verbunden nur durch gemeinsames Blut. Shirvêsh Klöpfel hatte seit zehn oder mehr Jahren nichts mehr von Hochturm gehört, und Splitter hatte es die Sprache verschlagen, als sie von Erz-Lockens Besuch bei Hochturm erfuhr.


      Wie lange war es her, dass beide Brüder zum letzten Mal ihre jüngere Schwester besucht hatten?


      Splitter packte die junge Weise vorn am Hemd.


      Wynn schnappte erschrocken nach Luft. Bevor sie eine Warnung rufen konnte, schloss sich Chanes Hand um das dicke Handgelenk der Zwergin, und Wynn bekam keinen Ton mehr hervor. Splitter ließ den Hammer los und gab Chane mit der flachen Hand einen Stoß gegen die Brust.


      Chane verschwand von Wynns Seite, noch bevor der Hammer auf den Boden fiel.


      Sie hörte, wie Chane draußen gegen die Tunnelwand prallte. Schatten knurrte, aber Splitter achtete nicht darauf und hob Wynn hoch.


      Die junge Weise verlor den Boden unter den Füßen und würgte.


      Die Zwergin warf sie nach draußen, Chane hinterher.


      Wynn stieß gegen etwas, das fest war, aber auch nachgab, und der Stab fiel ihr aus der Hand. Einen Moment später fühlte sie, wie Chane den Arm um sie schlang, und dann sanken sie beide gegen die Tunnelwand.


      Halbdunkel, Übelkeit und Benommenheitsdunst kamen zusammen und raubten Wynn die Orientierung. Sie rutschte von Chanes Beinen herunter auf den Boden, verheddert in ihren eigenen Mantel. Sie hörte und sah, wie Schatten in der Tür der Schmiede stand und die zornige Zwergin anbellte.


      »Schatten … nein!«, brachte Wynn hervor.


      Schließlich wich die Hündin knurrend in den Tunnel zurück.


      Splitter drehte sich, stapfte in die Schmiede und warf die Tür hinter sich zu.


      Bevor die Tür zufiel, sah Wynn noch Ärger und auch Furcht im Gesicht der Zwergin. Sie versuchte aufzustehen, aber der Boden hob und senkte sich unter ihr. In ihrem Bauch krampfte sich etwas zusammen, so schmerzhaft, dass sie aufschrie.


      Chane beobachtete hilflos, wie sich Wynn auf den Boden des Tunnels erbrach. Als sie erneut würgte, sank er auf die Knie, strich ihr Haar zurück und hielt sie fest, damit sie nicht in ihr eigenes Erbrochenes sank.


      Wie klein und zart sie sich anfühlte, als sie zitterte und ihren Magen entleerte. Schließlich atmete sie schwer und erschlaffte.


      »Wynn?«, fragte Chane leise und wagte es nicht einmal, sie vorsichtig zu schütteln.


      Schatten näherte sich, jaulte besorgt und kratzte mit einer Pfote am Mantel der jungen Weisen.


      »Zurück«, krächzte Chane, aber die Hündin verstand ihn nicht oder wollte nicht auf ihn hören.


      »Wie dumm …«, murmelte Wynn. »Wie dumm von mir …«


      Wieder würgte sie und wandte sich zur Seite, um nicht auf Chanes Knie zu spucken.


      Er hob den Kopf und sah durch den Tunnel.


      Er befand sich in der unterirdischen Stadt eines ihm fremden Volkes, zusammen mit einem Elfenhund und einer halb bewusstlosen jungen Weisen – was konnte er tun? Wenn Schatten nicht gewesen wäre, hätte er sich irgendeinen Zwerg vorgeknöpft und alle notwendigen Antworten aus ihm herausgeholt.


      Weiter unten im Tunnel trat eine gedrungene Gestalt durch eine Tür.


      Chane sah zu Schatten und biss die Zähne zusammen.


      »Entschuldigung«, krächzte er auf Numanisch und hoffte, dass seine entstellte Stimme den Fremden nicht erschreckte.


      Die Gestalt zögerte, drehte sich um und stapfte näher. Als sie das schwache rötliche Licht erreichte, das aus Ritzen in der Tür der Schmiede fiel, sah Chane einen jungen Zwerg. Der bartlose Mann trug eine Kniehose aus Jute, ein Wams und darüber eine Jacke aus Kaninchenfell. Hinzu kam ein lindgrüner Hut, unter dem braunes Haar hervorlugte.


      »Wo befindet sich die nächste Herberge oder … Gemeinschaftshaus … Gasthaus«, brachte Chane hervor.


      Der junge Zwerg ging in die Hocke, warf einen Blick auf die große Lache aus Erbrochenem und sah dann auf Wynn hinab.


      »A’ye, dené beghân thuag-na yune rugh’gire!«, sagte er und schüttelte voller Anteilnahme den Kopf.


      Chane ließ die Schultern hängen. Zum ersten Mal bekam er es allein mit einem Zwerg zu tun, und es musste ausgerechnet einer sein, der kein Numanisch verstand. Selbst Einschüchterungsversuche hätten ihm hier nicht weitergeholfen. Er schob Wynns Stab unter die Riemen seines Rucksacks, schwang ihn sich auf den Rücken und griff nach dem anderen Rucksack, bereit dazu, sich auf die Suche nach einem Gasthaus zu machen.


      »Cheâ, âha a-chadléag silédí?«, fragte der Zwerg, deutete auf Wynn und richtete dann einen erwartungsvollen Blick auf Chane.


      Chane schüttelte verwirrt den Kopf.


      Der junge Zwerg schnaubte, legte die Hände mit gestreckten Fingern aneinander und hielt sie an die Wange. Schatten beobachtete ihn dabei und kroch langsam näher, während der Zwerg die Augen schloss und ein schnarchendes Geräusch von sich gab. Dann hob er die Lider wieder, deutete auf Wynn und sagte mehrmals: »Chadléag!«


      Schatten drehte sich um und lief durch den Tunnel, doch Chane hatte keine Zeit für solchen Unsinn.


      »Ja … schlafen!«, erwiderte er. »Sie muss schlafen! Aber wo?«


      »Kre?«, fragte der Zwerg.


      Chane setzte den zweiten Rucksack ab. Er ließ zwei Finger über den Boden wandern, gab vor, dass sie jemandem begegneten, und deutete in alle Richtungen. Schließlich hob er beide Hände zu einer Geste der Unwissenheit.


      »Chad-lay-ag?«, wiederholte er.


      Der junge Zwerg lachte leise, und was alles noch schlimmer machte: Hinter ihm im Tunnel begann Schatten zu bellen.


      Der Zwerg schüttelte erneut den Kopf. Auch er schickte zwei Finger auf die Reise, erst über den Boden und dann nach oben. Dann schlug er auf den Boden, zeigte vier Finger und deutete nach oben.


      Chane verstand, aber es waren nicht unbedingt gute Nachrichten. Einen Ort zum Schlafen gab es vier Ebenen weiter oben. Wenn er richtig mitgezählt hatte, mussten sie vielleicht zurück bis zur Tram-Ebene.


      Schatten bellte noch immer.


      »Sei still!«, krächzte Chane und drehte sich halb um.


      Schatten knurrte ihn an und lief vor der nächsten Abzweigung auf und ab. Sie sprang in den Seitentunnel hinein, kehrte zurück, blieb vor dem Zugang stehen und knurrte erneut.


      »Du bist ein Idiot«, flüsterte Chane sich selbst zu und dachte daran, wie die Hündin den Zwerg angestarrt hatte.


      Schatten kannte den Weg. Sie hatte die Erinnerungen des jungen Mannes empfangen, als der bestrebt gewesen war, sich verständlich zu machen.


      Chane schob die Arme unter Wynns Beine und Schultern. Der Zwerg trat vor, um ihm zu helfen, aber Chane schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Die Brauen des Zwergs kamen nach oben – offenbar überraschte es ihn, zu sehen, wie mühelos er die junge Weise hochgehoben hatte.


      »Danke«, sagte Chane und nickte.


      Der junge Zwerg erwiderte das Nicken, und Chane eilte mit Wynn in den Armen los.


      Schatten sprang in den Seitentunnel und lief voraus. Dann verharrte sie plötzlich.


      Als Chane zu ihr aufschloss, blieb er ebenfalls stehen und fühlte sich auf seltsame Weise von etwas berührt. Gleichzeitig gewann er den Eindruck, dass etwas dort sein sollte, wo er Leere spürte.


      Ein oder zwei Sekunden später verschwand dieses Empfinden.


      Schatten knurrte, und ihr dunkelgraues Rückenfell sträubte sich.


      Chane hielt Wynn fest in seinen Armen. Die seltsame Präsenz beziehungsweise ihr Fehlen … Hatte er es sich nur eingebildet?


      Lautlos schlich Schatten nach vorn, ganz langsam, bewegte den gesenkten Kopf dabei von einer Seite zur anderen und behielt ihre Umgebung wachsam im Auge. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie ebenfalls etwas gespürt hatte. Etwas hatte sich an diesem Ort befunden, etwas, das sich wie … wie Leere anfühlte.


      Chane drehte sich um die eigene Achse, ohne irgendetwas zu bemerken.


      Seit Monden trug er Welstiels Ring des Nichts. Er schützte seine wahre Natur und sein inneres Selbst vor Entdeckung, aber leider trübte er seine besondere Wahrnehmung als Edler Toter. Den Ring in Schattens Beisein abzunehmen, kam nicht infrage; dann hätte sie sofort erkannt, wer und was er wirklich war. Aber ohne ihn wäre er vielleicht imstande gewesen wahrzunehmen, ob sich etwas in der Nähe befand.


      Schatten hob den Kopf und schien zu lauschen.


      Wynn stöhnte leise, und Chane setzte sich wieder in Bewegung, ging weiter. Schatten lief voraus.


      Ein langer Weg lag vor ihm, und Hunger begann ihn zu schwächen. Lange Kurven brachten sie allmählich nach oben, und Chane ging so schnell, wie es ihm möglich war. Er vermutete, dass sie die Ebene mit der Unterkunft fast erreicht hatten, als sich Wynn in seinen Armen rührte und die Augen öffnete.


      »Ganz ruhig«!, sagte er. »Schatten bringt uns zu einem Ort, wo du schlafen kannst.«


      »Mir ist so schlecht«, hauchte sie.


      »Ich weiß.«


      Sie stöhnte erneut … und riss plötzlich die Augen auf. »Mein Rucksack! Wo hast du ihn?«


      Chane blieb stehen. Er hatte nur an den Stab gedacht, nicht auch an den Rucksack. Und er konnte sich nicht daran erinnern, ihn im Tunnel gesehen zu haben, als er neben Wynn gehockt hatte.


      Dann fiel es ihm plötzlich ein: Sie hatte ihren Rucksack neben der Tür in die Schmiede gestellt.


      Wynn zappelte in seinen Armen. »Setz mich ab. Alles … meine Notizen … der elfische Federkiel … die Übersetzungen … Jemand wird es finden!«


      Chane fluchte lautlos – eine weitere Dummheit von ihm. Für einen Moment zog er in Erwägung, den Rucksack einfach aufzugeben, aber das war undenkbar. Wynn hatte recht. Ihre Tagebücher enthielten Notizen über Untote, ihre Begegnungen mit dem Wrait und Auszüge aus den alten Texten, außerdem die unvollständige Übersetzung einer Textstelle seiner Schriftrolle.


      Das alles befand sich in Wynns Rucksack.


      Er musste ihn rasch holen, bevor das Material jemand anderem in die Hände fiel und sich der Betreffende fragte, von wem es stammte und woher. Oder schlimmer noch: bevor der Finder damit wegging, ohne zu ahnen, was er gefunden hatte.


      »Schatten bleibt bei dir. Allein bin ich schneller. Warte hier auf mich, und halte dich von anderen Leuten fern.«


      Wynn biss sich auf die Unterlippe und schnitt eine Grimasse.


      »Ich habe unsere einzige Möglichkeit ruiniert, etwas zu erfahren«, ächzte sie.


      Die Schuld traf nicht nur sie allein, dachte Chane und vergeudete keine Zeit mit tröstenden Worten. Wynn drehte den Kopf zur Seite, und er befürchtete, dass sie sich erneut übergeben musste. Aber sie lehnte sich nur an den kalten Stein des Torbogens.


      »Schatten!«, krächzte Chane und zeigte auf Wynn. »Du bleibst hier!«


      Die Hündin bleckte kurz die Zähne. Er hätte sich die Anweisung sparen können – Schatten wich nie freiwillig von Wynns Seite. Auf halbem Weg durch die Höhle zum nach unten führenden Tunnel blieb Chane ein letztes Mal stehen und sah zur leidenden Wynn zurück.


      Schatten stand direkt neben ihr, wie immer bereit, sie zu schützen. Chane drehte sich um und lief weiter, überrascht von den eigenen Gefühlen.


      Über lange Zeit hinweg hatte er sich mit Visionen von Wynn geplagt, mit Bildern, die ihm eine perfekte Gelehrtin zeigten, eine Frau, die er nie haben konnte. Er hatte sie immer in ihrer schlichten, sauberen grauen Kutte gesehen, das braune Haar hinten zusammengebunden, vor ihr ein Pergament, eine leuchtende Kaltlampe und ein Becher Tee in der Nähe. Immer lerneifrig, intellektuell und neugierig, weit über all den anderen dummen Menschen stehend, in denen er kaum mehr sah als Vieh.


      Doch in dieser Nacht hatte sie gewöhnliche Zwerge mit einer Geschichte unterhalten, was so gar nicht zu seinem Bild von ihr passte. Jetzt lehnte sie betrunken am Torbogen, an den Händen Erbrochenes, und beklagte ihre Fehler.


      Diese Wynn war ganz anders als die in Chanes Vorstellung. Und doch drängte es ihn noch mehr danach, für sie zu sorgen und sie zu beschützen. Er verabscheute es, sie allein zu lassen, doch er wusste: Der Inhalt ihres Rucksacks durfte nicht in die falschen Hände geraten.


      Jemand könnte ihn finden.


      Chane lief durch den nach unten führenden Tunnel und erreichte die Höhle an seinem Ende. Er eilte am Begrüßungshaus vorbei und zählte die nach Norden führenden Tunnel, bis er den fünften fand. Langsam näherte er sich der Tunnelöffnung und blickte hinein – ein mattes rotes Glühen kam aus der Schmiede.


      Offenbar hatte Splitter gewartet, bis die ungebetenen Gäste weg waren, und dann die Tür wieder geöffnet.


      Chane nahm sich nicht die Zeit, über den Grund dafür nachzudenken. Die offene Tür konnte ein Vorteil für ihn sein, aber auch ein Nachteil; es hing davon ab, wo sich der Rucksack befand. Er schlich an der Wand entlang zur Schmiede und warf einen vorsichtigen Blick durch die Tür, konnte den Rucksack aber nirgends sehen.


      Er duckte sich, huschte zur anderen Seite der Tür und hielt von dort Ausschau.


      Dort war er, stellte Chane erleichtert fest, auf einem Stapel aus gefaltetem Segeltuch. Im matten Licht verschmolz der Rucksack dort mit den Schatten, und vielleicht hatte ihn die Schmiedin deshalb noch nicht bemerkt. Chane sank auf Hände und Knie, streckte die Hand aus … und sah Splitter.


      Sofort wich er zurück.


      Die Zwergin lehnte an einem Tisch, die eine Hand vor den Mund gehoben. Die Kohlen im Ofen glühten nur noch schwach, und es fiel Chane schwer, ihr Gesicht zu erkennen.


      Eine Bewegung weiter hinten in der Schmiede weckte seine Aufmerksamkeit.


      Splitter hob den Kopf und kehrte Chane den Rücken zu. Eine alte Zwergin mit wirrem weißem Haar und in einen langen, dunkelblauen Wollmantel gehüllt trat aus einem hell erleuchteten Hinterzimmer. Splitter krümmte die Schultern und zischte etwas auf Zwergisch.


      Die Alte näherte sich ihr, und ihr faltiges Gesicht zeigte so etwas wie Verzweiflung. Sie griff nach der Tischkante und erwiderte etwas, das schmerzvoll klang. Chane bedauerte sehr, dass er kein Wort verstand.


      Splitter schnaubte verächtlich und wandte sich von der Alten ab, vielleicht deshalb, um den plötzlichen Zweifel zu verbergen, der in ihrem Gesicht erschien.


      Offenbar fand ein häuslicher Streit statt. Da es kurz nach ihrem Besuch dazu kam, fragte sich Chane, ob eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen existierte.


      Die nächste Bemerkung der Alten war scharf, wenn auch nicht sehr laut, und Splitter straffte die Gestalt. Diesmal glaubte Chane, etwas zu verstehen: Wei-sieh.


      Es klang fast wie Weise. Hatte die alte Zwergin von Wynn gesprochen?


      Erneut drehte sich Splitter zur Alten um und kehrte der Tür einmal mehr den Rücken zu.


      Chane nutzte die Gelegenheit, die Hand nach Wynns Rucksack auszustrecken.


      Sau’ilahk hing reglos bei der Abzweigung, als Chane die Tür der Schmiede erreichte. Er hatte versucht, allen dreien zu folgen, doch der verdammte Hund hatte seine Präsenz gewittert, und Chane schien ihn ebenfalls wahrgenommen zu haben, wenn auch nicht so deutlich. Sau’ilahk war gezwungen gewesen, ins Dämmern zu schlüpfen und zu verschwinden, um nicht entdeckt zu werden.


      Eine Zeit lang wartete er in absoluter Finsternis und erwachte dann wieder an derselben dunklen Stelle in der Höhle am Ende des Kalkstein-Hauptwegs. Er hörte das Geräusch von Schritten im nach oben führenden Tunnel, wandte sich in die entsprechende Richtung und beobachtete, wie Chane Wynn bei einem Torbogen zurückließ, um wieder nach unten zu laufen.


      Sau’ilahk musste sich erneut ins Dämmern zurückziehen, um Chane vorbeizulassen, aber er war auch froh. Er bekam jetzt Gelegenheit, sich zu nähern und festzustellen, warum Chane solches Interesse an der Schmiede zeigte. Er stellte sich eine bestimmte Stelle weiter unten im Tunnel vor, glitt ins Dämmern und erschien am betreffenden Ort.


      Im Dunkeln hinter der Schmiede hörte Sau’ilahk, wie sich zwei Zwerginnen stritten. Das Zwergische war eine von vielen Sprachen, die er im Lauf der Jahrhunderte gelernt hatte. Er achtete zunächst nicht auf Chane und konzentrierte sich auf die Worte.


      »Kehr ins Haus zurück, Mutter«, sagte die erste Stimme. Es klang bitter.


      Die zweite Stimme war vom Alter gezeichnet. »Wenn der Shirvêsh von Bedzâ’kenge der Weisen hilft, gibt es sicher einen guten Grund, warum sie Meâkesa sucht. Und du hast sie weggeschickt! Warum hilfst du ihr nicht dabei, deinen Bruder zu finden?«


      Aus den Worten, die ihm sein Diener der Luft gebracht hatte, schloss Sau’ilahk, dass diese Leute Hochturms Familie waren. »Meâkesa« bedeutete »erzfarbenes Haar«. Wynn versuchte, die Steingänger über einen Sohn der Eisenborten, Hochturms Bruder, zu finden.


      »Warum sollte ich ihr helfen?«, ertönte die erste Stimme. »Er hat uns vor langer Zeit verlassen, ebenso Chlâyard! Keiner von ihnen kehrte heim, als Vater krank wurde. Sag mir, Mutter: Wie hätte ich helfen sollen? Wir wissen nicht einmal, wo er sich aufhält!«


      »Es ist ein Zeichen!«, erwiderte die alte Stimme. »Die Ankunft einer menschlichen Weisen ist ein Zeichen. Verstehst du nicht? Meâkesa soll zu uns zurückkehren. Hilf ihr!«


      Die Schmiedin schwieg, und Sau’ilahk beobachtete, wie Chane heimlich durch die Tür langte. Einen Moment später zog er die Hand zurück, mit einem Rucksack.


      Deshalb war er zurückgekehrt, wegen eines vergessenen Rucksacks?


      Sau’ilahk dachte über das Gespräch nach.


      Wynn war einen weiten Weg hierhergekommen und abgewiesen worden. Sie hatte eine Verbindung zu den Steingängern gesucht, aber offenbar keine Spur gefunden. Doch jene Verbindung existierte, sie wartete an diesem Ort, und nur einer alten Frau schien daran gelegen zu sein, dass Gebrauch von ihr gemacht wurde.


      Sau’ilahk wusste kaum etwas über die Steingänger, und das wenige, das ihm bekannt war, stammte aus Gerüchten, die er im Lauf der Jahrhunderte gehört hatte. Es schienen Hüter toter Zwerge zu sein. Für ihn hatte es nie einen Grund gegeben, mehr über sie zu erfahren.


      In Calm Seatt hatte er viele Nächte auf dem Gelände der Gilde gesucht. Vage Hinweise seiner Informanten hatten ihn nach Wynns Rückkehr zur Königsstadt Malourné gebracht. Aber abgesehen von den Folianten mit den Texten, die zu den Skriptorien der Stadt geschickt wurden, fand er keine Spur der Originaltexte. Wenn die Steingänger wussten, wo sie sich befanden, was Wynn zu glauben schien …


      Daraus ergab sich die Frage: Was hatte der Kult der Toten mit den Texten zu tun?


      Sau’ilahks Ungeduld in Hinsicht auf die junge Weise wuchs. Wynn hätte viel schneller neue Informationen gewinnen sollen! Stattdessen hatte sie ihm immer wieder Probleme beschert und stellte seine Geduld auf eine harte Probe.


      Chane richtete sich auf, seine Aufgabe war erledigt, und plötzlich erstarrte er. Langsam drehte er sich um und blickte in den Seitentunnel, senkte dabei die Hand zum Schwertknauf.


      Am liebsten hätte Sau’ilahk voller Zorn gezischt – der seltsame Mann spürte seine Präsenz! Sein Ärger verwandelte sich in Sorge, als Chane langsam auf ihn zukam. Er fürchtete sich nicht vor diesem Mann, aber der Fremde hatte seine Berührung überlebt, und deshalb war Vorsicht geboten.


      Sau’ilahk wich in die steinerne Wand des Tunnels zurück.


      Er sah nichts mehr, drehte sich und hoffte, dass sich kein weiterer offener Bereich hinter ihm erstreckte. Eine Zeit lang blieb er im Stein, blind und taub. Wie lange musste er warten, bis Chane aufgab?


      Nicht sehr lange, denn bestimmt wollte der seltsame Mann so schnell wie möglich zu Wynn zurück. Vielleicht ging er noch einige Schritte tiefer in den Seitentunnel hinein, um nach dem Rechten zu schauen, aber dann machte er sicher wieder kehrt. Vorsichtshalber wartete Sau’ilahk noch etwas länger und glitt dann nach vorn.


      Das rote Glühen des Tunnels erschien vor ihm in der Dunkelheit, und er sah zum Hauptweg.


      Dort war Chane und huschte auf leisen Sohlen davon.


      Groß, blass und attraktiv war er, und ein Untoter – er würde für immer so aussehen. Neid stieg in Sau’ilahk auf, und neuer Zorn, der dem Verrat des Geliebten galt. Einst wäre Chane im Vergleich mit Sau’ilahks großer Schönheit nur ein bedeutungsloser Schatten gewesen … vor langer Zeit.


      Von Selbstmitleid erfasst schwebte Sau’ilahk im Tunnel.


      Wenn es Wynn nicht gelang, die Steingänger zu finden oder sie aus ihrem Versteck zu locken … dann musste er das vielleicht übernehmen. Es gab nur eine Möglichkeit, doch um sie zu nutzen, brauchte er Kraft – Lebenskraft. Nicht von einem Einheimischen, einem Zwerg, sondern von einem Fremden, einem Menschen auf Besuch, der nicht so schnell vermisst wurde.


      Sau’ilahk schwebte durch die kurvenreichen Tunnel der unteren Ebenen.


      Das Licht der Kristalle wurde spärlicher, und die Tunnelwände waren hier weniger glatt. Überall gab es kleine Löcher und Mulden, die ihm Schatten boten, mit denen er verschmelzen konnte, ohne auf seine arkanen Fähigkeiten zurückgreifen zu müssen. Er beruhigte sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Suche nach menschlichem Leben.


      Kurz darauf spürte er eins, nicht weit entfernt.


      Sau’ilahk flog durch einen südlichen Tunnel, der vielleicht zum fernen Hauptweg zurückführte. Die Abstände zwischen den in Wandhalterungen steckenden Kristallen wurden größer. Sau’ilahk bereitete sich auf einen sofortigen Rückzug ins Dämmern vor, falls das notwendig werden sollte. Er durfte nicht gesehen werden und musste unter allen Umständen vermeiden, dass die Nachricht von einer sonderbaren dunklen Gestalt Wynns Ohren erreichte.


      Schritte kamen ihm entgegen.


      Sau’ilahk spähte um die Ecke und sah einen einzelnen Menschen, einen bärtigen, dunkelhäutigen Mann mit einem krummen Schwert am Gürtel aus Tuch. Jemand aus seinem eigenen Volk beziehungsweise ein Nachkomme der Menschen, zu denen Sau’ilahk zu seinen Lebzeiten gehört hatte.


      Dass es ausgerechnet ein solches Opfer sein musste … Das Schicksal schien ihn zu verspotten.


      Vor langer Zeit war er der Erste unter den Ehrfürchtigen gewesen, ein Günstling des Geliebten – bevor die Kinder kamen. Allein sein Anblick hatte unter den Horden und Gefolgsleuten Ehrfurcht geweckt. Jetzt war er nur noch ein Schatten, gehüllt in einen schwarzen Kapuzenmantel. Wahres Fleisch nannte er nicht mehr sein Eigen, und nur fremde Lebenskraft ermöglichte es ihm, Dinge zu berühren. Er hatte nicht einmal den Vorteil eines Geistes, unbemerkt zu bleiben, wenn er wollte.


      Alles nur wegen des Abkommens, auf das er sich beim Erscheinen der Kinder eingelassen hatte.


      Alles nur, weil der Geliebte zugestimmt und seine Bitte anders erfüllt hatte, als von ihm erwartet.


      Der bärtige Sumaner kam um die Ecke. Sau’ilahk vergaß sein Selbstmitleid und schlug zu.


      Seine von schwarzem Tuch umhüllten Finger glitten ins Gesicht des Mannes.


      Die Haut des Sumaners wurde dort heller, wo die Finger ihn berührten, und er bekam nicht einmal Gelegenheit zu einem Schrei. Er erbebte, sein Atem stockte, und die nach dem Schwert ausgestreckte Hand zitterte.


      Sau’ilahks Finger sanken durch die Kehle des Mannes in die Brust, in die Nähe des Herzens, ergriffen die Kraft des Lebens.


      Der Sumaner sank auf die Knie und kippte zur Seite. Reglos blieb er auf dem Boden liegen, das Gesicht zu einer Fratze erstarrt, der Mund weit offen. Sau’ilahks substanzlose Hand steckte noch immer in seiner Brust.


      Graue Strähnen breiteten sich im dunklen, lockigen Haar des Mannes aus, und das Grau erfasste auch den Bart. Schließlich wichen die immateriellen Finger zurück, ohne eine Wunde zu hinterlassen.


      Die aufgenommene Lebenskraft verdrängte die Schwäche aus Sau’ilahk; er durfte nichts von dieser Kraft durch die Beseitigung der Leiche vergeuden – vielleicht brauchte er noch mehr für seine Aufgabe. Er leitete einen Bruchteil der vitalen Energie in eine Hand, gab ihr Substanz und zog den Toten durch den Tunnel in eine nahe dunkle Mulde.


      Dann vertraute er sich wieder dem Dämmern an, um die neue Kraft vollständig aufzunehmen.


      Als er in die Dunkelheit zurückwich, dachte er noch einmal an Wynn. Wenn die stümperhafte junge Weise die Hassäg’kreigi, die Steingänger, nicht finden konnte, musste er sie irgendwie aus der Reserve locken. Und die Steingänger erschienen nur aus einem Grund.


      Sau’ilahk musste einen Thänæ töten.
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      Wynn erwachte, fühlte sich miserabel und öffnete widerstrebend die Augen.


      Sie lag voll angezogen auf einem steinharten Bett in einem seltsamen Zimmer, hatte aber nicht die Kraft, sich zu fragen, warum sie sich an diesem Ort befand. Sich auf die andere Seite zu drehen grenzte an eine Tortur und brachte ihr Gesicht in unmittelbare Nähe von Schattens Schnauze.


      »Oh«, stöhnte sie und hielt eine Hand vor Mund und Nase.


      Hundeatem tat nicht gut, wenn man mit Übelkeit zu kämpfen hatte.


      Bei jedem Atemzug von Schatten zeigte sich cremefarbenes Unterhaar im dunkelgrauen Fell am Brustkorb. Bruchstückhafte Erinnerungen an die vergangene Nacht stiegen in Wynn auf: das Begrüßungshaus, der Handel mit dem Thänæ, das Erzählen der Geschichte vor den vielen Zwergen, dann die Schmiede … und Splitter. Sie hatte Hochturms Schwester erzürnt und damit ihre einzige Chance ruiniert, eine Spur der Steingänger zu finden.


      »Oh, bei den sieben Höllen«, sagte sie und stöhnte erneut, als sich in ihrem Magen etwas zusammenkrampfte.


      Schattens linkes Ohr zuckte, und die Lider hoben sich ein wenig. Darunter kamen hellblaue Augen zum Vorschein.


      Wynn rollte sich herum, lugte über die Bettkante und hielt verzweifelt nach etwas Ausschau, in das sie sich erbrechen konnte. Wieder drehte sich ihr der Magen um, und sie würgte, ohne sich zu übergeben.


      Als es vorbei war, hatte sie stechende Kopfschmerzen, und ihr Gesicht glühte wie im Fieber. Etwas Kaltes und Feuchtes berührte sie am Hals, und dann strich ihr etwas Warmes übers Gesicht.


      »Ach, hör auf damit!«


      Wynn schob Schattens Schnauze beiseite, aber die Berührung brachte weitere Bilder an die vergangene Nacht.


      Mit Schattens Erinnerungen sah sie sich selbst in einem Torbogen, als Chane aufbrach, um den vergessenen Rucksack zu holen. Nach einer Weile kehrte er zurück und trug sie durch einen Tunnel in die Nähe der Stelle, an der sie Meerseite betreten hatten. Er hatte alle drei Rucksäcke und ihren Stab.


      »Na schön, ich verstehe«, ächzte Wynn und sah sich in dem unvertrauten Zimmer um.


      Wo war Chane?


      Schatten knurrte, und Wynn rollte sich auf die andere Seite. Die Hündin saß hinter ihr und blickte übers Fußende des Bettes. Wynn kroch an ihr vorbei, um selbst nach dem Rechten zu sehen.


      Chane lag lang ausgestreckt auf dem Boden, mit einem Rucksack als Kopfkissen und seinem Mantel als Decke. Das fransige rotbraune Haar bildete ein wirres Durcheinander, und das weiße Hemd war zerknittert. Mit geschlossenen Augen wirkte das Gesicht glatt und entspannt.


      Er atmete nicht und lag so still wie eine Leiche.


      Selbstmitleid und heftige Kopfschmerzen sorgten dafür, dass Wynn Chane fast beneidete.


      Das kleine Zimmer war natürlich fensterlos, und seine Einrichtung bestand nur aus dem einen harten Bett, einer Kohlenpfanne für Zwergen-Kristalle samt Deckel und einem kleinen Tisch, auf dem eine Blechtasse und ein tönerner Krug standen. Wynn musste sich unbedingt den grässlichen Geschmack aus dem Mund waschen.


      Sie verließ das Bett auf der anderen Seite, weil sie nicht über Chane hinwegsteigen wollte, und wankte zum Tisch. Dort griff sie mit beiden Händen nach dem Krug und trank.


      Ihr Magen fühlte sich wie umgestülpt an. Wie konnten drei oder vier – oder waren es mehr gewesen? – Schlucke Zwergenbier eine solche Wirkung auf sie entfalten? Wie konnte sie so sehr die Kontrolle über sich verloren haben?


      Die junge Weise trank erneut und füllte dann den Becher für Schatten. Als die Hündin vom Bett sprang, um ebenfalls zu trinken, sank Wynn voller Elend auf die Knie und erinnerte sich an die Mischung aus Zorn und Schmerz in Splitters Gesicht.


      Sie konnte nicht zur Schmiede zurück – die Tür hatte sie selbst zugeschlagen, noch fester als Splitter. Was nun? Aufgeben kam nicht infrage. Sie mussten die Texte lokalisieren und feststellen, was der Wrait gesucht hatte. Wynn musste mehr über die Kugel, ihren Zweck und den Alten Feind mit den vielen Namen herausfinden. Sie musste in Erfahrung bringen, ob er zurückkehrte … und ob man ihn irgendwie aufhalten konnte.


      Sie musste eine Möglichkeit finden, alles miteinander in Verbindung zu bringen und zu verstehen.


      Neue Übelkeit erfasste sie.


      Sie stand auf und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Die Kopfschmerzen wurden noch stärker, und der Würgreiz kehrte zurück. Sie drückte die Hand auf den Mund und fürchtete für einen Moment, das Wasser zu erbrechen, das sie gerade getrunken hatte. Dann hörte sie leise Stimmen jenseits der breiten Tür aus Eichenholz.


      Wo befand sie sich? Sie vermutete, dass Chane für sie ein Zimmer in einem Gasthaus besorgt hatte, und es schien Tag zu sein, denn immerhin lag er auf dem Boden und schlief. Wynn schob den Riegel beiseite und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


      Zwei Türen weiter führte der Flur in einen offenen Bereich. Dort stand eine dickliche Zwergin, die eine Schürze trug und einen Strohbesen in der Hand hielt. Sie schwatzte mit einem jungen Zwerg, der hinter einem sehr stabil wirkenden Tisch saß.


      »Entschuldigung«, rief Wynn, und der schreckliche Geruch des eigenen Atems führte fast dazu, dass sie erneut würgte. »Könntet ihr mir sagen, wie spät es ist?«


      Der junge Mann am Tisch beugte sich zur Seite, sah an der Zwergin vorbei und wölbte erstaunt die buschigen Brauen.


      Wynn fühlte erneut Hitze in den Wangen, aber diesmal vor Verlegenheit – sie musste schlimmer aussehen, als sie gedacht hatte.


      Der Zwerg ließ die Überraschung aus seinem Gesicht verschwinden und gab höfliches Desinteresse vor.


      »Ja, Fräulein, es ist kurz nach Anfang von Tagwinter.«


      »Danke.«


      Wynn wich zurück und schloss die Tür. Wie konnte sie bis zum Nachmittag geschlafen haben?


      Sie hatte nur eine wohlgesonnene Kontaktperson in ganz Dhredze Seatt: Shirvêsh Klöpfel in Buchtseite, auf der anderen Seite des Berges. Wenn sie sich mit neuen, vorsichtig formulierten Fragen an den alten Shirvêsh wandte … Vielleicht gab er ihr dann einen Hinweis darauf, wie sie die Steingänger finden konnte. Und wenn nicht … Möglicherweise half er ihr dabei, sich bei Splitter zu entschuldigen und doch noch Auskunft von ihr zu bekommen.


      Die Zwerge waren ein Volk mit alten Traditionen, die in Regeln und Ritualen der Clans und Stämme Ausdruck fanden. Ja, derzeit bot Shirvêsh Klöpfel den besten Ansatzpunkt.


      Wynn ging in die Hocke und klopfte auf den Boden, um Schattens Aufmerksamkeit zu wecken. Die Hündin sah sie einfach nur an, und daraufhin streckte sie die Hände aus. Schatten näherte sich, und Wynn nahm ihre Schnauze in beide Hände und rief Erinnerungen an den Tempel ab. Bevor sie sich auf ein Bild der Tram konzentrieren konnte, wich Schatten zurück und knurrte.


      »Ich weiß, dass es schrecklich war«, sagte Wynn leise. »Aber wir müssen zurück.«


      Chane lag noch immer völlig reglos. In der Gilde hatte er in einem Bett in il’Sänkes Quartier geschlafen, und Wynn hatte nur gelegentlich einen Blick in jenes Zimmer geworfen. Bisher waren sie bei ihrer Reise in verschiedenen Räumen untergebracht gewesen, und deshalb hatte sie ihn nie in diesem Dämmerzustand gesehen. Der Anblick beunruhigte sie, aber wenigstens spielte die Sonne im Innern des Berges keine Rolle.


      Wenn sie sich jetzt auf den Rückweg machten, würden sie Buchtseite am frühen Abend erreichen und im Tempel nicht lange nach dem Abendessen eintreffen – eine gute Zeit, um mit Shirvêsh Klöpfel zu reden.


      Wynn versuchte den pochenden Kopfschmerzen keine Beachtung zu schenken, als sie sich Chane näherte.


      Sie verharrte neben seiner Schulter, blickte auf ihn hinab und hatte fast das Gefühl, seine Privatsphäre zu verletzen. Vielleicht hätte es ihm nicht gefallen, dass sie ihn in diesem Zustand beobachtete, während er wie endgültig tot auf dem Boden lag.


      Chane war ein stolzer Mann, und tief in ihrem Innern wusste Wynn, dass er ihr auch deshalb gefiel, wegen seines Stolzes. Die fernen Abende in Bela fielen ihr ein, im neu gegründeten Zweig der Weisengilde, als Chane zu Besuch gekommen war; sie hatten gemeinsam Pfefferminztee getrunken und historische Pergamente gelesen. Ein attraktiver junger Adliger, der Gefallen daran fand, Zeit mit ihr zu verbringen … Sie hatte sich geschmeichelt gefühlt.


      Später dann hatte sie die Wahrheit über ihn erfahren.


      Er war ein Vampir, der Blut trank, um zu existieren. Wynn hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, aber anschließend war sie mehrmals in große Gefahr geraten und von ihm gerettet worden. Als ein brutaler Kriegsherr sie gefangen genommen hatte, war Chane in die Festung gekommen, hatte mehrere Soldaten getötet und sie durch einen Tunnel unter einem See fortgetragen.


      Wynn verstand nicht ganz, welche Gefühle er ihr entgegenbrachte. Sie mussten stark sein, so viel stand fest, und normalerweise reagierten Männer nicht so auf sie. Es hatte nur einen anderen gegeben.


      Osha, ein junger Elf und An’Cróan, hatte mit einer Ausbildung zum Anmaglâhk begonnen, zu einem Assassinen, obwohl er sich überhaupt nicht dazu eignete. Mit seinem langen, pferdeartigen Gesicht war er nicht besonders attraktiv gewesen, nicht einmal im Vergleich mit Menschen, und ihm fehlte das Intellektuelle, das Chane auszeichnete. Seine Gefühle hatte er immer ganz offen gezeigt, vor allem eine Gutmütigkeit, die unbeeinträchtigt blieb von Furcht und Hass der Elfen anderen Völkern gegenüber. Er war immer unerschrocken und unverzagt gewesen und hatte mit Wynn Freundschaft geschlossen, als sie einen Freund brauchte. Vielleicht hatte er sogar etwas mehr sein wollen als nur ein Freund.


      Es wäre Wynn sicher nicht schwergefallen, ihn noch näher kommen zu lassen, aber sie hatte sich dagegen entschieden. Die Umstände hatten Osha gezwungen, zu seinem Volk zurückzukehren, und auch Wynn hatte sich auf den Heimweg gemacht. Was auch immer zwischen ihnen möglich gewesen wäre … Es kam nicht dazu.


      Manchmal, wenn sie an ihn dachte, vermisste sie ihn. Doch wenn Oshas Gesicht vor ihrem inneren Auge erschien, sah sie auch Chane, selbst wenn sie nicht wollte.


      Die junge Weise saß auf dem Boden, betrachtete Chanes glattes Gesicht und wünschte sich …


      Die Dinge hätten anders sein können, wenn er kein Untoter gewesen wäre. Aber das ließ sich nicht ändern; damit musste sie sich abfinden.


      Schließlich streckte sie die Hand aus und berührte ihn an der Schulter.


      »Chane«, sagte sie sanft. »Wach auf.«


      Er rührte sich nicht. Dass die Sonne am Himmel stand, konnte ihn hier unten eigentlich nicht beeinflussen. Stimmte etwas nicht? Sie ergriff ihn am Hemd und versuchte ihn wachzurütteln, doch dabei protestierte ihr Magen.


      »Chane?«


      Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen, und diese schlaffe, haltlose Bewegung jagte ihr Angst ein. Er wirkte tot, wirklich tot.


      Plötzlich kamen Chanes Lider nach oben.


      Wynn zuckte zurück und war trotzdem nicht schnell genug. Chanes Hand schoss nach vorn und packte sie am Unterarm.


      »Au! Lass los!«


      Bevor sie noch versuchen konnte, sich loszureißen, drückte Chane sie auf den Boden und hielt sie dort fest.


      »Chane, hör auf!«


      Er war halb in die Höhe gekommen und starrte auf sie hinab. Dann erkannte er sie plötzlich, wandte sich beschämt ab, sank auf den Boden zurück und schloss wie erschöpft die Augen.


      Wynn setzte sich auf, rieb sich die schmerzende Stelle am Unterarm und beobachtete Chane wachsam.


      »Schlaf nicht wieder ein«, sagte sie. »Wir müssen die Tram nehmen und nach Buchtseite zurückkehren.«


      Chane öffnete die Augen und sah sie an. »Wynn?«


      »Natürlich«, antwortete sie. Dass er eine solche Frage an sie richtete, weckte Sorge in ihr. Ging es ihm nicht gut? »Du musst aufstehen. Wir haben schon genug Zeit verloren.«


      Sie hatte das Gefühl, mit ihrer Dummheit in der vergangenen Nacht ganze Tage vergeudet zu haben.


      »Heute Abend …«, krächzte Chane. »Wir können uns … heute Abend … auf den Weg machen.«


      Wenn sie bis zum Abend warteten, erreichten sie den Tempel mitten in der Nacht. Dann schlief Klöpfel, und Wynn wusste nicht, ob jemand anderes auf den Beinen wäre und sie hereinlassen würde. Sie musste so schnell wie möglich mit dem Shirvêsh reden.


      Wynn ergriff Chane am Arm. »Steh auf! Du kannst in der Tram schlafen.«


      »Ich … schlafe nicht«, knurrte er. »Nur Lebende schlafen.«


      Wynn erstarrte, nahm sich aber nicht die Zeit, über diese seltsame Bemerkung nachzudenken. Sie zerrte so lange an Chanes Arm, bis er schließlich aufstand, und dann packten sie ihre Sachen.


      Ohne Schatten wäre zweifellos alles sehr viel schwieriger gewesen. Die perfekte Erinnerung der Hündin führte sie zur Haltestation der Tram zurück, doch dort kostete es Wynn einige Mühe, den benommenen Chane und die widerspenstige Schatten an Bord zu bringen. Wenigstens lenkte sie das von ihrem eigenen Unbehagen vor der Fahrt ab.


      Chane sank auf eine Sitzbank, und Schatten knurrte, als Wynn sie in den Tramwagen schob und dann einen Platz am Mittelgang wählte.


      Die lange Fahrt begann, und schon bald kehrte die Übelkeit zurück. Sie wurde so stark, dass Wynn alles andere vergaß – ihre ganze Welt schien nur noch aus Elend zu bestehen.


      Es saßen nur wenige andere Passagiere in dem Wagen, und deshalb konnte Wynn sich vorbeugen und den Kopf auf die Rückenlehne der nächsten Sitzbank stützen. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu würgen, während die unter der Bank liegende Schatten immer wieder leise jaulte. Nur Chane blieb still.


      Die Zeit verging viel zu langsam. Wynn versuchte, an etwas anderes zu denken als daran, wie schlecht sie sich fühlte. Ihre Gedanken kehrten zu Chane zurück.


      Was hatte er mit dem Hinweis gemeint, dass nur Lebende schliefen?


      »Chane …«, flüsterte sie, und selbst das fiel ihr schwer. »Die Edlen Toten … Träumen sie, wenn sie schlafen … oder ›dämmern‹?«


      Zuerst antwortete er nicht. Schließlich richtete er sich auf, um unmittelbar darauf wieder zurückzusinken.


      »Wynn?«, krächzte er und sah sich verwirrt aus halb geöffneten Augen um. »Wo sind wir? Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Er schien wieder er selbst zu sein, und das erleichterte Wynn. Offenbar war draußen, in der Welt jenseits der Tunnel, die Sonne untergegangen, obwohl es immer dunkel blieb. Chane runzelte die Stirn und streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, sich zurückzulehnen.


      »Nein«, brachte Wynn hervor. »Es ist nicht alles in Ordnung mit mir. Lass mich einfach so sitzen.«


      Sie schwiegen wieder und lauschten dem Rasseln der Tramwagen und dem rhythmischen Klacken der Räder auf den Schienen. Irgendwann verwandelte sich das Klacken in ein leises Quietschen; die Tram wurde langsamer und hielt schließlich.


      Helles Licht von großen Kristallen an den Wänden fiel auf die Haltestation von Buchtseite.


      Chane versuchte, Wynn aufzuhelfen. Sie wich zurück und griff nach Rucksack und Stab.


      »Ich komme allein zurecht.«


      Kurze Zeit später erreichten sie die Markthöhle, und Wynn schnitt eine Grimasse, als sie die lauten Stimmen von Händlern und Kunden hörte. Nie zuvor hatte sie sich so schlecht gefühlt, nicht einmal am Morgen nach der Hochzeit von Magiere und Leesil. Chane führte sie durch die große Kaverne.


      Später erinnerte sich Wynn daran, nach draußen in die kalte Nacht getreten zu sein und die Rückseite des Kurbelhauses gesehen zu haben. Sie erinnerte sich daran, dass Schatten über eine von dampfenden orangeroten Kristallen erhellte Straße gelaufen war und dass Chane sie gestützt hatte, während sie der Hündin gefolgt waren, aber der Rest blieb schemenhaft.


      Sie vergaß ihre Absicht, mit Shirvêsh Klöpfel zu reden. Irgendwann erreichten sie den Tempel und passierten die breite Marmortür – diese Details fielen Wynn erst wieder ein, als sie sich in einem kleinen Zimmer befand und dort auf ein hartes Bett sank. Chane zog ihr die Decke bis zum Kinn hoch.


      Er setzte ihr eine Tasse mit Wasser an die Lippen, aber sie trank nur einen Schluck.


      »Vor dem Morgengrauen sehe ich nach dir«, krächzte er.


      Die kleine Welt des Zimmers wurde dunkel, und bevor Wynn einschlief, fragte sie sich erneut: Träumen Tote?


      Chane spürte Schattens kalten Blick, als er Wynns Zimmer verließ. Er war hungrig und benommen. Normalerweise wurde sein Dämmern nicht unterbrochen, und er fühlte sich wie damals zu seinen Lebzeiten, wenn es ihm an Schlaf gefehlt hatte.


      Dadurch fühlte er sich schwach, was ihn umso hungriger machte.


      Als er in den Flur trat, sah er Shirvêsh Klöpfel, der ihm entgegenkam. Er stöhnte innerlich; derzeit stand ihm nicht der Sinn nach höflicher Konversation.


      »Wie ich hörte, ist die junge Wynn krank«, sagte der Zwerg. »Braucht sie Hilfe?«


      Chane versuchte gerade zu stehen. Die direkte Frage war willkommen, denn er konnte Wynn nur Wasser geben und sie schlafen lassen.


      »Sie hat Zwergenbier getrunken, zu viel davon, im Begrüßungshaus von Meerseite«, krächzte er. »Sie hat sehr darunter gelitten.«


      »Oh, meine Güte!«, entfuhr es dem Shirvêsh. »Was dachte sie sich nur dabei? Und du hast sie getragen? Was hast du dir dabei gedacht?«


      Chane verzichtete auf eine scharfe Antwort. »Sie hat darauf bestanden, hierher zurückzukehren«, sagte er stattdessen und versuchte höflich zu klingen. »Das konnte ich ihr nicht verweigern.«


      Klöpfel nickte. »Ich hole spezielle Kräuter für Tee, um ihr Blut zu reinigen. Einige Tage wird sie recht schwach auf den Beinen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Zwergenbier ist nichts für eine so zarte Numanerin. Jemand hätte sie daran hindern sollen, es zu trinken!«


      Ja, in der Tat, dachte Chane.


      »Ruh dich aus, Junge«, fügte Klöpfel hinzu.


      Chane nickte, von der eigenen Dankbarkeit überrascht. Er betrat sein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs, schloss die Tür aber nicht ganz. Er wartete, bis der Shirvêsh fortgeschlurft war, schlich dann durch die Flure und an dem Raum mit der Statue des Ewigen vorbei. Niemand schien ihn zu bemerken, auch nicht, als er den Tempel verließ und in die Nacht hinaustrat. Tief in Gedanken versunken wanderte er durch die kurvenreichen Straßen am Berghang.


      Wynns dummes Blutgeschenk fiel ihm ein, und er überlegte, ob er sich von tierischem Blut ernähren konnte. Die Maultiere, die das Drehkreuz des Kurbelhauses bewegten, mussten in nahen Ställen untergebracht sein. Oder konnte er vielleicht das Geheimnis von Welstiels arkaner Messingschale lösen?


      Das Ungeheuer in ihm zerrte an seinen Ketten und heulte vor Hunger.


      Ihn reizte weder die Schale noch das Blut von Tieren. Aber Chane musste irgendeinen Weg finden, mit einem Minimum an Nahrung am Leben zu bleiben. Er schritt über eine weitere Straße und merkte plötzlich, dass er völlig allein war. Um Wynn zu schützen, brauchte er die Kraft des Lebens – und sie durfte auf keinen Fall erfahren, wie er sie erlangt hatte.


      Chane ging langsamer.


      Direkt voraus sah er die Haltestation des Lifts, das Kurbelhaus und das riesige glühende Maul des Eingangs zur Markthöhle. Er hatte seinen Schritten kein Ziel gegeben, aber sie hatten ihn hierhergebracht. Oder steckte ein anderer Teil von ihm dahinter? Hatte das Ungeheuer in ihm seine Geistesabwesenheit ausgenutzt und bereits mit der Jagd begonnen?


      Chane sah von der Haltestation zur Höhlenöffnung. Es waren noch immer Leute unterwegs. Einige kamen auf der Straße an ihm vorbei und achteten kaum auf ihn. Er durfte nicht riskieren, das Blut von jemandem zu trinken, der hier wohnte und den man vermissen würde. Und die kurze Begegnung mit Splitter unterstrich Wynns Warnung vor der Kraft der Zwerge.


      Er brauchte einen Besucher, einen Reisenden … einen Menschen.


      Chane entfernte sich von den Säulen mit den Kristallen und folgte dem Verlauf eines dunkleren Weges zwischen den Gebäuden am Berghang. Den Rückseiten der Häuser schenkte er keine Beachtung, als er über den schmalen Pfad eilte. Fast am Ende des Weges angelangt konnte er die Haltestation immer noch sehen und stellte fest, dass keine Transportkabine da war, weder für Passagiere noch für Fracht. Er spähte über die Schutzmauer nach unten und hielt vergeblich nach einer Kabine Ausschau, die am steilen Hang emporkroch.


      Chane lehnte sich an die Mauer und sah nach oben, hatte aber keinen ungehinderten Blick und musste eine Lücke zwischen den Gebäuden suchen. Eine steinerne Straße führte nach oben, bis nach Alt-Seatt, wie Wynn den Ort nannte, und auch dort waren keine Transportkabinen zu sehen.


      Plötzlich hörte er Stimmen und duckte sich an die Rückseite eines Gebäudes.


      Chane blickte um die Ecke, in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Vier gut gekleidete Menschen schritten am Kurbelhaus vorbei. Einer lachte leise, wie über einen Witz, den er gerade erzählt hatte. Die anderen lächelten oder nickten, und nur der letzte sagte etwas, aber so leise, dass Chane die Worte nicht verstand. Doch der erste, laute Mensch …


      Chane traf seine Wahl.


      Die kleine Gruppe teilte sich – drei gingen zum Aufzug. Der vierte Mensch, der so fröhlich wirkte, winkte den anderen zum Abschied zu und wanderte dann über die Straße, vorbei an den Säulen mit den Kristallen.


      Ein einzelner Händler in einer fremden Stadt.


      Chane huschte erneut über den Weg hinter den Gebäuden. Bei der nächsten Verbindung zur Hauptstraße schlich er bis zu ihrem Ende und beobachtete die gegenüberliegende Straßenseite, doch dort zeigte sich keine Spur von dem Mann. Er entdeckte ihn erst, als sein Blick über die Frontseiten der Gebäude strich.


      Dort war sein Opfer und schlenderte gemütlich und entspannt über die Straße. Chane hielt sich zurück und wartete im Dunkeln zwischen den Häusern. Zwei Zwerge stapften die andere Seite der Straße entlang. Beide trugen Panzerhemden aus gehärteten Lederschuppen, und jeder von ihnen hielt einen langen Stock aus Eichenholz in der Hand. Es schienen Nachtwächter zu sein, aber sie sahen sich ohne großes Interesse um.


      Chane wich tiefer in die Gasse zurück und wartete noch etwas länger, bis die beiden Zwerge außer Sicht gerieten. Dann erstarrte er und verschmolz mit den Schatten, als sich Schritte näherten.


      Der Händler kam an der Gasse vorbei, in der Chane auf ihn wartete.


      Chane trat auf die Straße und ließ seine Geldbörse fallen.


      Mit einem leisen Klirren landete sie auf dem Pflaster. Es war ein alter, einfacher Trick, den er oft benutzt hatte – er funktionierte immer.


      »Herr!«, rief er auf Numanisch. »Ihr habt Eure Börse fallen gelassen.«


      Der Händler zuckte zusammen, als er Chanes seltsame Stimme hörte, und drehte sich so schnell um, dass er kurz wankte. Dann sah er Chane in seinem langen braunen Mantel und den guten Stiefeln, beruhigte sich und griff an seinen Gürtel. Er war kräftiger gebaut, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und ein großer brauner Schnurrbart zierte die Oberlippe.


      »Danke«, sagte er. »Ich habe meine Geldbörse.«


      »Seid Ihr sicher?«, fragte Chane. »Ich dachte, ich hätte gesehen, wie Ihr sie verloren habt.«


      Der Mann war natürlich noch im Besitz seiner Börse, kam aber trotzdem mit erwartungsvollem Gesicht näher. Entweder fragte er sich, wer den Geldbeutel verloren hatte, oder er hoffte, einen glücklichen Fund mit jemandem teilen zu können. Aber ihn erwartete etwas anderes.


      Chanes Hand schoss nach vorn, legte sich ihm um Mund und Unterkiefer und zog ihn in die Gasse. Der Mann zappelte und wollte sich zur Wehr setzen, aber Chane stieß ihn hart gegen die steinerne Hauswand.


      Der Aufprall war so heftig, dass der Händler das Bewusstsein verlor.


      Chane hielt sein Opfer fest, während sich seine Sinne erweiterten.


      Er roch warmes Fleisch, hörte schnellen Herzschlag und spürte, wie seine Eckzähne länger wurden. Irgendwo in ihm kratzten die Krallen des Ungeheuers über den Boden seiner Zelle, und die Verheißung von Blut führte dazu, dass es noch heftiger an seinen Ketten zerrte. Es knurrte und heulte voller Gier.


      Chane starrte auf die Kehle des Mannes und begann zu zittern.


      Ein rhythmisches Pochen drang an seine Ohren, und mit einem Ruck drehte er den Kopf.


      Auf der Hauptstraße machten die beiden Zwerge bei ihrer Streife kehrt. Bei jedem Schritt klopften ihre Stäbe auf den Boden, und für Chanes besonders empfindlich gewordene Ohren hörte es sich nach Donnerschlägen an.


      Chane eilte durch die Gasse und zog sein Opfer mit sich. An ihrem Ende drückte er den Mann gegen die halbhohe Schutzmauer, packte ihn an der Kehle und warf noch einen Blick zurück.


      Die beiden Nachtwächter setzten ihren Weg über die Hauptstraße fort und gerieten erneut außer Sicht.


      Chane stieß den Kopf des Menschen nach hinten, und das Ungeheuer in ihm öffnete den Rachen, als es die entblößte Kehle sah.


      Aber er biss nicht zu und nahm sich Zeit zu überlegen.


      Dieser Moment versprach Ekstase … und Konsequenzen. Unter den Numanern, den Menschen dieses Landes, und vielleicht auch unter den Zwergen waren Untote nahezu unbekannt. Wenn Wynn von einer Leiche mit zerfetzter Kehle hörte … Musste ihr Verdacht dann nicht sofort auf ihn fallen?


      Sollte er dem Mann die Kehle durchschneiden, damit es nach einem gewöhnlichen Überfall aussah? Er konnte auch dann sein Blut trinken und damit Lebenskraft aufnehmen, genug, um ihn selbst für eine Weile am Leben zu erhalten.


      Das Ungeheuer hielt nichts davon und knurrte wütend.


      Chane brauchte diesen Moment – alles in ihm verlangte danach, die Zähne in die Kehle des Mannes zu bohren. Und warum nicht? Anschließend konnte er die Leiche einfach über die Mauer stoßen und in die Tiefe stürzen lassen. Es würde Tage oder gar Monde dauern, bis man sie fand. Wenn man sie überhaupt jemals entdeckte. In seiner untoten Existenz gab es keine andere Wonne …


      Abgesehen von einem kleinen Platz in Wynns Welt.


      Ein Grollen vibrierte in Chane.


      Er ließ die Kehle des Händlers los, packte seinen Unterkiefer und griff nach dem Schwert. Ein sehr sorgfältig platzierter Schnitt war notwendig, tief genug, um lebensgefährlich zu sein, aber nicht sofort fatal.


      Der Mann kam zu sich und schloss die Hände um Chanes Unterarm. Ein Schrei erklang, gedämpft von Chanes Hand, aber dennoch laut in seinen Ohren.


      Panik – oder jähes Frohlocken – fegte alle Vernunft beiseite.


      Chane drückte den Kopf des Händlers nach hinten und biss in die Kehle. Fleisch zerriss unter spitzen Zähnen, und gierig trank er das warme Blut. Leben durchströmte Chane, mit dem Geschmack von Kupfer und Salz, erfüllt vom Entsetzen des Opfers. Viel zu lange war es her, dass Chane diesem Drang nachgegeben hatte. Selbst bei der Nahrungsaufnahme in Calm Seatt hatte er immer Zurückhaltung geübt und sich diese Freude vorenthalten.


      Es gab kein Ungeheuer. Es gab keinen Chane. Es gab nur noch schmerzhaften Hunger, der unbedingt befriedigt werden musste. Die Zähne blieben in der Kehle des Mannes, bis das Zappeln schwächer wurde. Chane hörte und fühlte den letzten Herzschlag des Opfers.


      Schließlich hob er den Kopf und schluckte letztes Blut. Die Befreiung vom Hunger ließ ihn taumeln, und es war herrlich, neue Kraft zu spüren. Er öffnete die Augen und sah einige wenige Sterne in den Lücken zwischen hohen Wolken am dunklen Himmel.


      Für ihn waren sie so hell wie der Vollmond, und sie erinnerten ihn an etwas …


      Träumen Edle Tote?


      Bei der Erinnerung an Wynns Stimme verkrampften sich Chanes Muskeln, und er hörte ein dumpfes Knacken.


      Knochen bewegten sich unter seiner linken Hand. Sofort senkte Chane den Blick vom Himmel.


      Der Kiefer des Händlers war gebrochen. Das Ungeheuer in Chane knurrte in gesättigter Zufriedenheit, und Chane wagte nicht, die Augen zu schließen, aus Angst davor, Wynns anklagenden Blick zu sehen.


      Die Edlen Toten … Träumen sie, wenn sie schlafen … oder »dämmern«?


      Chane schauderte in jäher Kälte.


      Vielleicht träumten Edle Tote – und damit auch er – tatsächlich, aber nicht immer. Wann hatte es begonnen? Manchmal wurden ihm Gliedmaßen und Lider schwer, und wenn er dann in die wartende Dunkelheit sank, dachte er an Wynn.


      Er sah sie in der Bibliothek der Weisengilde von Bela. Oder er stellte sie sich in einem fernen Schloss vor, auch dort mit Büchern, Pergamenten und alten Schriftrollen beschäftigt. Während des letzten Dämmerns hatte er sie in ihrem kleinen Zimmer in der Gilde von Calm Seatt gesehen, ein Ort, an dem er nur einmal gewesen war.


      Welche Bilder auch immer an seinem inneren Auge vorbeizogen, wenn er tagsüber »schlief« – Wynn war immer bei ihm. Aber … gab es sonst noch etwas?


      Manchmal bewegte sich etwas in dunklen Ecken oder unter einem Tisch, unerreicht vom Licht, das im Traum von Wynns Kaltlampe kam. Etwas wie Sterne oder wie ein Glitzern auf einer dunklen, reflektierenden Oberfläche, die sich wellenförmig bewegte, oder wie der Leib einer Schlange. Aber wenn er dann den Blick darauf richtete, verschwand das Etwas, ohne irgendetwas preiszugeben.


      Es geschah meistens kurz vor der Abenddämmerung, wenn das Dämmern zu Ende ging. Und es war auch geschehen, als er für die Rückfahrt mit der Tram nach Buchtseite zu früh aufgestanden war. Wynn hatte ihn geweckt und …


      Das Knurren des Ungeheuers ließ Chane erstarren.


      Hatte er die junge Weise angegriffen und auf den Boden gedrückt? Nein, das konnte, das durfte nicht passiert sein.


      Er löste die Hand vom gebrochenen Kiefer des Mannes und ließ sie sinken. Nichts von all dem spielte eine Rolle. Wichtig war nur sein Wunsch nach ihrer Nähe, fast ebenso intensiv wie der Jagdinstinkt. Er brauchte sie so sehr, dass sich dieser Wunsch sogar während des Dämmerns bemerkbar machte. Jetzt war er stark, seine Gedanken klar und scharf, und Wynn durfte nicht erfahren, auf welche Weise er neue Kraft bekommen hatte.


      Chane bückte sich, wischte sein blutiges Gesicht am Mantel des Mannes ab, hob die Leiche dann hoch und warf sie über die Schutzmauer.


      Ein Opfer unter vielen. Was bedeutete es schon? Nichts.


      Vampire entwickelten im Lauf der Zeit unterschiedliche individuelle Fähigkeiten. Chane hatte nach und nach gelernt, den Unterschied zwischen Wahrheit und Täuschung zu fühlen. Nicht oft, meistens dann, wenn er es nicht erwartete.


      Das Ungeheuer in ihm knurrte erneut, und es klang wie eine Warnung vor einer Gefahr.


      Würde Chane die eigene Lüge Wynn gegenüber hören und fühlen?


      Sau’ilahk wartete in einem Seitentunnel von Meerseite, nicht weit von einer gewöhnlichen Zwergen-Taverne namens Maksûin Bití – Geködeter Bär – entfernt. Stark und wachsam war er aus dem Dämmern gekommen, erfüllt von der Lebenskraft dreier Opfer. In dieser zweiten Nacht im Innern des Berges begann er, die vielen dunklen Orte zu schätzen.


      Wynn war zum Tempel in Buchtseite zurückgekehrt, aber das spielte derzeit keine Rolle. Unmittelbar nach dem Erwachen hatte er zwei Diener der Luft beschworen und sie auf die Suche nach dem Wort »Thänæ« geschickt. Wo auch immer es ausgesprochen wurde: Die Diener sollten alle betreffenden Gespräche aufzeichnen. Eines davon hatte sich als nützlich erwiesen, geführt von aufgeregten Zwergenstimmen:


      »… Thänæ kommt heute Abend!«


      »Wo hast du das gehört? Seit fast einer Jahreszeit hat ihn niemand gesehen.«


      »Brunnengrund und Sammler waren gestern am Bürgerort und …«


      »Oh, beim Lachen der Ewigen! Glaub doch nicht, was du an einem solchen Ort hörst!«


      »Er ist zurück. Hammer-Hirsch ist zurück! Und heute Abend kommt er zum Geköderten Bären!«


      »Warum? Es ist kein Begrüßungshaus, und dennoch …«


      Mehr brauchte Sau’ilahk nicht zu hören, und deshalb vertrieb er die Diener. Etwas mehr Zeit war nötig gewesen, diese Taverne und ein geeignetes Versteck zu finden, um zu warten. Er wusste, dass das »Geschichtenerzählen« der Zwerge bis spät in die Nacht dauern konnte. Die Ankunft des Thänæ brauchte er nicht zu beobachten; er musste nur zugegen sein, wenn jener Zwerg die Taverne verließ.


      Der betreffende Thänæ hatte bereits einen Platz unter den geehrten Toten der Zwerge errungen. Alle Thänæ hofften, irgendwann einmal zu Bäynæ zu werden, zu Ewigen, den spirituellen Unsterblichen und Ahnen des ganzen Volkes. Um dieses Ziel zu erreichen, musste man große Taten vollbringen, die die eigenen Tugenden zur Geltung brachten oder allen Zwergen zum Wohl gereichten – Taten, die beim »Erzählen« alle für würdig hielten. Wenn das Volk die Ernennung von jemandem zum Thänæ verlangte, versammelten sich die Stammesoberhäupter und berieten. Eine einstimmige Entscheidung war erforderlich, bevor die Shirvêsh des betreffenden Tempels gerufen wurden, damit sie einen Thôrhk für den Empfänger segneten. Die Namen der Thänæ wurden in die Tempelwände graviert, aber trotzdem dauerte es Jahrhunderte, bevor einer von ihnen den Status eines Ewigen erlangte.


      Sau’ilahk wusste in groben Zügen darüber Bescheid, ohne sich für die komplexen Details zu interessieren, schließlich hielt er die Zwerge für dumm.


      Wie unsinnig, ein ganzes Leben – noch dazu wenn es so lang war wie das eines Zwergs – damit zu vergeuden, solche Ziele anzustreben. Er hatte nichts übrig für den zwergischen Aberglauben oder für falsche Götter neben seinem Geliebten. Nur auf den letzten Punkt des ganzen Vorgangs kam es an, die eine Sache, die dafür sorgte, dass die Steingänger erschienen.


      Ein Thänæ musste sterben.


      Und wünschten sie sich nicht alle den Tod, wenn es ihnen so sehr darum ging, zu falschen Heiligen zu werden?


      Sau’ilahk wartete in Sichtweite der Taverne, in der normalerweise kein »Erzählen« stattfand. Er hatte sich mehrere Seitentunnel eingeprägt, die von dieser Hauptstraße abzweigten, denn er wollte in der Lage sein, jederzeit darin zu verschwinden, auch dann, wenn er sie nicht direkt sehen konnte. Er wartete und wartete, und erst als sich das Dämmern ankündigte und auf das Ende der Nacht hinwies, hörte er lauter werdende Stimmen.


      Zwerge kamen aus der Taverne und sprachen so laut, dass Sau’ilahk ihre Worte hörte.


      »Was für eine Nacht!«


      »Ich werde heute todmüde sein, aber das war es wert!«


      »Die letzte Geschichte werde ich bis zu meinem Tod nicht vergessen!«


      Weitere lobende und bewundernde Stimmen erklangen, als noch mehr Zwerge die Taverne verließen. Schließlich vernahm Sau’ilahk eine Stimme, die alle anderen übertönte. Sie war sehr selbstbewusst, fast arrogant.


      »Nein, nein, Brüder und Schwestern, ihr habt mir genug Bier für die nächsten beiden Erzählungen bezahlt! Es wird Zeit für uns alle, ein wenig zu schlafen. Aber ich verspreche, eure Gastfreundschaft noch einmal in Anspruch zu nehmen, bevor ich diesen Ort verlasse.«


      Sau’ilahk blieb still wie ein Schatten und lauschte Hammer-Hirsch. Dieser Thänæ liebte es offenbar, sich vom Pöbel bewundern zu lassen, von Leuten, die zu dumm waren, ihn zu durchschauen. Und das alles, um sich einen Ruf zu verschaffen, der ihm die Tür zur Ewigkeit öffnen sollte. Wie armselig.


      Es gab nur eine wahre Gottheit, die ewiges Leben gewähren konnte. Zu diesem Gott hatte Sau’ilahk gebetet und ihn um die Ewigkeit angefleht, und er hatte sie bekommen; allerdings war ein Fluch in ihren Segen eingewoben.


      Der Thänæ ging los und entfernte sich nicht nur von der Taverne, sondern auch von Sau’ilahks Versteck. Kurzes Dämmern brachte den Wartenden an Hammer-Hirsch vorbei und in einen Seitentunnel, der sich ein ganzes Stück vor ihm befand. Dort konzentrierte er sich auf die Lebenspräsenz seines Opfers und nahm den Geist des Thänæ wie einen Windhauch war, oder das Wasser eines Baches, das man zwar berühren, aber nicht festhalten konnte. Den Prahlereien des Großmauls schenkte er keine Beachtung mehr.


      Zwei weitere Male wechselte Sau’ilahk mit kurzem Dämmern seine Position, blieb dem Thänæ dabei jedes Mal ein Stück voraus. Schließlich betrat der Zwerg einen Seitentunnel, und Sau’ilahk sprang weit in ihn hinein, um auch diesmal vor dem Thänæ zu bleiben. Die ganze Zeit über behielt er den Zwerg im Auge und wartete erneut, bis sich schließlich die letzten Kriecher und Schleimer von ihm verabschiedeten.


      Daraufhin war Hammer-Hirsch allein in den stillen, leeren Nebentunneln unter Meerseite, und Sau’ilahk erwartete ihn in der Nähe einer Kreuzung. Er wusste, wie schwer es sein konnte, einen Zwerg zu überwältigen, aber in diesem Fall musste er ihn bezwingen, bevor er um Hilfe schreien konnte. In diesen Tunneln waren Geräusche selbst aus großer Entfernung zu hören.


      Sau’ilahk gab einer Hand genug Substanz, um das Licht der nächsten Laterne zu löschen. Dann begann er rasch mit der ersten Beschwörung und stellte sich die Formen und Zeichen nicht mitten in der Luft vor, sondern an der Tunnelwand. Er brauchte einen mächtigen Bann.


      Vor dem inneren Auge erschien ein scharlachrot glühender Kreis auf dem rauen Stein, groß genug, ihn zu umfassen, wenn er darauf zutrat. Ein zweiter, bernsteinfarbener Kreis bildete sich im Innern des ersten, gefolgt von einem auf der Spitze stehenden Dreieck. Sau’ilahk hob einen von schwarzem Stoff umhüllten Finger, zeichnete damit Symbole und Sigillen zwischen die Formen – jedes von ihnen hatte eine helle Phosphoreszenz, die allerdings nur er sehen konnte.


      Es dauerte nicht lange, bis sich das Licht im Tunnel zu trüben schien, nicht überall, sondern nur beim großen Siegel. Es saugte den Schein der nahen Laternen auf.


      Sau’ilahk schwebte zur Wand, ins Zentrum seines großen Bann-Zaubers.


      Die Beschwörung der Elemente und die Konstruktion auch nur des einfachsten Elementendieners erforderte jahrelange gefährliche Übung. Das Verbannen oder Wegschicken eines Dieners war oft nicht mehr als eine Freigabe, wenn man ihn nicht mehr brauchte. Der Umgang mit der natürlichen Welt war eine ganz andere Angelegenheit. Ein Bann oder ein Verbannen in Bezug auf die natürliche Welt war sehr schwer, immer nur vorübergehend und nichts für Dilettanten.


      Die Laternen vor und hinter dem großen Siegel leuchteten zwar noch immer, aber ihr Licht ließ die Zeichen und das, was sich in ihnen befand, unangetastet. Sau’ilahk stand unsichtbar in einem dunklen Loch, das alles Licht fraß.


      Es kostete ihn Kraft und machte ihn schwächer. Doch es blieb nur noch eine Beschwörung, als er die Schritte des Thänæ hörte.


      Als Geist verfügte Sau’ilahk nicht über eine echte »Stimme«. Selbst dann, wenn er für kurze Zeit materialisierte, blieb er untot und atmete nicht. Wenn er sprach, so benutzte er dabei Beschwörungen und versetzte Luft in Schwingung. Jetzt brauchte er eine wahre Stimme, die für Hammer-Hirsch vertraut klingen musste.


      Sau’ilahk drückte die Handballen aneinander, die eine Hand unten und die andere über ihr, die Finger gestreckt. Dann sank er, umgeben von Dunkelheit, halb in die Wand und gab seinen Händen Festigkeit. Imaginäre glühende Symbole wirbelten durcheinander. Er wölbte die Hände, während sich die Fingerspitzen noch immer berührten, und die hellen Symbole glitten zwischen sie, wie von einem Mund gehaucht.


      Sau’ilahk fühlte ein Zittern zwischen den Händen, und es wurde ein dumpfes vibrierendes Summen daraus.


      Hammer-Hirsch trat in den Tunnel und wandte sich in die andere Richtung.


      Sau’ilahk krümmte die Finger wie Krallen und öffnete die Hände wie die Schalen einer Muschel.


      Der schmerzerfüllte Schrei einer Frau hallte durch den Tunnel.


      Hammer-Hirsch blieb stehen und drehte sich um.


      Mit großen Augen blickte er durch den Tunnel, erst in die eine Richtung und dann in die andere. Er sah nichts, langte aber über die Schulter und griff nach seiner Streitaxt, ohne sie vom Rücken zu ziehen.


      Sau’ilahk drehte die Hände und damit auch die Luft zwischen ihnen.


      Ein Wimmern kam aus der Dunkelheit, gefolgt von einer vertrauten, entsetzten Stimme.


      »Bitte … helft … mir!«


      Hammer-Hirsch zog die Axt und hielt sie mit beiden Händen. Er trat zwei schnelle Schritte vor, verharrte dann und runzelte die Stirn.


      »Wer ist da?«, knurrte er.


      Sau’ilahks Zufriedenheit nahm zu. Diese Reaktion war vorhersehbar. Erneut drehte er die Hände und ahmte einmal mehr die vertraute Stimme nach.


      »Fiáh’our … Hammer-Hirsch? Ich bin’s, Wynn … Wynn Hygeorht!«


      Der Thänæ reckte den Hals und hielt nach ihr Ausschau.


      »Die kleine große Erzählerin?«, fragte er leise. Dann rief er: »Wo bist du?«


      »Bitte hilf mir! Es kommt zu mir!«


      »Nein!«, knurrte der Thänæ. »Ich komme zu dir! Sprich, damit ich dich finden kann!«


      Hammer-Hirsch lief durch den Tunnel, direkt auf Sau’ilahk zu. Als er den dunklen Bereich passierte, öffnete Sau’ilahk die Hände und glitt hinter den Thänæ. Hinter ihm schwand die Dunkelheit im Licht der Laternen.
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      Als Wynn am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich schwach. Sie lag auf dem harten Bett ihres Zimmers im Tempel, und nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück.


      Chane hatte sie vorsichtig auf dieses Bett gelegt, und Shirvêsh Klöpfel hatte ihr eine bittere Flüssigkeit zu trinken gegeben. Ihr malträtierter Magen schmerzte noch immer ein wenig, aber das stechende Pochen war aus ihrem Kopf verschwunden. Wynn setzte sich auf und stellte überrascht fast, dass sie hungrig war. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


      Schatten lag am Fußende des Bettes, hob den Kopf und jaulte leise.


      »Ja, du hast ebenfalls Hunger«, sagte Wynn. »Aber erst müssen wir uns salonfähig machen.«


      Sie stand auf und wankte zu ihrem Rucksack, suchte darin nach einer Bürste und einem Halstuch. Damit ging sie zum Tisch und gab Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Wynn sehnte sich nach einem Bad, musste sich aber damit begnügen, das Tuch anzufeuchten und Gesicht, Arme und Hals abzuwischen. Schließlich versuchte sie, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, aber da ihr kein Spiegel zur Verfügung stand, entkamen immer wieder einige Strähnen dem Band und fielen ihr ins Gesicht. Schließlich gab sie es auf, füllte einen tönernen Becher mit Wasser und versuchte sich die Zähne mit dem Finger zu putzen.


      Schatten richtete sich auf, die Vorderpfoten an der Tischkante, und leckte nach dem Wasser in der Schüssel.


      »Schatten! Das Wasser ist schmutzig!«


      Aber die Hündin hörte nicht auf Wynn und leckte weiter. Wenigstens befand sich keine Seife in dem Wasser.


      »Wir brauchen die Dienste eines Wäschers«, murmelte die junge Weise. »Ich stinke, und um meine Sachen steht es nicht besser.«


      Sie konnte sich einmal umziehen: Die anderen Sachen in ihrem Rucksack waren ein Geschenk, das sie während ihres Aufenthalts bei den An’Cróan im Reich der Elfen erhalten hatte. Wynn zog sich aus, begann sofort zu zittern und hob rasch den Deckel der Kohlenpfanne von den glühenden Kristallen. Dann griff sie erneut in ihren Rucksack, holte eine gelbe Hemdjacke aus grober Baumwolle und eine rostbraune Hose hervor. Ärmel und Beine waren für einen jungen Elfen bestimmt und damit zu lang für Wynn. Sie rollte sie hoch, bevor sie die saubere Kleidung überstreifte.


      Es fühlte sich gut an, wieder eine Hose zu tragen. Während der Reisen mit Magiere, Leesil und Chap hatte sie sich daran gewöhnt, weil Hosen weitaus praktischer waren als weite Kutten oder Umhänge.


      Als Wynn das Zimmer verlassen wollte, wurde ihr plötzlich schwindelig, und sie hielt sich am Türknauf fest, bis es vorbei war.


      Das war der Preis für den Handel im Begrüßungshaus. Wenn sie nicht so dumm gewesen wäre und die erste Begegnung mit Splitter ruiniert hätte, wäre alles die Mühe und das Elend wert gewesen. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als dem eingeschlagenen Weg zu folgen.


      »Komm, Schatten.«


      Wynn trat in den Flur, und Schatten folgte ihr. Sie schloss die Tür, zögerte und sah zu Chanes Quartier auf der anderen Seite.


      Hoffentlich litt er nicht, weil sie sein Dämmern vorzeitig unterbrochen hatte. Wynn wusste kaum etwas über die tägliche – nächtliche – Existenz von Edlen Toten. Die Tageszeit schien für Chane eine wichtigere Rolle zu spielen als die Sonne. Spürte sein Körper den Rhythmus der Sonne selbst dann, wenn er im Inneren eines Berges weilte?


      Sie hätte gern nach ihm gesehen. Da sie wusste, dass er ihr Klopfen wahrscheinlich gar nicht gehört hätte, griff sie gleich nach dem Knauf und drehte ihn. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


      »Abgeschlossen?«, flüsterte Wynn.


      In den Gasthäusern entlang der Buchtstraße, in denen sie während ihrer Reise untergekommen waren, hatte Chane die Tür seines Zimmers nie abgeschlossen. Schatten stellte die Ohren auf, schnaubte und lief einige Schritte durch den Flur.


      »Ich weiß«, flüsterte Wynn. »Meine Güte, du bist wirklich so schlimm wie dein Vater. Du denkst wie er mit dem Magen!«


      Aber Wynn folgte Schatten und ließ Chane in seinem Quartier. Sie lenkte ihre Schritte geradewegs zum Speisesaal, und drei Shirvêsh sahen auf, als sie hereinkam.


      Sie wusste nicht, ob es sich um Akolythen handelte, denn alle Shirvêsh trugen einfache orangefarbene Gewänder. Die anderen hatten vermutlich bereits gefrühstückt, und nur diese drei waren übrig geblieben, an einem Tisch mit Töpfen und Tellern. Die dunkelhaarige Frau, die Wynn zuvor den Weg hierher gewiesen hatte, hob den Kopf und lächelte.


      »Geht es dir besser?«, rief sie. »Wir haben von deinem Abenteuer gehört.«


      Wynn errötete, und die beiden anderen Zwerge am Tisch lachten leise. Es klang gutmütig, und die Frau winkte sie näher.


      »Ich bin Regenguss«, sagte sie. »Siehst du hier etwas, das dir schmecken könnte?«


      »Für einen Tag sollte sie besser bei Haferflocken und Brot bleiben«, mahnte ein junger Zwerg auf der anderen Seite des Tisches.


      Er hatte eine hohe, flache Stirn, krauses braunes Haar und nur dünnen Bartflaum am Kinn. Er füllte eine Schüssel aus einem gusseisernen Topf, während der dritte Zwerg, ein älterer Mann mit zerfurchtem Gesicht, zustimmend nickte.


      »Danke«, sagte Wynn.


      Eine einfache Mahlzeit erschien ihr tatsächlich am besten, aber unter all dieser Aufmerksamkeit fühlte sie sich ein wenig unwohl. Sie nahm die Schüssel entgegen und setzte sich neben Regenguss.


      »Dies ist Alleshalt, und dort sitzt Schlacke«, sagte die Zwergin und deutete erst auf den jüngeren Zwerg und dann auf den älteren.


      Schatten schob den Kopf unter Wynns Arm, stieß fast die Schüssel um und beschnüffelte ihren Inhalt. Dann wich sie zurück, reckte den Hals und sah über den Tisch.


      »Ah, dein Wolf«, sagte Regenguss.


      Bevor Wynn noch darum bitten konnte, machten sich die Zwerge daran, etwas Essbares für Schatten zu suchen. Sie hoben Deckel und schauten in Töpfe.


      »Salzfisch!«, rief Alleshalt. »Würde ihr das schmecken?«


      Schlacke nahm ein Stück Trockenfisch aus einem Topf. Wynns Anspannung wuchs, als sich der Zwerg über den Tisch zu Schatten beugte.


      »Sie traut Fremden nicht«, warnte die junge Weise.


      »Klug von ihr«, brummte Schlacke und sah dann auf Schatten hinab. »Sei hübsch brav, hörst du?«


      Er streckte die Hand aus und hielt den Fisch zwischen zwei Fingern.


      Schatten richtete sich auf und schnappte nach dem Leckerbissen. Schlacke zog die Hand erschrocken zurück.


      »Schatten!«, tadelte Wynn.


      Alleshalt lachte leise.


      »Das ist nicht komisch!«, wandte sich Schlacke verärgert an ihn.


      »Kommt darauf an«, gab Alleshalt zurück und hüstelte. »Hat sie mit dem Fisch auch etwas Fleisch bekommen?«


      Schlacke runzelte die Stirn, öffnete die Hand und schien die Finger zu zählen.


      »A’ye!« Regenguss seufzte. »Hört auf, eine Plage zu sein, ihr beide!«


      Nach dem Erzählen im Begrüßungshaus und der alles andere als gut verlaufenen Begegnung mit Splitter empfand es Wynn als sehr angenehm und beruhigend, einfach akzeptiert zu werden. Zwerge reagierten sehr empfindlich auf bewusste Beleidigungen, aber ansonsten blieben sie praktisch unerschütterlich in ihrer Gutmütigkeit; selbst Schattens schlechte Tischmanieren änderten daran nichts.


      Die Hündin hatte den Fisch bereits verschlungen, und ihre Zunge kam zum Vorschein. Wynn füllte einen Löffel mit Haferflocken.


      Sie hörte dem Gespräch der Zwerge zu und antwortete auf die Fragen nach ihrem Leben als Angehörige der Weisengilde. Natürlich nahm sie keinen Anstoß am Erstaunen über die menschliche Besessenheit, alles niederzuschreiben. Schließlich zögerte sie, einen weiteren Löffel Haferflocken halb erhoben.


      »Wo ist Shirvêsh Klöpfel heute Morgen?«, fragte sie. »Ich muss so bald wie möglich mit ihm reden.«


      Regenguss schüttelte den Kopf. »Er ist in einer privaten Besprechung. Beim Morgengrauen kamen zwei ältere Shirvêsh vom Tempel des Stálghlên … äh, Reinstahl in deiner Sprache. Seitdem hat er sich nicht mehr gezeigt.«


      Wynn ließ die Schultern hängen. Es musste etwas Ernstes sein, wenn es Klöpfels Aufmerksamkeit so lange beanspruchte.


      »Wir bedauern sehr, dich allein am Tisch zu lassen«, sagte Regenguss. »Aber es warten Pflichten auf uns.«


      Wynn ließ den Löffel sinken; sie hatte genug gegessen.


      »Noch eine Sache«, sagte sie. »Gibt es hier irgendwo eine Art Archiv? Ich meine für etwas, das es wert es, schriftlich festgehalten zu werden. Und wenn ein solches Archiv existiert … Darf ich es mir ansehen?«


      Sie wusste, dass die Chancen sehr gering standen.


      Schlacke blinzelte zweimal und fragte sich vielleicht, wie er antworten sollte, ohne einen »Kritzler von Worten« zu beleidigen.


      »Wir haben etwas … Ähnliches«, sagte Regenguss. »Aber vielleicht gibt es einen Ort, der sich besser für dich eignet. Wir nennen ihn … Saal der Steinworte. Komm, ich bringe dich dorthin.«


      Wynn wollte Schüssel und Löffel mitnehmen und beides in die Küche tragen.


      »Nein, nein, lass das ruhig hier«, sagte Regenguss und stand auf. »Andere übernehmen das Aufräumen.«


      Die Zwergin war nicht größer als Wynn, aber doppelt so breit. Schatten jaulte, und Wynn senkte den Blick.


      Die Hündin hatte den Kopf auf den Tischrand gelegt und sah hoffnungsvoll zum Topf mit den gesalzenen Fischen.


      »Soll ich ihr noch etwas mehr geben?«, fragte Schlacke, schien aber nicht sehr versessen darauf zu sein.


      »Nein, sie hat vorerst genug«, erwiderte Wynn.


      Schatten widersprach mit einem dumpfen Grollen, aber Schlacke nickte erleichtert. Wynn war sehr neugierig auf die »Steinworte«, und zusammen mit Schatten folgte sie Regenguss aus dem Speisesaal.


      Sie kehrten nicht in Richtung der Unterkünfte zurück, sondern folgten dem Verlauf des Flurs, der eine lange Kurve beschrieb, bis zu seinem Ende. Dort führte ein Tunnel tiefer in den Berg, gesäumt von Torbögen und Türen mit zahlreichen Glyphen.


      Regenguss ging so schnell, dass Wynn sich nur kurz umsehen konnte. Sie erhaschte nur kurze Blicke in andere Zimmer und Flure, bis der breite Haupttunnel schließlich an einem besonders großen Torbogen endete. Der Raum dahinter war so hoch, dass Wynn die Decke nicht sehen konnte. Sie sah nur drei große Embleme an der Wand direkt gegenüber, kaum mehr als drei oder vier Schritte jenseits des Torbogens.


      Regenguss blieb vor dem Eingang stehen. »Jeder kann hierherkommen, wenn der Tempel geöffnet ist.«


      Wynn betrachtete die Innenwand. Sie hatte sich den »Saal« der Steinworte wesentlich größer vorgestellt.


      »Ich hoffe, hier findest du etwas Nützliches«, fügte Regenguss hinzu. »Ich muss mich jetzt um meine Pflichten kümmern.«


      Die Zwergin stapfte durch den Flur, und Wynn näherte sich dem Torbogen. Zwerge mochten nicht viel davon halten, Dinge aufzuschreiben, aber bestimmt hatten sie mehr Aufzeichnungen als nur diese. Es musste mehr geben als nur drei tellergroße Symbole, die aus komplexen Strichen bestanden, sogenannten Vubrí.


      Gewisse zwergische Worte wurden nicht immer mit getrennten Buchstaben geschrieben. So wie das Begaine-Syllabar der Weisengilde Symbole für ganze Silben und Wortteile verwendete, konnten die Striche der Zwergenbuchstaben zu Vubrí kombiniert werden. Man verwendete diese Embleme für komplexe Konzepte oder Beachtenswertes in Hinsicht auf Personen, Orte oder Gegenstände. Familien, Clans und Stämme bereicherten damit ihre Identität um eine persönliche Note. Wynn brauchte eine Weile, um die vielen Striche der Embleme voneinander zu trennen und ihre Bedeutung zu erfassen.


      Eine gerade Linie verband die beiden Symbole rechts und links – Tugend und Tradition – mit einem Kreis, der das Zeichen für Weisheit enthielt.


      Wynn trat durch den Torbogen, und ein plötzliches Gefühl von Größe veranlasste sie, den Kopf zu heben.


      Die gravierte Wand reichte nicht sehr weit empor, aber weit genug, dass Wynn ihren oberen Rand nicht einmal mit ihrem Stab erreichen konnte. Weit darüber, inmitten von steinernen Bögen, die eine hohe Decke stützten, lenkten metallene Spiegel Licht aus drei Deckenöffnungen in den Raum.


      Wynn wich zurück und stellte fest, dass die Stützsegmente ein ganzes Stück über die Wand ihr gegenüber hinwegreichten.


      Das verwunderte sie, bis sie entdeckte, dass die stützenden Bögen zu den Seitenwänden des Raums führten. Sie wandte sich nach links und fand dort heraus, dass die Wand so dick war wie sie selbst in den Schultern breit. Als sie um ihr Ende spähte, staunte sie nicht schlecht.


      Der Raum war viel größer, als sie zunächst gedacht hatte, und zahllose Zwischenwände durchzogen ihn wie Raumteiler oder wie Bücherschränke in einer Bibliothek. Jede einzelne von ihnen war weit genug von den anderen entfernt, dass man um sie herumgehen konnte. In der Nähe standen dicke, abgenutzt wirkende Steinbänke. Die Vorderseite der nächsten Wand zeigte keine großen Vubrí.


      Fünf Säulen ragten empor, jede von ihnen so breit wie Wynn mit ausgebreiteten Armen, und sie alle trugen zwergische Buchstaben. Ähnliche Zeichen fand Wynn auf der Rückseite der ersten Wand. Auch an den Seitenwänden des »Saals«, der tatsächlich ein Saal war, gab es zahlreiche Schriftzeichen und Symbole, meistens in Zweiergruppen angeordnet, und sie reichten fast ganz bis zur Decke empor.


      So etwas hatte Wynn bisher noch nie bei den Zwergen gesehen, nicht einmal bei ihrem Besuch mit Domin Tilswith. Doch in einem Tempel, der einem Dichter-Ewigen geweiht war, erschien ihr dies angemessen.


      »Steinworte«, flüsterte sie. »In Stein gemeißelte Worte.«


      Zwerge zeichneten nur das auf, was sie für wichtig und würdig genug hielten, um es auf diese Weise zu bewahren, wie zum Beispiel die Lehren von Vater-Zunge. »In Stein gemeißelt« bedeutete: Was gesagt worden war, durfte nicht in Vergessenheit geraten.


      Schatten schob sich an Wynn vorbei und beschnüffelte die Rückseite der Zwischenwand. Die junge Weise folgte ihr und strich mit den Fingern über die Zeichen und Symbole. Diese Worte konnte sie nicht nur sehen, sondern auch fühlen. Ehrfurcht erfasste sie, als ihre Finger von einer Zeichengruppe zur nächsten glitten.


      »Geschichten«, hauchte sie.


      Einige dieser Zeichen sah sie jetzt zum ersten Mal. Vielleicht waren sie älter als die ihr vertraute Schriftform des Zwergischen. An der Rückseite der dritten Zwischenwand verharrte sie bei einer seltsamen Vubrí. Wynn glaubte, diese Zeichenkombination schon einmal an einer anderen Stelle in diesem Raum gesehen zu haben, und sie versuchte sie zu entziffern.


      Lhärgnæ?


      Sie runzelte die Stirn und dachte an den Unterricht bei Domin Hochturm zurück.


      Das alte zwergische Stammwort »Yarghaks« bedeutete »Abstieg« im Sinne eines nach unten führenden Ortes oder eines Hangs. Im Vokativ wurde es »Lhargagh« ausgesprochen, doch eine so förmliche Deklination deutete auf eine Bezeichnung oder einen Titel hin. Und das alte, seltene Suffix »-næ« oder »-æ« stand für ein Nomen proprium, sowohl im Plural als auch im Singular.


      Wynn kannte die Buchstaben und Vubrí für Bäynæ, die Ewigen. Dieser Bezug erschien oft in den Passagen, die sie gelesen hatte. Seltsamerweise erinnerte sie sich nicht daran, den Begriff »Lhärgnæ« in einfachen Buchstaben geschrieben gesehen zu haben. Die entsprechende Vubrí wies große Ähnlichkeit mit der für die Bäynæ auf.


      »Lhärgnæ … die Gefallenen?«


      Sie las weitere Zeilen, und wieder erschien die sonderbare Vubrí, diesmal in einem Satz, der auch die Ewigen erwähnte. Sie kehrte zum Anfang des Satzes zurück und las erneut, langsamer und mit noch größerer Aufmerksamkeit.


      Unsere Ewigen-Ahnen heben unsere Tugenden über unsere Laster und bewahren uns vor den … Lhärgnæ.


      Wynn zögerte nachdenklich. Sie kannte einige »Tugenden« der Zwerge – Rechtschaffenheit, Mut, Pragmatismus und Erfolg. Hinzu kamen Sparsamkeit, Barmherzigkeit Bedürftigen gegenüber und Verteidigung der Unschuldigen und Schutzlosen. Die möglichen Laster waren zumindest teilweise das Gegenteil davon.


      Zwerge glaubten, dass die Ewigen zum spirituellen Teil dieser Welt gehörten. Sie wurden nicht wie Elfen davon getrennt und in eine andere Sphäre gerufen, und sie wechselten auch nicht ins Jenseits, wie es viele Religionen der Menschen lehrten. Die Bäynæ waren die verehrten Ahnen des ganzen Volkes, und die Zwerge glaubten sie vor allem dort präsent, wo sich viele von ihnen versammelten. Sie gingen davon aus, dass die Bäynæ immer bei ihnen waren, wohin sie auch gingen.


      Welchen Platz nahmen die Lhärgnæ – die Gefallenen – in der spirituellen Zwergenwelt ein?


      Wynn trat an der Wand entlang und suchte nach weiteren Stellen, an denen die seltsame Vubrí erschien. Dicht über dem Boden wurde sie fündig. Dort wiederholte sich die Symbolgruppe in einem Satz mit den Wörtern »Aghlédaks« und »Brahderaks«, Feigheit und Verrat. Der Rest des Satzes enthielt so viele unbekannte Zeichen, dass sie ihn nicht verstand.


      Wynn richtete sich auf und seufzte enttäuscht.


      Sie hatte gehofft, dass es einfacher sein würde. Immerhin war sie eine Weise und beherrschte ein halbes Dutzend Sprachen und Dialekte fließend und weitere zumindest teilweise. Noch mehr Sprachen und Dialekte konnte sie lesen.


      Als sie sich umdrehte, lag Schatten am anderen Ende der Wand, den Kopf auf den Pfoten, und beobachtete sie.


      Für die Hündin war dies alles langweilig.


      Ein oder zwei Sekunden lang wünschte sich Wynn, dass stattdessen Chap bei ihr gewesen wäre. Seinem Rat verdankte sie es, dass sie in Li’käns eisigem Schloss ausgerechnet die Texte ausgewählt hatte, mit denen sie heimgekehrt war.


      Ihr Blick glitt zu einer sonderbare Stelle an der nächsten Wand – ein Rahmen aus Schnörkeln umgab den dortigen Text.


      Einige Zeilen las sie ohne Mühe, denn die Wörter bestanden aus modernen zwergischen Schriftzeichen, und sie schienen eine Geschichte zu erzählen. Weiter unten fand sie eine vertraute Vubrí: Bedzâ’kenge, der Dichter-Ewige. Eine weitere Vubrí befand sich weiter oben in der ersten Textgruppe. Wynn nahm auf der nahen Steinbank Platz und versuchte den Text zu lesen.


      »Sundaks«, Habgier.


      Doch der Kontext deutete noch mehr an. Vermutlich handelte es sich um einen Vokativ, den »Anrede-Fall«, wie bei einem Titel oder förmlich ausgesprochenen Namen: Shundagh.


      Wynn hob den Blick zum Anfang der Geschichte.


      Eine angesehene Familie guter Steinmetze lebte in einem kleinen, aber stolzen Seatt mit nur einem Clan und einem Stamm unter den Rughìr.


      Wynn zögerte und erinnerte sich an etwas, das Domin Hochturm einmal erwähnt hatte. »Rughìr« war die oft verwendete Kurzform von »Rughìr’thai’âch« – die Erdgeborenen. So nannten die Zwerge sich selbst.


      Darauf bedacht, ihrem Volk zu dienen, versuchten die Söhne und Töchter auch Kaufleute zu werden. Sie hofften, durch Kauf und Verkauf noch mehr bieten – und erlangen – zu können als durch die Anwendung ihrer Fertigkeiten. Im Lauf der Jahre gingen viele Familienmitglieder in den Boden ein, bis nur noch ein Sohn übrig blieb.


      Wynn erreichte die Stelle mit der neuen Vubrí, die wie ein Titel aussah: Shundagh …


      Habgier … erbte als Letzter seiner Blutlinie alles, was sich im Besitz der Familie befand, aber er hatte die Liebe zur Steinmetzkunst und den Respekt vor ehrlichem Handel verloren.


      Zuerst machte er widerstrebend Gebrauch von seinen Fertigkeiten, aber nicht im fairen Austausch gegen Dienstleistungen oder Waren. Er handelte auch nicht mit wertvollen Metallen wie Eisen, Kupfer, geschmiedetem Stahl oder Messing. Als Bezahlung nahm er nur fremde Münzen aus Silber und Gold oder makellose Edelsteine. Bald stellte er seine Arbeit ganz ein und verkaufte, was von den Waren und Werkzeugen seiner Familie übrig war.


      Habgier handelte nicht mehr.


      Er kaufte, was er begehrte, immer mit Gold, Silber und Edelsteinen, aber er bot nur wenig davon den Bedürftigen an, die seine Preise akzeptieren mussten. Mit Betrug und Wucher schaffte er es, ein Vermögen anzusammeln, auf Kosten seines Stammes, der immer mehr verarmte.


      Habgiers Reichtum wuchs im gleichen Maße, wie seine Fertigkeiten nachließen.


      Er vergaß, was seine Vorfahren über Generationen hinweg weitergegeben hatten. Als sein falscher Reichtum größer war als der des ganzen Seatt, verlangte er von den Ältesten des Clans, ihn »Thänæ« zu nennen. Sie erklärten sich damit einverstanden, denn selbst die Ältesten waren mittellos geworden. Sie erkannten, dass allein Habgier den Weg zu Reichtum und Ansehen kannte.


      Der Shirvêsh wurde aufgefordert, einen Thôrhk zu weihen. Habgier wollte, dass er aus Gold bestand und mit Edelsteinen seiner Wahl geschmückt wurde, um alle darauf hinzuweisen, welche Größe er erlangt hatte und wie. Aber der Shirvêsh lehnte ab.


      Habgier griff auf die Dienste von Leuten zurück, die in seiner Schuld standen, und fertigte einen Thôrhk nach seinen Vorstellungen an, ohne dass er in Gegenwart der Ewigen gesegnet wurde. Er legte ihn sich selbst um, da kein Diener der Ewigen dazu bereit war, und es heißt, dass am selben Tag alle Shirvêsh den Seatt verließen.


      Mit einem falschen Thänæ breitete sich die Fäulnis im Seatt weiter aus.


      Einen solchen Ruf hatte Habgier gewonnen, dass der Strom fremder Kaufleute immer mehr schwand, bis schließlich nichts mehr von der Außenwelt kam, um in jenem Seatt zu handeln. Den Bewohnern blieb nichts anderes übrig, als Missgeschick und Unglück der Handelspartner auszunutzen.


      Bis eines Morgens ein einsamer Wanderer kam.


      Zuerst achteten die Leute kaum auf ihn. Zwar zählte er zu den Rughìr, aber er besaß nichts von Wert. Er trug nur einen halb leeren Rucksack und einen dicken, fleckigen Eisenstab. Seine Stiefel und die orangerote Kutte waren abgenutzt. Als er beim Begrüßungshaus haltmachte, schenkte niemand diesem heruntergekommenen Reisenden Beachtung, auch nicht, als er ohne Aufforderung das Podium betrat.


      Wynn erreichte die erste Vubrí für Bedzâ’kenge.


      Vater-Zunge begann damit, seine erste Geschichte zu erzählen.


      Er erzählte sie, ohne Gegenleistungen zu erwarten, am richtigen Ort für ein Erzählen, und als die Geschichte von Reinstahl und Nachtbrand geendet hatte, war es still im Begrüßungshaus. Selbst die Bediensteten standen wie erstarrt, wie totes Holz, das im Lauf der Jahrhunderte fest wie Stein geworden war. Doch die Stille dauerte nicht lange.


      Habgier hatte von dem Erzählen im Begrüßungshaus erfahren.


      Zuerst konnte er es kaum glauben, denn jede Art von Unterhaltung war sehr selten geworden. Er ging los, um es sich selbst anzusehen, und blieb in der Tür stehen. Da er spät eintraf, hörte er nur den letzten Teil der Geschichte. Zwar kostete es ihn nichts, aber er war trotzdem enttäuscht und sogar verärgert, als hätte er eine wertvolle Münze für etwas bezahlt, das er nicht ganz bekam.


      Habgier gab seinem Drängen nach.


      Er bat den armen Dichter um eine weitere Geschichte – gesungen, erzählt oder in Reimen vorgetragen –, aber nur für ihn. Als Bezahlung für diesen persönlichen Dienst bot er ihm ein Viertel des kleinsten Silberstücks der Churvâdìné an.


      Wynn hielt inne und runzelte die Stirn. Das alte Wort klang vertraut. Dené war in der aktuellen Zwergensprache das Wort für alle »Menschen«: Numaner, Sumaner und die Angehörigen der übrigen Völker. Aber einst waren die Menschen Churvâdìné genannt worden.


      Was so viel bedeutete wie »die Verwirrten« oder »das gemischte Volk«.


      Niemand sagte etwas zu Habgiers Angebot, denn niemand sonst hatte eine Münze übrig. Alle warteten gespannt auf die Antwort des Dichters.


      Aber Vater-Zunge schüttelte langsam den Kopf und lehnte ab.


      Er würde eine weitere Geschichte erzählen – oder vielleicht auch zwei, oder ein Lied singen oder ein Gedicht vortragen, das den Zuhörern das Herz brechen konnte –, aber ohne Bezahlung, und nur für jene, die so arm waren, dass sie ihm nicht einmal einen Schluck Bier anbieten konnten. Er würde seine Geschichten nicht für Münzen verkaufen, wie einen gehorteten Besitz.


      Da wurde Habgier zornig.


      Er glaubte, dass der arme Dichter entweder zu hochmütig oder zu dumm war, sich für seine Geschichten bezahlen zu lassen. Stattdessen vergeudete er seine Fähigkeiten an die Unwürdigen und Armen.


      Aber der falschen Thänæ gab nicht auf.


      Habgier verdoppelte den Preis – und Vater-Zunge lehnte erneut ab.


      Habgier bot noch mehr, und noch mehr, aber jedes Mal schüttelte der Dichter den Kopf. Er machte ihm ein weiteres Angebot, obwohl ihn der hohe Preis schmerzte, diesmal für ein Erzählen, an dem auch die Clan-Ältesten teilnehmen sollten. Es bedeutete, dass die Ältesten in den Genuss kostenloser Unterhaltung kamen, und dafür hätten sie in seiner Schuld gestanden.


      Vater-Zunge lehnte erneut ab. Und dann machte er einen Gegenvorschlag.


      Er würde nur dann erzählen, wenn alle Seatt-Bewohner zugegen sein durften. Das Erzählen würde auf dem Hügel im großen Amphitheater stattfinden, wo sich die Ältesten vor dem ganzen Stamm berieten.


      Habgier wollte sich nicht von einem dahergelaufenen Straßenkünstler übertrumpfen lassen.


      Fast hätte er das Angebot zurückgewiesen, aber im letzten Moment hielt er sich zurück. Wenn die Clan-Ältesten für ein privates Erzählen in seiner Schuld gestanden hätten … Um wie viel größer war dann sein Gewinn, wenn alle Bewohner des Seatt zuhörten? Es wäre sicher nicht leicht gewesen, eine solche Schuld einzutreiben, aber alle hätten gewusst, wem sie verpflichtet waren.


      Habgier erklärte sich einverstanden.


      Vater-Zunge verneigte sich würdevoll vor dem falschen Thänæ, und Habgier führte ihn auf die Kuppe des Hügels und ins Theater. Sie brauchten nicht lange zu warten.


      Das bevorstehende Erzählen sprach sich schnell herum, und innerhalb kurzer Zeit fand sich der ganze Seatt ein. Die Leute nahmen Platz, und es herrschte ein großes Stimmengewirr, bis der Dichter seinen dicken Eisenstab hob und dreimal damit auf den Boden klopfte. Daraufhin wurde es still.


      Vater-Zunge begann mit seiner zweiten Geschichte.


      Er erzählte drei aufeinanderfolgende Episoden, und ihnen folgte keine Stille. Jubel erklang, Füße stampften, Hände schlugen auf Stein, erst zögernd, wenn auch nicht aus Mangel an Begeisterung. Viele Blicke richteten sich auf Habgier, der ganz vorn saß, in der Mitte der Ältesten.


      Seine Augen waren glasig.


      Der falsche Thänæ befand sich noch immer in der Traumzeit der Geschichte, und der arme Dichter wartete in höflichem Schweigen. Schließlich breitete sich ein dumpfes Brummen in der Menge aus, bis jemand um eine weitere Geschichte bat.


      Daraufhin erwachte Habgier aus seiner Starre.


      Er beugte sich vor und starrte den Dichter an, als auch andere Stimmen erklangen und eine weitere Geschichte erbaten. Schließlich warf er als Bezahlung ein kleines Silberstück auf den Boden. Doch dann bat auch er um eine weitere Geschichte und behauptete, er sei mit dem Wert des Gekauften nicht zufrieden.


      Der Dichter nickte zustimmend und ließ das Silberstück auf dem Boden liegen.


      Vater-Zunge begann mit einer dritten Geschichte.


      Er sang und trug ein Versepos vor, und es endete mit fünf Limerick-Quintetten, die so lustig waren, dass selbst Habgier ein- oder zweimal kurz lächelte.


      Vater-Zunge schwieg und wartete.


      Habgier schüttelte die beunruhigende Berührung längst vergessener Fröhlichkeit ab. Erneut beugte er sich vor, zu der Behauptung bereit, auch diesmal nicht zufrieden zu sein. Doch der Jubel der Menge ließ ihn zögern. Einige von ihnen warfen sogar Münzen, die sie kaum entbehren konnten.


      Habgier wollte nicht als undankbar gelten, aber es ärgerte ihn, zu sehen, dass sich der Vagabund von der Aussicht auf gute Entlohnung noch immer völlig unbeeindruckt zeigte. Außerdem verlangte es ihn nach mehr Geschichten, und umso besser, wenn er sie mit einer größeren Schuld der Zuhörer ihm gegenüber verbinden konnte. Er hob seinen kleinsten Geldbeutel, mit einem Betrag, der nur wenig über den seiner letzten Bezahlung hinausging. Als der Dichter nickte, warf er den Beutel auf den Boden.


      Vater-Zunge begann mit seiner vierten Geschichte.


      Im Verlauf des Morgens und Nachmittags wiederholte sich das Ritual des Kaufens und Bezahlens immer wieder. Mit jedem Lied, jedem Gedicht und jeder Geschichte wurde der Dichter müder und sagte, an diesem Tag könne er nicht noch mehr erzählen.


      Die Bewunderung des Publikums war immer mehr gewachsen, im gleichen Maße wie Habgiers Ärger.


      Bei jedem Zögern des Dichters erhöhte er sein Angebot, wenn auch widerstrebend, bis das nächste Erzählen begann. Die Diener des falschen Thänæ, ihm durch Schulden verpflichtet, wurden von Söldnern bewacht losgeschickt, damit sie mehr Münzen und Edelsteine aus Habgiers Schatz holten. Die Leute wunderten sich, aber Habgier wusste, dass sie zu dumm und arm waren, um zu verstehen, was er beabsichtigte.


      Brauch und Tradition geboten, dass Bezahlungen zuerst vom Empfänger berührt werden mussten.


      Ohne Diener, Begleiter und Lasttiere blieb dem Dichter gar nichts anderes übrig, als den größten Teil seines neu gewonnenen Reichtums zurückzulassen. Es lagen bereits so viele Münzen und Edelsteine auf dem Boden, dass er sie unmöglich allein tragen konnte. Und wenn Habgier alle seine Geschichten gehört hatte, würde er darüber frohlocken, wie wenig der Dichter mitnehmen konnte – was der Dichter zurücklassen musste, fiel an ihn zurück.


      Als der Abend dämmerte, hielt Vater-Zunge mitten in einer Geschichte inne.


      Ein enttäuschtes Murmeln ging durchs Publikum, aber Vater-Zunge schüttelte den Kopf und meinte, er sei müde, hungrig und durstig. Bevor sich Habgier beschweren konnte, versicherte der Dichter, dass er am kommenden Tag weitererzählen würde, aber nicht vorher.


      Daraufhin gab der falsche Thänæ nach, und um seinen Kauf zu schützen, postierte er Wächter vor dem Begrüßungshaus, in dem der Dichter übernachtete.


      Am nächsten Morgen erzählte Vater-Zunge weiter, und so ging es sieben Tage lang.


      Oft berichtete er von fernen Orten und Ereignissen, von denen noch niemand etwas gehört hatte, von in diesem Seatt längst vergessenen Vorfahren. Es waren wundersame Geschichten, manche von ihnen Furcht einflößend und geheimnisvoll, und die Gesichter der Zuhörer zeigten Ehrfurcht und auch Sehnsucht.


      Wenn der Abend dämmerte, hörte der Dichter jedes Mal mitten in der Geschichte auf, an der schönsten Stelle des Lieds oder beim ergreifendsten Vers eines Gedichts. Wenn es Morgen wurde, eilten alle zum Amphitheater, und dort wartete Vater-Zunge bereits auf sie, begleitet von den Wächtern.


      Nicht einmal rührte er die auf dem Boden liegenden Münzen und Edelsteine an. Nicht mit einem Zeh und erst recht nicht mit dem Finger. Er hätte sich etwas nehmen können, denn zumindest einen Teil hatte er sich mit seinen bisherigen Erzählungen verdient. Die Haufen waren so groß geworden, dass er nicht einmal einen von ihnen forttragen konnte.


      Am neunten Tag beendete Vater-Zunge seine letzte Geschichte.


      Als das Publikum erneut jubelte und mehr verlangte, schüttelte er nur den Kopf, und daraufhin kehrte Stille ein. Der Dichter verkündete, dass er alles erzählt hatte, was er wusste; es gab keine weiteren Geschichten, die er erzählen konnte.


      Habgier begann zu lachen.


      Es war ein hässliches, Unruhe schaffendes Geräusch, das in der Stille überall zu hören war. Erneut behauptete er, nicht mit dem Kauf zufrieden zu sein. Aufgebrachte Blicke trafen ihn; einige Zuhörer fluchten sogar, wenn auch leise.


      Vater-Zunge verbeugte sich höflich und bot an, die letzte Bezahlung zurückzugeben.


      Habgier lächelte.


      Er beauftragte einen Bediensteten, drei Geldbeutel mit Gold und Edelsteinen zu füllen – so viel hatte er das letzte Mal bezahlt. Er brauchte gar nicht zu versuchen, mehr zu nehmen, denn hundertmal so viel lag auf dem Boden, ohne dass der Dichter es mitnehmen konnte.


      Stimmen erklangen aus der Menge, und einige von ihnen baten den Dichter um eine letzte Geschichte. Andere riefen Habgier zu, dass der Handel jetzt, nach der Rückgabe der letzten Bezahlung, abgeschlossen sei.


      Habgier wurde nervös. Gesetz und Tradition ließen ihm keine andere Wahl, und er winkte die Wächter fort. Er hatte alles bekommen, was der Vagabund besaß, und damit konnte der Dichter gehen.


      Vater-Zunge verneigte sich noch einmal, aber nicht vor Habgier.


      Er drehte sich in alle acht Richtungen und bot dem Publikum seinen bescheidenen Dank an, wandte sich dann zum Gehen. Auf halbem Weg zum nördlichen Tunnel unter dem Amphitheater ertönte plötzlich eine laute Stimme.


      Habgier war inmitten der Ältesten aufgestanden.


      Alle starrten sprachlos auf den Schatz, der sich in der Mitte des Amphitheaters angesammelt hatte. Habgier fragte, warum der Dichter nichts mitnahm.


      Vater-Zunge schüttelte nur den Kopf.


      Hämische Freude erfasste Habgier. Dieser Dummkopf wollte nicht einmal einen kleinen Teil der Bezahlung einstecken. Habgier hatte nicht nur alle Geschichten dieses Idioten bekommen, sondern erhielt auch seinen Reichtum zurück.


      Vater-Zunge drehte sich um.


      »Ich akzeptiere deine Bezahlung, und damit gehört sie mir«, sagte er. »Aber ich rühre nichts davon an, und deshalb darf sie auch sonst niemand anrühren. So will es das Gesetz des Handels, selbst wenn es um einen Kauf geht.«


      Plötzliche Ungewissheit ließ Habgier erstarren.


      Der Blick von Vater-Zunge wanderte über die Ältesten und dann über das große Publikum auf den steinernen Stufen des Amphitheaters.


      »Aber ich biete dies, mit meinem Eid und euch allen als Zeugen«, fügte er hinzu und deutete auf Habgier. »Wer auch immer einen wahren Handel mit diesem Mann erlangt, kann einen entsprechenden Anteil von dem nehmen, was ich hier zurücklasse.«


      Habgiers Herz raste in jäher Panik. Er starrte auf den Schatz, der aus seinen Bezahlungen für die Geschichten bestand, zusammen mit einigen wenigen Münzen aus dem Publikum.


      »Aber nur ehrenwerter Handel kommt dafür infrage«, betonte Vater-Zunge und zeigte noch immer auf Habgier. »Denn jene, die diesem Mann nur Münzen geben und von ihm nehmen, sollen nichts von dem bekommen, was mein ist.«


      Habgier sah sich um und stellte fest, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.


      Er hatte keine Fertigkeiten mehr, und auch keine Waren, die es ihm ermöglicht hätten, auf traditionelle Weise zu handeln. Selbst mit List und Betrug konnte er seinen Reichtum nicht zurückbekommen, denn Vater-Zunge hatte deutlich darauf hingewiesen, dass nur ein ehrenwerter, fairer Handel infrage kam. Selbst Diebstahl blieb ihm verwehrt, denn der Schatz lag hier vor aller Augen.


      Vater-Zunge nahm Stab und Rucksack einem verblüfften Wächter ab, der noch immer auf die Haufen aus Münzen und Edelsteinen starrte, und dann verließ er jenen unglücklichen, gefallenen Ort. Es heißt, dass niemand aus dem vergessenen Seatt auch nur eine Münze oder einen einzelnen Edelstein aus dem Schatz des Dichters anrührte.


      Fairer Handel mit Habgier war unmöglich. In Hinsicht auf Waren und Dienstleistungen hatte er nichts anzubieten.


      Vielleicht besuchte der falsche Thänæ seinen verlorenen Reichtum jeden Tag und betrachtete ihn dort, wo ihn alle sehen konnten. Immer musste er damit rechnen, beobachtet zu werden, und deshalb wagte er es nicht, auch nur eine einzige Münze zu stehlen.


      Vielleicht wurde es im Lauf der Zeit zu viel für Habgier, sich von dem zurückgelassenen Schatz des Dichters verspotten zu lassen. Er erinnerte ihn ständig an die erlittene Schmach, und an die Schande, die er über den ganzen Seatt gebracht hatte. Man kann nur vermuten, dass die übrigen Bewohner den Ort nach und nach mit ihren Familien verließen. Einige von ihnen machten sich vielleicht auf die Suche nach den Geheimnissen, von denen sie in Vater-Zunges Geschichten gehört hatten.


      Aber Habgier blieb, das steht fest.


      Eines Tages erwachte er allein neben seinem verlorenen Schatz und weinte, denn es war niemand mehr da, von dem er etwas kaufen konnte. Er hatte keine Bediensteten mehr, keine Lasttiere, niemanden, der ihm dabei helfen konnte, all die Münzen und Edelsteine fortzutragen. Aber Habgier wollte sie nicht dort liegen lassen.


      Irgendwo an einem vergessenen Ort ruhen die Knochen eines …


      Wynn beugte sich vor und betrachtete erneut die seltsame Vubrí.


      … ruhen die Knochen eines Lhärgnæ … eines Gefallenen … auf einem großen Haufen aus Silber, Gold und bunten Edelsteinen. Aber suche nicht nach jenem Ort.


      Habgier wartet darauf, alle zu kaufen, die zu ihm kommen.


      Wynn saß still auf der steinernen Bank und dachte nach.


      Bedzâ’kenge – Vater-Zunge – hatte einen Gefallenen bezwungen. Er hatte einen ganzen Seatt von Gier und Geiz eines Mannes befreit, mit Klugheit und Geschichten. Doch der Bericht, den Wynn gerade gelesen hatte, warf mehr Fragen auf, als er beantwortete. Die letzte Zeile schien sich auf bestimmte Glaubensvorstellungen und die Ahnenverehrung der Zwerge zu beziehen.


      Bedzâ’kenge wurde als einer der Bäynæ verehrt, als ein Ahnengeist, der noch immer bei seinem Volk weilte, auch jetzt. Aber was war mit Shundagh … mit Habgier? Glaubten die Zwerge, dass auch jener Lhärgnæ noch Präsenz und Einfluss in dieser Welt hatte? Das würde erklären, warum die Ewigen nicht nur die Tugend verherrlichten, sondern auch vor Laster schützten … vor den Gefallenen. Die Zwerge schienen davon auszugehen, dass solche Feinde in dieser Welt existierten und auf der Lauer lagen, bereit zum Angriff auf die Tugenden.


      Wynn erinnerte sich an einen Namen, nein, einen Titel, den sie in Hochturms Arbeitszimmer gehört hatte, an dem Tag, als Erz-Locken zu Besuch gekommen war.


      Thallûhearag.


      Dieser Saal enthielt Geschichten über Vater-Zunges Leben und seine Heldentaten, und die Schilderungen erwähnten mindestens einmal einen Gefallenen, für alle ganz offen zu lesen. Doch Klöpfel schien aufgebracht gewesen zu sein, als Wynn nach Thallûhearag gefragt hatte. Und warum hatten die Lhärgnæ Titel anstatt richtiger Namen?


      Bei den ihr bekannten Bäynæ fehlten zwar Hinweise auf die Familie oder den Clan, dem sie zu ihren Lebzeiten angehört hatten, aber sie schienen ihre wahren Namen behalten zu haben. Bei den Lhärgnæ hingegen sah die Sache anders aus, oder zumindest bei jenen, von denen Wynn gelesen hatte, wie Shundagh beziehungsweise Habgier. Wenn Thallûhearag zu ihnen gehörte … dann konnte sie nicht feststellen, wer oder was er einst gewesen war. Wie sollte sie die Bedeutung jenes Titels herausfinden, wenn die wenigen, die noch darüber Bescheid wussten, nicht über den mythischen Bäalâle Seatt sprechen wollten?


      Was hatte Thallûhearag zu dem Ort geführt? War er an seinem Fall während des großen vergessenen Krieges beteiligt gewesen? Alle Informationen in Bezug auf jene Ereignisse mochten wichtig sein, und Wynn sehnte sich danach, mit jemandem darüber zu reden. In einem Anflug von Nostalgie wünschte sie sich, die Geschichte Chap vorlesen zu können, um zu erfahren, was er davon hielt.


      Etwas Warmes und Feuchtes berührte ihre Hand.


      Schatten drückte ihre Schnauze unter Wynns Finger und legte sie auf den Oberschenkel.


      »Wenn du doch nur Worte verstehen könntest«, flüsterte Wynn. »Ich würde gern wissen, was du über dies denkst.« Dann lächelte sie schief. »Wie dumm von mir.«


      Schatten stellte die Ohren auf, hob dann plötzlich den Kopf, lief einige Schritte und spähte ums Ende der Zwischenwand.


      »Was ist?«, fragte Wynn.


      Ein in der Ferne erklingender Schrei des Kummers erreichte den Saal der Steinworte.


      Wynn eilte Schatten hinterher, aber als sie den Eingang erreichte, lief die Hündin bereits durch den Flur.


      »Schatten, warte! Bleib stehen!«, rief sie ihr zu, doch Schatten gehorchte nicht.


      Die Hündin wurde erst langsamer, als sie zum Ende des Flurs gelangte, zu der Stelle, wo er auf den Tunnel traf, der bogenförmig rings um den ganzen Tempel führte. Wynn hatte fast zu ihr aufgeschlossen, als sie sich erneut in Bewegung setzte und weiterlief, durch den nahen Torbogen, der in den Raum von Vater-Zunge führte. Wynn folgte ihr.


      Eine Gruppe orangerot gekleideter Shirvêsh hatte sich dort eingefunden. Wynn sah Regenguss, die ihre großen Händen vors Gesicht geschlagen hatte; offenbar weinte sie. Selbst Alleshalt hatte sein Lächeln verloren, als alle Shirvêsh Klöpfel zuhörten, dessen Worte zuerst so leise waren, dass Wynn sie nicht verstehen konnte. Er wirkte erschöpft und wie verloren.


      Schlacke seufzte und verschränkte die Arme.


      »Ich kann es nicht glauben!«, knurrte er. »Erst vor drei Abenden habe ich mit ihm gespeist, und er hat immerzu geredet! Dies kann nicht stimmen.«


      Shirvêsh Klöpfel nickte langsam. »Es gibt keinen Zweifel. Hammer-Hirsch ist in der vergangenen Nacht gestorben.«


      Wynn hielt sich am Rand des Torbogens fest. Hammer-Hirsch war tot?


      »Wenn sein Leichnam für Familie oder Clan vorbereitet ist und der Stamm Gelegenheit zum Trauern hatte, bringt man ihn nach Chemarré«, fuhr Klöpfel fort. »Dann wird sich zeigen, ob ihn die Hassäg’kreigi für würdig genug halten, in Stein einzugehen.«


      Wynn hielt unwillkürlich den Atem an. Bedeutete das, die Steingänger würden vielleicht erscheinen?


      Sie verstand den Zweifel nicht. Wurden nicht alle verstorbenen Thänæ übernommen? Was war sonst noch nötig, außer einem Thôrhk und dem damit verbundenen Titel?


      Wenn die Steingänger tatsächlich erschienen …


      Würde Erz-Locken bei ihnen sein? Gab es eine Möglichkeit für Wynn, mit ihm oder den anderen Steingängern zu sprechen?


      Und was meinte Klöpfel mit »in Stein eingehen«?


      Plötzlich zitterte die junge Weise voller Abscheu vor sich selbst. Hammer-Hirsch hatte ihr geholfen, sie wie einen Freund behandelt. Er hatte an der Seite von Magiere, Leesil und Chap gekämpft. Jetzt lebte er nicht mehr, und sie dachte nur daran, wie sie seinen Tod ausnutzen konnte.


      Sie trat durch den Torbogen und wollte fragen, wie Hammer-Hirsch gestorben war. Doch sie brachte keinen Ton hervor, als sie sah, wie Regenguss weinte und das Gesicht von Alleshalt jede Fröhlichkeit verloren hatte. Klöpfel senkte den Kopf, und seine Miene verdunkelte sich, als er gedankenverloren und voller Kummer ins Leere starrte.
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      Zwei lange Nächte später betrat Wynn das große Amphitheater auf dem Berg von Chemarré, Alt-Seatt. Sie trug die graue Kutte einer Weisen der Gilde und stand zusammen mit Shirvêsh Klöpfel, Chane und Schatten inmitten einer großen Zwergenmenge. Angesichts der Größe dieses Ortes fühlte sie sich sehr klein, noch kleiner als auf der großen Ratslichtung im fernen Reich der Elfen.


      Auf dem Weg durch die Straßen von Alt-Seatt hatte sie alte Befestigungsanlagen und mehrstufige Mauern gesehen, dazu bestimmt, einem Angriff standzuhalten, und doppelt so dick wie die in Calm Seatt. Das Amphitheater war noch imposanter.


      Wie beim traditionellen Versammlungsort von Dhredze Seatt und der dortigen Bastion war die runde Außenmauer mindestens sechs Meter dick und so hoch wie die äußeren Zinnen eines Schlosses. Zwei Dutzend Sitzstufen führten zur einer breiten Promenade empor, die sich oben an der Innenwand der Mauer erstreckte. Die großen eisernen Türen über den Mittelgängen, gesäumt von Säulen und Obelisken, standen weit offen. Die Hälfte der Plätze war bereits besetzt, und noch immer strömten Zwerge herein. Polizisten und Wächter verschiedener Clans wanderten mit ihren Eisenstäben umher, halfen den Besuchern und sorgten für Ordnung.


      Der laute, ausgelassene Hammer-Hirsch war bei seinem Volk sehr bekannt und beliebt gewesen.


      Hier hatte er seinen letzten Auftritt.


      Wynn war sich bewusst, dass man ihr und Chane einen großen Gefallen erwies. Zusammen mit Klöpfel standen sie am rechten Rand der untersten Ebene, unweit der Stufen, die zur steinernen Bühne emporführten. Abgesehen von den Clan-Ältesten und Thänæ durften nur Familienangehörige, enge Freunde und Gefährten den auf die Zeremonie wartenden Shirvêsh Gesellschaft leisten. Ein älterer Shirvêsh aus jedem Ewigen-Tempel, wie zum Beispiel Klöpfel, war zugegen, außerdem auch noch einige andere aus einem Tempel, der Hammer-Hirschs Berufung entsprach.


      Wynn hätte dankbar sein sollen, dass man ihr die Teilnahme gestattet hatte, und der Gedanke führte dazu, dass sie sich noch schlechter fühlte. Als sie Shirvêsh Klöpfel gefragt hatte, ob Chane und sie an der Zeremonie teilnehmen durften, war sie von seiner positiven Antwort sehr überrascht gewesen.


      »Natürlich«, hatte er gesagt. »Du kannst bei mir stehen.«


      Klöpfel hatte ihr erklärt, dass die Hassäg’kreigi nicht für alle gestorbenen Thänæ kamen. Nur jene, die würdig genug waren, für das Volk erhalten zu werden, gingen »ein in Stein«. Als Wynn gefragt hatte, was das bedeutete, hatte er nur mit dem Kopf geschüttelt. Es schien ihm schwerzufallen, ihre Fragen zu beantworten.


      Stein wurde wegen seiner Dauerhaftigkeit geschätzt; die Zwerge sahen in ihm gewissermaßen die Knochen der Welt. Selbst wenn sie brachen, bestanden sie noch immer aus Stein, und die einzelnen Teile würden eines Tages neu geboren werden. In den Stein einzugehen bedeutete, Teil dessen zu werden, was die Welt stützte und stabil hielt. Nur jene Thänæ, die sich als besonders tugendhafte Vorbilder erwiesen hatten, wurden von den Steingängern geholt. Die Knochen der Erde verdienten nicht weniger. Klöpfel wies darauf hin, dass er die Steingänger in all seinen Jahren nur zweimal gesehen hatte.


      Anschließend hatte Wynn gefragt, ob etwas nicht stimmte, und ganz deutlich erinnerte sie sich an den Ernst im Gesicht des alten Mönchs. Klöpfel hatte nicht geantwortet, aber den Eindruck erweckt, als gingen ihm finstere Gedanken durch den Kopf.


      Wynns Gedanken kreisten vor allem um die Steingänger, und dieser Umstand bescherte ihr Schuldgefühle. Der so starke und lebendige Hammer-Hirsch war nur eine Nacht nach ihrer ersten Begegnung gestorben. Der Tod schien zu oft in ihrer Nähe zu lauern. Und jetzt … Wie ehrte sie diesen Verlust? Mit einem Sakrileg, indem sie ihn als Köder missbrauchte. Sie brachte es kaum fertig, den Blick zur Bühne zu heben.


      Hammer-Hirschs Leichnam ruhte auf einem hüfthohen Steinblock, unter einem schimmernden grauen Tuch, das ihn vor den Blicken der Versammelten verbarg.


      Auf der einen Seite des Blocks stand ein älterer, weißhaariger Thänæ mit einem glänzenden Gürtel aus Stahlschienen und zwei Kriegsdolchen in Brustfutteralen. Auf der anderen warteten drei Shirvêsh, in weiße Gewänder gehüllt. Sie stammten aus einem Tempel, der drei Bäynæ namens Stálghlên, Skâpagi und Mukvadân gewidmet war: Reinstahl der Kämpe, Schützer der Wächter und Wilder Eber der Krieger.


      Die Bestattungsfeierlichkeiten dauerten schon seit einigen Tagen an. Zuerst war der Leichnam sorgfältig vorbereitet worden, obwohl Wynn nicht wusste, was das bedeutete. Es folgten Totenwachen der Familienangehörigen, des Clans und schließlich des Stammes. Dieser Abend bildete den Höhepunkt der Trauerfeier. Wenn die Steingänger nicht kamen, wurde Hammer-Hirsch eingeäschert oder begraben; es hing von den Wünschen der Hinterbliebenen ab. Wenn sie sich für das Verbrennen entschieden, würden sie seine Asche nachher zum Hügelgrab der Familie bringen.


      »Nimmt man zuerst das Tuch von ihm, oder wird er so fortgebracht?«, fragte Chane leise.


      Wynn sah ihn an. Er schien sich nicht wie sie schuldig zu fühlen; sein Gesicht zeigte nur Faszination.


      »Wenn die Steingänger kommen, um ihn in Stein eingehen zu lassen, wird man das Tuch vom Leichnam nehmen, damit ihn sein Volk noch einmal sehen kann«, sagte Klöpfel. »Wir müssen warten.«


      Wynn dachte erneut über die Worte nach: »in Stein eingehen«. Als sie mit dem Aufzug hinauf nach Alt-Seatt gefahren waren, hatte Klöpfel im Zusammenhang mit den Steingängern auch die »Unterwelt« erwähnt. Bedeuteten die beiden Begriffe dasselbe?


      Sie glaubte fest daran, dass die Steingänger kommen würden.


      Hammer-Hirsch war etwas Besonderes gewesen. Nach all den hier Versammelten zu urteilen, hatte er Größe in einer Welt erreicht, in der andere nur nach Macht und Reichtum strebten.


      Wynn merkte, dass Chane auf sie herabsah und sie musterte. Vielleicht bemerkte er ihre Scham oder ihre Trauer. Seit der Rückkehr zum Tempel sah er besser aus, kräftiger. Er war noch immer blass, aber ein Hauch von Farbe zeigte sich in seinem schmalen Gesicht. Das Ziegenblut musste geholfen haben.


      Die drei Shirvêsh auf der Bühne hoben die Hände, und das Stimmengemurmel im Amphitheater wich Stille.


      Die Menge um Wynn herum geriet in Bewegung.


      Die Shirvêsh vor dem Podium bezogen hintereinander Aufstellung. Klöpfel schloss sich ihnen an und bedeutete Wynn und Chane mit einer knappen Geste zu warten. Nacheinander gingen die Mönche die Stufen zur steinernen Bühne hoch, auf der die drei in Weiß gekleideten Shirvêsh die Augen schlossen und den Kopf senkten. Als die anderen Mönche den hüfthohen Steinblock erreichten, legte jeder von ihnen die Hand auf Hammer-Hirschs verhüllten Leichnam und flüsterte dem toten Thänæ einige Worte zu.


      Wynn erinnerte sich an die Ältesten der An’Cróan in den Fernländern. Sie waren groß gewesen, in Umhänge gehüllt, ihre Gesichter unbewegt. Die Zwerge hingegen waren klein und breit, gekleidet in Kniehosen und bunten Ornat – der Unterschied hätte kaum größer sein können.


      Eine weißhaarige Frau in einem dunkelblauen Gewand trat neben den Steinblock mit dem Toten. Im Gegensatz zu den Shirvêsh vor ihr hob sie den Kopf und blickte über die Menge der Versammelten hinweg.


      »Ich werde deine gute Stimme vermissen, und die Gerechtigkeit von Burskâp«, sagte sie laut und für alle.


      Wynn fragte sich verwundert, ob das letzte Wort eine Art Spitzname für Hammer-Hirsch war.


      »Freude sei mit dir, für immer«, sagte die Frau, beugte sich vor und küsste den verhüllten Kopf des Toten. »Möge Arhniká dir ihre Gunst schenken.«


      Wynns Augen wurden feucht.


      Arhniká, Vergoldetes Mahl, zählte zu den ältesten ihr bekannten Bäynæ, und man verehrte sie für die Tugend der Nächstenliebe. Ihre Shirvêsh halfen den Mittellosen, neue Berufe und Fertigkeiten zu erlernen, auf dass sie ein neues ehrenwertes Leben führen konnten. Wynn fragte sich, auf welche Weise ein Krieger wie Hammer-Hirsch die Zuneigung einer Anhängerin von Arhniká gewonnen hatte.


      Nacheinander traten die Shirvêsh zum Leichnam und sprachen den Segen für die von ihnen repräsentierten Ewigen. Schließlich kam die Reihe an Klöpfel. Mit geschlossenen Augen stand er da, und auch er flüsterte Hammer-Hirsch etwas zu. Auch er legte eine Hand auf den Toten und hob den Kopf.


      »Du warst unser starker Arm, der Kämpe für alle jene, die Hilfe brauchten«, sagte er. »In unseren Erzählungen wirst du weiterleben. Möge Bedzâ’kenge dich besingen.«


      Wynn wandte den Blick ab, ließ ihn über jene wandern, die auf der untersten Ebene des Theaters standen und das Ritual auf der Bühne beobachteten, und anschließend über die Sitzreihen. Plötzlich bemerkte sie ein vertrautes Gesicht.


      Splitter saß auf der anderen Seite der Bühne auf der untersten Stufe, noch immer wie eine Schmiedin gekleidet, als hätte sie ihren Arbeitsplatz gerade verlassen. Ihre Züge brachten deutlichen Abscheu zum Ausdruck.


      Wynn zog an Chanes Ärmel. »Sieh nur.«


      Chane folgte ihrem Blick, erkannte Hochturms Schwester und kniff in einem Anflug von Feindseligkeit die Augen zusammen. Dann zog er die Stirn kraus und schien ebenso verwirrt zu sein wie Wynn.


      Splitter musste die Schmiede für einige Tage geschlossen haben und mit der Tram hierhergereist sein, um an der Trauerfeier teilzunehmen. Es gab keine direkte Lift-Verbindung von Meerseite zum Gipfel des Berges. Hatte sie Hammer-Hirsch persönlich gekannt, oder war sie wie all die anderen hier, um ihm die letzte Ehre zu erweisen? Ihr Gesichtsausdruck deutete auf etwas anderes hin. Sie schien Wynn nicht zu bemerken und hielt den Blick starr auf die Bühne gerichtet beziehungsweise auf eine der beiden quadratischen Öffnungen in der Rückwand.


      Bevor Wynn weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich ein dumpfer Ton im Amphitheater. Alle Shirvêsh begannen mit tiefen Stimmen zu singen, als sie nacheinander die Treppe von der Bühne heruntertraten. Ihr Gesang hallte von den Wänden wider und ließ den Boden unter Wynns Füßen vibrieren.


      Den Text des Liedes verstand sie nicht – vielleicht handelte es sich um einen alten Dialekt, der solchen Zeremonien vorbehalten blieb. Sie erkannte nur die Namen der Ewigen, aber die donnernde Melodie des Gesangs sagte ihr mehr als Worte. Schließlich kehrte auch Klöpfel vom Podium zurück, doch Wynn bekam keine Gelegenheit, sich mit neuen Fragen an ihn zu wenden.


      Drei in Rüstungen gekleidete und bewaffnete Zwerge erhoben sich auf der anderen Seite des Theaterrunds, zwei von ihnen mit Thôrhks ausgestattet. Der dritte Krieger wirkte irgendwie vertraut auf Wynn. Bei ihnen war ein junger Shirvêsh im weißen Gewand eines der drei Krieger-Bäynæ. Alle vier standen dicht beisammen und sprachen miteinander, und als Klöpfel vorbeikam, neigte der jüngere Krieger den Kopf.


      Plötzlich erkannte Wynn ihn. Es war Carrow, Hammer-Hirschs Stammesbruder aus dem Begrüßungshaus.


      Der Mönch streckte rasch die Hand aus, und Klöpfel gesellte sich der kleinen Gruppe hinzu.


      Sie standen nicht weit von der Stelle entfernt, wo Splitter saß, doch die Schmiedin senkte nicht einmal den Blick. Als der letzte Shirvêsh die Bühne verlassen hatte, verklang der Gesang. Wynn beobachtete, wie der düstere, unsichere Ausdruck auf Klöpfels Gesicht zurückkehrte. Carrow sprach einige scharfe Worte, und der Krieger-Thänæ biss die Zähne zusammen. Der junge Shirvêsh runzelte die Stirn.


      Wynn reckte den Hals und bedauerte, nicht hören zu können, worüber sie sprachen. Sie trat einen Schritt vor und sah nach rechts und links, um festzustellen, ob sie sich der Gruppe unbemerkt nähern und sie belauschen konnte.


      Chanes Hand schloss sich um ihren Arm.


      Wynn versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, aber er ließ nicht los. »Ich versuche nur …«


      »Still!«, krächzte er.


      Auch Chanes Blick galt Klöpfel und den vier anderen.


      Seit ihrer ersten Begegnung mit Magiere, Leesil und Chap hatte Wynn mehrmals Gelegenheit bekommen, Edle Tote zu beobachten. Nicht nur ihre Haut war bleich; auch die Augen verblassten im Tod, behielten allerdings ein bisschen von ihrer ursprünglichen Farbe.


      Das Braun verschwand aus Chanes Augen, und Wynn erschauerte, als sie so farblos wurden wie Eis.


      Als Chane Wynn am Arm ergriff, hörte er Schatten knurren. Wynn versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu lösen, aber er wollte nicht zulassen, dass sie sich zu der Gruppe schlich und lauschte. Sein Blick blieb auf Klöpfel und die anderen Zwerge in seiner Nähe gerichtet. Als der Gesang aufhörte, herrschte für kurze Zeit Stille im Amphitheater, und Chane erweiterte seine Sinne, konzentrierte sich auf die leisen Stimmen der Zwerge.


      Im Gegensatz zu den anderen Zwergen in der Gruppe wirkte Carrow nicht kummervoll, sondern vor allem zornig.


      »Heârva!«, zischte er.


      Was auch immer das bedeutete: Der nächste Thänæ presste die Lippen zusammen, und der weiß gekleidete Mönch runzelte wortlos die Stirn. Chane fragte sich, ob sie Carrows Meinung nicht teilten oder ob sie nur nichts davon hielten, dass er sie offen geäußert hatte. Was auch immer der Fall sein mochte, die anderen widersprachen dem jungen Zwerg nicht.


      Chane hörte, wie Wynn nach Luft schnappte, hielt den Blick aber auf Klöpfel und die vier anderen gerichtet.


      »Deine Augen … was ist mit …«, begann sie, brachte den Satz aber nicht zu Ende. »Was machst du?«


      »Ich versuche zu lauschen.«


      »Warum? Du verstehst doch gar kein Zwergisch.«


      Das stimmte, und zweifellos verstand er erst recht nichts, wenn sie ihn störte. Wenn er sich ganz auf das Gespräch konzentrierte, hörte er vielleicht irgendetwas, das Wynn übersetzen konnte.


      »Man würde dich bemerken, wenn du versuchst, die Zwerge zu belauschen«, sagte er.


      »Von hier aus kannst du bestimmt nichts hören«, erwiderte sie leise. »Oder?«


      »Nicht wenn du redest!«


      Wynns Intelligenz und Bildung waren über jeden Zweifel erhaben, doch das galt nicht für ihre Klugheit. Sie traf nicht immer die richtigen Entscheidungen. Ihre Unbesonnenheit hatte sie bereits eine mögliche Informationsquelle gekostet.


      Klöpfel beugte sich zu dem Weiß tragenden Mönch und flüsterte etwas, das Chane entging. Enttäuscht sah er auf Wynn hinab.


      »He-air-var«, sagte er und versuchte, das Wort richtig auszusprechen. »Was bedeutet das?«


      »Du meinst … Heârva?«, fragte sie, und Chane nickte. »Ein Verb in der Vergangenheitsform. Das Stammwort heißt heâr und bezieht sich auf ›Massaker‹. Die Übersetzung lautet also ›massakriert‹.«


      »Wie ›getötet‹ oder ›umgebracht‹?«


      »Nein, das Stammwort für Töten oder Hinrichten lautet marû. Von der Struktur her ähnelt die Zwergensprache dem Elfischen, aber es gibt in ihr genauere Bezeichnungen für …«


      »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sprachunterricht!«


      Wynn zog verärgert die Stirn kraus. »Heâr ist das Konzept für ›Massaker‹, das Töten von jemandem, der sich nicht wehren kann, oder dessen Gegenwehr nichts nützt!«


      Ein Teil ihres Ärgers verflog, als sie zu der Zwergengruppe sah.


      »Was geht da drüben vor sich?«, flüsterte sie.


      Das hätte Chane auch gern gewusst.


      Nur Klöpfel und der weiß gekleidete Mönch sprachen miteinander; die drei Krieger hörten schweigend zu. Wynns Frage ging Chane nicht aus dem Kopf, als er zur Bühne sah, und zur Leiche unter dem grauen Tuch.


      Hammer-Hirsch mochte ein Angeber und Aufschneider gewesen sein, aber hilflos hatte er nicht gewirkt. Er war sehr kräftig gewesen, durchaus imstande, sich zu verteidigen. Was machte Carrow während einer Trauerfeier so zornig? Und warum hatte er ein solches Wort benutzt, um den Tod seines Stammesbruders zu beschreiben?


      Wynn beobachtete die Gruppe aufmerksam, bis sich Schatten plötzlich in Bewegung setzte. Sie wollte die Hündin festhalten, als sie ihre Wachsamkeit bemerkte: Mit aufgestellten Ohren stand sie da, den Blick auf Klöpfel und die anderen gerichtet. Wie angewidert wandte sich Carrow von den anderen ab – und Schattens Kopf bewegte sich.


      Die Aufmerksamkeit der Hündin galt nicht der ganzen Gruppe, sondern vor allem Carrow. Dann sah sie zu Wynn hoch und jaulte leise. Es klang so, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte.


      Wynn legte ihr die Hand auf den Kopf, und als sie Schatten berührte …


      Erinnerungsbilder entstanden vor ihrem inneren Auge.


      Sie blickte durch einen langen Tunnel, erhellt von weit auseinanderstehenden Kohlenpfannen. Dann bewegte sie sich und ging durch diesen Tunnel. Große und kleine Steinbrocken lagen auf dem Boden. Wynn sah zur Seite, strich mit der Hand über Stein, fühlte Mulden und tiefe Furchen. Überall waren die Wände mit großer Kraft bearbeitet worden.


      Eine Mulde war so tief, dass ihre dicken Finger bis zum letzten Knöchel einsanken.


      Kälte breitete sich in Wynn aus. Die Hand war breit, schwer und voller Schwielen. Das Handgelenk erschien ihr mindestens dreimal so dick, wie es eigentlich der Fall sein sollte.


      Diese Erinnerung gehörte nicht ihr.


      Sie sah auf Schatten hinab, die Klöpfel beobachtete, wie er sich von der Gruppe löste und an anderen Zwergen vorbeiging. Ein weiteres Bild stieg in Wynn auf.


      Sie sah Hammer-Hirschs im Tod erstarrtes Gesicht, blass, schockiert und zornig. Das Gesicht des Toten verschwand und wich einem Bild, das einen der beiden Shirvêsh aus dem Tempel der drei Krieger-Bäynæ zeigte.


      Sie beobachtete, wie sie zu ihr sprachen, die Gesichter voller Anspannung, doch ihre Stimmen waren verzerrt und unverständlich. Wynn begriff plötzlich, dass diese Erinnerungen auch nicht von Schatten stammten.


      Sie nahm die Hand vom Kopf der Hündin und atmete schwer.


      »Was ist?«, fragte Chane. »Stimmt was nicht?«


      Schatten neigte den Kopf, und ein Ohr zuckte wie verwirrt.


      Wynn schauderte. Die Erinnerungen stammten nicht von Schatten, sondern von jemand anderem, vielleicht von einer Person, die sich hier an diesem Ort befand. Aber das war nicht möglich.


      Chap konnte aufgenommene Erinnerungen nicht weitergeben, und Wynn hatte andere wahre Majay-hì kennengelernt. Sie verfügten nicht über diese Fähigkeit, fremde Erinnerungen aus einiger Entfernung zu erfassen. Chap hatte ihr einmal von der »Erinnerungssprache« erzählt: Majay-hì konnten Erinnerungen weitergeben und auf diese Weise miteinander kommunizieren, aber dazu waren Berührungen notwendig. Erinnerungen von Dritten empfingen sie nur, wenn sie von jemandem weitergegeben wurden, der sie bei einem direkten Kontakt empfangen hatte. Das erklärte, wieso Schatten einige vage Erinnerungen von Seerose empfangen hatte, lange nachdem Chap fort war.


      Chaps doppelte Natur – ein Feenwesen, wiedergeboren in einem von Feen abstammenden Körper – und sein Bemühen, den Makel fehlerhafter Magie in Wynn zu beseitigen, hatten sie irgendwie in die Lage versetzt, seine geistige Stimme zu hören. Vielleicht erklärte das auch, warum Schatten allein bei ihr die Erinnerungssprache benutzen konnte.


      Aber nicht mit gestohlenen Erinnerungen.


      »Wie ist das möglich?«, flüsterte Wynn.


      Schattens blaue Augen wurden so groß, dass sich die gelben Flecken darin deutlich zeigten. Sie kam näher, beschnüffelte Wynn – und sprang plötzlich.


      »Nein!«, quiekte Wynn.


      Schatten stieß mit den Vorderpfoten an ihre Brust.


      Wynn fiel und landete auf dem Rücken. Schatten nutzte die gute Gelegenheit und drückte ihr die Schnauze an die Wange. Dem Kontakt folgte eine wahre Flut von Bildern.


      Ein zertrümmerter Tunnel …


      Hammer-Hirschs blasses, totes Gesicht, sein Haar voller grauer Strähnen …


      Zwei ältere Shirvêsh in weißen Gewändern, die Gesichter voller Sorge …


      »Lass sie in Ruhe!«, zischte Chane.


      Wynn war noch immer verwirrt und benommen, als sich Schatten von ihr abwandte und nach etwas oder jemandem schnappte. Die junge Weise setzte sich auf und stellte fest, dass die Hündin mit gesträubtem Fell dastand.


      Schatten sah in die andere Richtung und knurrte, zitterte dabei am ganzen Leib. Und Chane …


      Er stand zwei Schritte entfernt, hielt sich die Hand und starrte auf die Hündin hinab.


      Wynn begriff. Chane musste versucht haben, Schatten von ihr wegzuziehen, und dabei war er gebissen worden.


      »Hört auf, ihr beide!«, flüsterte Wynn und sah Chane an. »Sie wollte mir nichts tun.«


      Chanes Blick ging kurz zu Wynn, doch Schatten rührte sich nicht von der Stelle. »Schatten«, flüsterte Wynn. »Es reicht.«


      Die Hündin drehte sich und knurrte nicht mehr. Sie kam näher und senkte denn Kopf, war aber immer noch so groß, dass sich ihre Augen auf einer Höhe mit denen von Wynn befanden.


      Wynn sah in diese hellblauen Augen, streckte zögernd die Hand aus und strich mit den Fingern über Schattens Hals. Deutlich spürte sie das Zittern der Hündin.


      Schatten jaulte erneut; es klang kummervoll und unsicher.


      »Du hast es nicht gewusst«, hauchte Wynn. »Du hast nicht gewusst, dass du bei mir dazu imstande bist, nicht wahr?«


      »Was geht hier vor?«, fragte jemand.


      Die scharfe Stimme veranlasste Wynn, den Kopf zu heben.


      Shirvêsh Klöpfel stand dort, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »An diesem Ort findet eine Trauerfeier statt; ein derartiges Verhalten ziemt sich hier nicht«, knurrte er und wandte sich verärgert an Chane. »Dass ihr euch hier aufhalten dürft, ist ein Privileg. Benehmt euch entsprechend.«


      Wynn verzog das Gesicht und suchte nach einer Erklärung, aber Chane kam ihr zuvor.


      »Was bedeutet He-air-va?«, fragte er Klöpfel. »Von welchem ›Massaker‹ habt ihr gesprochen?«


      Der Shirvêsh wich verblüfft einen Schritt zurück.


      »Chane, nein!«, warnte Wynn, aber es war bereits zu spät.


      Klöpfel stand sprachlos da, doch er erholte sich schnell von seiner Überraschung.


      »Ich antworte keinem Dieb, der Worte stiehlt, die ihm nicht gegeben wurden«, sagte er.


      Wynn stand schnell auf. Klöpfels Worte deuteten auf etwas hin, das schlimmer war als Lauschen; immerhin war er der Mönch eines Ewigen in einer Kultur der mündlichen Überlieferung.


      »Bitte, Shirvêsh«, sagte sie. »Wir haben keine Zeit für Förmlichkeiten. Was ist im zertrümmerten Tunnel geschehen? Wie starb Hammer-Hirsch?«


      Klöpfel richtete einen erstaunten Blick auf Wynn, und seine unausgesprochene Frage lautete: Was wusste sie?


      »Es könnte sehr wichtig sein«, fügte die junge Weise hinzu. »Wir müssen Bescheid wissen.«


      Der alte Shirvêsh starrte sie an, als hätte er sie beim Stehlen in seinem Tempel ertappt.


      »Nichts ist gewiss«, erwiderte er schließlich. »Abgesehen davon, dass ein heftiger Kampf stattgefunden hat. Passanten fanden ihn und riefen die Wachen. Der Fund stellte alle vor ein Rätsel, Hammer-Hirschs Streitaxt lag neben seiner Hand, und wie du selbst gesagt hast: Der Tunnel wirkte zertrümmert. Aber man fand nirgends Blut. Nicht ein einziger Axthieb scheint den Angreifer getroffen zu haben, und Hammer-Hirsch selbst wies keine Wunden auf. Er war nur … bleich, hatte die Augen noch immer geöffnet … Sein Herz scheint einfach versagt zu haben, und anschließend muss ihm das Blut aus dem Gesicht gewichen sein.«


      Wynn spürte, wie es ihr bei diesen Worten kalt über den Rücken lief. Hammer-Hirsch galt als Krieger. In dem schmalen Tunnel, den Schatten ihr gezeigt hatte … Wie konnte es sein, dass er seinen Gegner nicht ein einziges Mal getroffen hatte?


      Ein Donnerschlag ging durchs Amphitheater, und sofort wurden die versammelten Zwerge still. Vier weitere Trommelschläge hallten von den hohen, gewölbten Wänden wider, und Klöpfel drehte sich um.


      Er blickte zur Bühne, und Wynn hörte, wie er zischend Luft holte. Ihr Blick folgte seinem, und plötzlich vergaß sie alles andere.


      Aus einer der quadratischen Öffnungen hinter der Bühne kamen sechs Zwerge, alle in Schwarz und Dunkelgrau gekleidet. Die Trommel schlug weiterhin, im Takt mit den Schritten. Wynn bemerkte, dass zwei von ihnen Frauen waren, ebenso gekleidet wie die Männer, und dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Anführer.


      Schwarzes, von stahlgrauen Strähnen durchsetztes Haar umrahmte ein altes Gesicht mit breiter Nase über einem Mund, der von einem kurzen grauen Bart umgeben war. Wie die anderen trug er eine dunkelgraue Kniehose und ein Hemd unter einer Panzerweste aus schwarzen, seltsam glänzenden Lederschuppen. Im matten Licht dauerte es einige Sekunden, bis Wynn sah, woher das Glitzern stammte: von stählernen Spangen an der Spitze einer jeden Lederschuppe.


      Wynn hatte diesen Mann schon einmal gesehen, in der Tür von Domin Hochturms Arbeitszimmer. Sie erinnerte sich nicht nur an seine Kleidung, sondern auch an sein Gesicht und an die Haltung. Selbst wenn ihm der Tod höchstpersönlich den Weg versperrt hätte, dieser Zwerge wäre einfach durch ihn hindurchgegangen, ohne auf ihn zu achten. Und vermutlich wäre der Tod schnell zur Seite gesprungen.


      Wynn beobachtete, wie der Älteste der Steingänger zur Trage auf dem Steinblock ging. Eine solche Stille herrschte im Amphitheater, dass sie ganz deutlich das Knirschen der schweren Stiefel auf der steinernen Bühne hörte. Der Zwerg blieb direkt hinter dem Kopf von Hammer-Hirschs verhüllter Leiche stehen. Die fünf anderen Steingänger bezogen am Block Aufstellung, zwei auf beiden Seiten und einer an den Füßen des Leichnams.


      Der letzte von ihnen weckte Wynns Interesse.


      Sein rotes Haar war unverkennbar. Das musste jener sein, den Hochturm »Bruder« genannt hatte: Erz-Locken.


      Wynn sah dorthin, wo Splitter saß.


      Besser gesagt: wo sie gesessen hatte. Die Schmiedin war aufgestanden und hielt sich am steinernen Geländer fest. Ihr Gesichtsausdruck wechselte immer wieder, als wollte ein Teil von ihr weinen, während ein anderer Ärger und Feindseligkeit zeigte.


      Eine donnernde Stimme zog Wynns Blick zurück auf die Bühne.


      »Wer bringt diesen, auf dass er uns erwartet?«, rief der Älteste der Steingänger.


      »Stálghlên, Reinstahl, bringt ihn«, antwortete der in Weiß gekleidete Shirvêsh.


      »Liegt er hier, weil er ein guter Kämpe war?«, fragte der Älteste der Steingänger.


      »Das war Fiáh’our, Hammer-Hirsch. Das und noch mehr«, sagte der Mönch.


      Stille folgte, und Wynn befürchtete schon, dass irgendetwas schiefgegangen war. Dann rief der Älteste der Steingänger:


      »Ein ehrenwerter Thänæ!«


      Überall im Amphitheater erklangen Rufe, und plötzlich herrschte ein solcher Lärm, dass sich Wynn am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Vor der Bühne stehende Krieger zogen ihre Waffen und hoben sie. Alle Zwerge standen und intonierten, Hammer-Hirsch solle »in Stein eingehen«.


      Chanes Stimme zischte dicht an Wynns Ohr.


      »Wir sollten die Chance nutzen und diesen Ort unbemerkt verlassen«, sagte er. »Lass uns herausfinden, wie diese Zwerge hierhergekommen sind, bevor sie den Leichnam wegbringen. Dies könnte unsere einzige Gelegenheit sein, Aufschluss zu gewinnen.«


      Wynn fand wieder zu sich. Sie war aus einem bestimmten Grund hier – aber wie sollten sie jetzt unbemerkt verschwinden? Würde Klöpfel merken, dass seine Gäste fehlten? Und außerdem … Hochturms Bruder war hier, und vielleicht konnte sie irgendwie eine Möglichkeit finden, mit ihm zu reden.


      Der Älteste der Steingänger zog abrupt das graue Tuch fort, und die anderen neigten sofort die Trage mit dem Leichnam. Die vielstimmige Aufforderung, Hammer-Hirsch in Stein eingehen zu lassen, wich einem kollektiven Aufschrei.


      Wynn schnappte nach Luft.


      Der Tote war voll gekleidet, sein Panzerhemd sauber und geölt. An den Seiten war das Haar zu Zöpfen geflochten, und an den Enden dieser Zöpfe glänzten Ringe aus dunklem Metall. Die Arme waren über der großen Streitaxt auf der Brust verschränkt. Doch Wynns Blick galt vor allem Gesicht und Händen.


      Sie waren aschgrau.


      Das Gesicht bildete nicht die Fratze wie in den Erinnerungen, die Wynn von Schatten empfangen hatte. Aber wie auch immer versucht worden war, Hammer-Hirsch im Tod ruhig und entspannt aussehen zu lassen, die Bemühungen waren nicht ganz erfolgreich gewesen.


      Hammer-Hirsch war so bleich wie das Opfer eines Edlen Toten.


      Wynn sah Chane an. Auch er starrte auf den toten Thänæ.


      Einige Zwerge in der Nähe der Bühne wechselten beunruhigte Blickte. Die anderen auf den Sitzreihen waren zu weit entfernt, um die auffallende Blässe zu bemerken. Das Gebrüll im Amphitheater dauerte an, während Wynn versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Sie griff nach Chanes Ärmel.


      »Sag nichts«, flüsterte er ihr zu.


      Die Steingänger senkten die Trage auf den Steinblock und bedeckten sie wieder mit dem schimmernden Tuch. Dann hoben sie sie auf ihre Schultern und folgten dem Ältesten, der sich umdrehte und zur quadratischen Öffnung hinter der Bühne schritt.


      »Wir müssen ihnen folgen«, flüsterte Chane und nahm Wynns Hand.


      Sie drehte sich halb um, ließ sich von ihm mitziehen und bemerkte dann eine kleine Gruppe, die das Amphitheater betrat.


      Herzogin Reine Faunier-Âreskynna rauschte aus dem dunklen Tunnel, begleitet von drei Weardas und einem Elfen, der ein weißes Gewand trug. Alle in der Nähe der Tunnelöffnung stehenden Leute wichen rasch beiseite.


      »Valhachkasej’â!«, fluchte Wynn und löste ihre Hand aus Chanes Griff.


      Herzogin Reine trug hohe Reitstiefel und einen meergrünen Mantel, dessen Kapuze sie zurückgestrichen hatte. Zwei aus Perlmutt bestehende, wie Meereswellen geformte Kämme hielten ihr dichtes kastanienbraunes Haar zusammen. Weder sie noch ihre Begleiter wurden langsamer, als sie durch die Menge schritten.


      Was machte ein Mitglied der königlichen Familie von Malourné an diesem Ort?


      »Meister Asche-Splitter!«, rief sie. »Bitte wartet.«


      Und der Anführer der Steingänger blieb stehen.


      Wynns Erstaunen drängte die Sorge beiseite. Herzogin Reine hatte den dunklen Ältesten beim Namen genannt.


      Als es im Zusammenhang mit dem Übersetzungsprojekt der Gilde zu den Morden gekommen war, hatte Herzogin Reine die Ermittlungen immer wieder behindert. Sie hatte auch ihren Einfluss geltend gemacht, um zu verhindern, dass Wynn die Texte zurückbekam. Auf diese Weise konnte sie erneut aktiv werden, wenn sie Wynn hier sah.


      Wynn beugte sich noch etwas mehr zur Seite, um mehr zu sehen, ohne ihrerseits hinter dem großen Chane bemerkt zu werden. Die Herzogin kannte weder ihn noch Schatten, und Wynn wollte nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, solange sie noch so wenig davon verstand, was hier vorging.


      Als die Gruppe der Herzogin die nächsten Stufen erreichte, ging Reine mit leichten Schritten zur Bühne hoch. Die anderen Steingänger ließen die Trage sinken. Vor Asche-Splitter verharrte Herzogin Reine kurz und neigte respektvoll den Kopf.


      Dann zog sie das schimmernde Tuch beiseite und sah auf Hammer-Hirschs bleiches Gesicht hinab.


      Ihren Gesichtsausdruck konnte Wynn nicht erkennen, aber ihr schien, dass die Herzogin für einen langen Moment erstarrte. Dann streifte sie einen Handschuh ab und legte ihre unbedeckte Hand auf die des Thänæ. Sie sah nicht auf, als Asche-Splitter näher kam, nickte aber.


      Dann hob sie die Hand wieder und zog das Tuch zurück, und die Steingänger hoben Hammer-Hirschs Trage an. Die Herzogin, der in Weiß gekleidete Elf und die drei Weardas folgten, als die Steingänger zur Tunnelöffnung hinter der Bühne schritten.


      Schattens leises Winseln weckte Wynns Aufmerksamkeit.


      Die Hündin sah sie mit fragenden blauen Augen an und schien ihre Unsicherheit zu spüren. Wynn ging in die Hocke, berührte Schattens Kopf und teilte die Erinnerungen mit ihr, die die Herzogin in Calm Seatt zeigten. Sie hoffte, dass Schatten verstand, warum sie nicht von Reine gesehen werden wollte.


      Nach einigen Sekunden blickte Chane auf sie herab. »Wir müssen gehen«, flüsterte er.


      »Ich kann nicht«, erwiderte sie ebenso leise und richtete sich hinter ihm auf.


      Was sollte sie tun? Die Steingänger verließen das Amphitheater, und Erz-Locken mit ihnen, aber die Herzogin Reine befand sich in ihrer Gesellschaft. Solange sie sich nicht von den Steingängern trennte, durfte Wynn nicht riskieren, gesehen zu werden.


      Einer der weiß gekleideten Shirvêsh auf der Bühne hob beide Hände.


      »Hammer-Hirsch geht in Stein ein!«, rief er. »Er wird die Knochen unserer Welt stärken.«


      Es wurde still im Amphitheater. Viele Zwerge neigten mit geschlossenen Augen den Kopf.


      Chane verneigte sich ebenfalls, richtete dabei aber einen drängenden Blick auf Wynn.


      »Die Herzogin darf mich nicht sehen«, hauchte die junge Weise.


      »Dann halten wir uns zurück, bis sie geht«, erwiderte er. »Wir verlieren sie alle aus den Augen, wenn wir jetzt nicht aufbrechen!«


      Wynn begriff, dass ihr nichts anderes übrig blieb – sie wusste einfach zu wenig und musste mehr herausfinden. Schließlich nickte sie, bereit dazu, Schatten vorauszuschicken. Die Hündin konnte der Spur der Steingänger besser folgen und würde spüren, wann sie ihnen zu nahe kamen.


      Wynn drehte sich um, die eine Hand noch immer an Chanes Mantel. Aber als sie die andere senkte …


      Schatten war nicht mehr da.

    

  


  
    
      9


      Herzogin Reine Faunier-Âreskynna folgte Meister Asche-Splitter in den Tunnel am Ende der Bühne. Er war so breit, dass drei Personen nebeneinander gehen konnten, und Chuillyon und Hauptmann Tristan traten rechts und links an ihre Seite. Die beiden anderen Weardas, Danyel und Saln, gingen hinter ihnen, gefolgt von den fünf Steingängern, die Hammer-Hirschs Leiche trugen.


      Niemand sprach, und Reine hielt den Blick auf Asche-Splitters große Stiefel gerichtet.


      Die offizielle Version lautete, dass Hammer-Hirsch an Herzversagen gestorben war, aber in ihrer Herberge in Meerseite hatten gewisse Gerüchte die Ohren der Herzogin erreicht. Nur wenige Einzelheiten waren bekannt, doch dafür gab es reichlich Spekulationen. Sie hatte bei der Polizei des lokalen Clans nachgefragt, aber nur erfahren, dass es insgesamt drei seltsame Todesfälle gab, ein Sumaner und zwei Nordländer – die Leichen waren weniger als einen Tag vor dem Tod des Thänæ gefunden worden.


      Dieser Umstand – und natürlich die Absicht, einem alten Retter die letzte Ehre zu erweisen – hatte die Herzogin veranlasst, bei der Zeremonie zu erscheinen. Jetzt wagte sie es nicht, den Kopf zu drehen und zur Trage zu sehen. Vor dem inneren Auge sah sie noch immer Hammer-Hirschs Gesicht: bleich wie jetzt, und voller Leben, wie vor Jahren.


      Ihr Ehemann war damals mit einem kleinen Segelboot aufgebrochen und verschwunden.


      Hammer-Hirsch und zwei Angehörige seines Clans hatten Freädherich sicher nach Hause gebracht. Damals war der Thänæ bereits recht alt gewesen, fast greisenhaft nach menschlichen Maßstäben. Aber er hatte Kraft und eine Geistesgegenwart, die allen in seiner Nähe Sorge und Furcht nehmen konnte. Als er bei Reine und der königlichen Familie gewesen war und ihnen versichert hatte, mit dem jungen Prinzen sei alles in Ordnung, hatten seine Worte trotz der Übertreibungen Erleichterung gebracht.


      Die Prozession schritt durch eine Kurve, und weiter vorn bemerkte Reine einen tiefen, breiten Torbogen in der linken Wand. Als sie sich näherten, wurde eine eiserne Doppeltür sichtbar, knapp einen Meter tief in der Wand. Es gab weder Klinke noch Knauf, nichts, mit dem man die Tür hätte öffnen können. Nur eine dünne Naht verlief an der Stelle, wo sich die beiden Türhälften trafen. Die Herzogin hielt nach anderen Öffnungsmechanismen Ausschau, und dabei glitt ihr Blick über die Einfassungssteine.


      Die Vubrí der fünf Stämme und siebenundzwanzig Clans waren hier eingraviert. Als Reine die Zeichenkombination für den Meerschaum-Clan fand, drehte sie den Kopf und sah zu Hammer-Hirschs verhüllter Leiche.


      Sein bleiches Gesicht hatte viel zu alt ausgesehen. Sie konnte nicht sicher sein, was das bedeutete, nicht einmal nach dem Tod der Weisen, die in ihrer Erinnerung noch so frisch waren. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken.


      »Ist Euch kalt, Hoheit?«, fragte Chuillyon.


      Reine sah zu den fedrigen Brauen auf, die unter der faltigen Stirn zusammengezogen waren.


      »Nein«, flüsterte sie und schloss die Augen.


      Sie erinnerte sich an eine Nacht, weiter entfernt als die von Hammer-Hirsch erwiesene Hilfe, sogar noch weiter als das erste Verschwinden ihres Mannes. Es war eine Erinnerung an eine glücklichere Zeit, ein Ort in ihrem Gedächtnis, den sie häufig besuchte und der sie noch immer mit einem Leben der Heuchelei und einem Grund dafür verband, einen großen Verlust zu ertragen.


      Reine hatte Freädherich – Frey – bei ihrem ersten Besuch in Calm Seatt kennengelernt, vor sieben Jahren …


      König Jacqui Amornon Faunier – beziehungsweise Onkel Jac – war zu einem weiteren königlichen Besuch in Malourné eingeladen worden, und man hatte ihm zu verstehen gegeben, dass es durchaus willkommen sei, wenn er auch noch andere Familienangehörige mitbrachte.


      Reines Eltern waren vor langer Zeit gestorben, und sie hatte das Herzogtum geerbt. Sie empfand es als Belastung und mochte es nicht, ständig von Adligen umgeben zu sein, die die unverheiratete Nichte eines Königs umwarben. Onkel Jac hatte in dieser Hinsicht nie Druck auf sie ausgeübt.


      Er begegnete allen Verehrern mit Höflichkeit – eine Verlobung erforderte seine Zustimmung, und die hätte er nie ohne Reines Einwilligung gegeben. Immer ließ er große Vorsicht walten, wenn die Adelshäuser von Faunier einen Sohn, Bruder oder Neffen schickten, der mittels Heirat eine königliche Allianz schmieden sollte. Einige waren nicht übel, aber Reine hatte es satt, nur für ein Mittel zum Zweck gehalten zu werden.


      Und so bestand Onkel Jac darauf, dass seine Lieblingsnichte – auch seine einzige – ihn beim Besuch eines treuen Verbündeten ihrer Nation begleitete. Seine Frau Evonné würde daheim bleiben und sich um die Staatsgeschäfte kümmern, und deshalb brauchte er weibliche Gesellschaft.


      Reine hatte nichts dagegen einzuwenden, und sie ließ sich auch nicht von den Erklärungen ihres Onkels täuschen. Ihm lag immer ihr Glück am Herzen, und sie liebte die Freiheit, ihn ins Ausland zu begleiten. So entsprach es den Traditionen der Faunier, die immer ein Reitervolk gewesen waren.


      Sie liebte ihre Heimat, vor allem die östlichen Steppen, wo sie auf einen Felsen klettern konnte und einen weiten Blick über ihr Land hatte. Die Reise nach Malourné bedeutete für sie auch Freiheit von all den Verehrern, zumindest für kurze Zeit. Deshalb erklärte sie sich sofort bereit, ihren Onkel nach Calm Seatt zu begleiten.


      Die prächtige Stadt enttäuschte sie nicht, und sie war begeistert vom dritten Schloss der Âreskynna. Doch als sie den Königlichen von Malourné begegnete, fühlte sich Reine fehl am Platz.


      Sie waren zu groß, zu blass und schienen von distanziertem Gleichmut erfüllt zu schweben, anstatt wie gewöhnliche Leute über den Boden zu gehen. Sie hießen Reine willkommen, aber auf eine reservierte Art und Weise, und in ihren aquamarinblauen Augen gab es etwas, das der jungen Herzogin nicht gefiel.


      Sie bemerkte es gleich am ersten Abend.


      Ein großes Bankett fand zu Ehren ihres Onkels statt. Zusammen mit ihm und ihren beiden Cousins Edelard und Felisien betrat Reine einen prächtigen Saal in einem oberen Stockwerk des dritten Schlosses. Drei Weardas in roten Wappenröcken standen zu beiden Seiten der großen weißen Tür. Und in dem langen, hohen Saal hielten sich Dutzende von Menschen im Abendornat auf.


      Sie tranken aus kristallenen Kelchgläsern und glänzenden Zinnbechern, während sie darauf warteten, dass das Essen begann. Ihre Stimmen bildeten ein Brummen im Saal, und hinzu kam ein sonderbares Licht.


      Reine sah zu den eisernen Kronleuchtern hoch – insgesamt drei hingen an der hohen, gewölbten Decke. Jeder von ihnen trug zahlreiche kleine Öllampen, deren Flammen von unterschiedlich gefärbten Glaskugeln geschützt waren. Sie erinnerten Reine an die Schwimmer, die von Fischern benutzt wurden – an den nördlichen Kais der Stadt hatte sie damit ausgestattete Netze gesehen.


      König Leofwin von Malourné und seine Gattin Königin Muriel Witon wandten sich von zwei sehr ernst wirkenden Männern ab, die Reine später als Baron Âdweard Twynam und seinen Sohn Jason kennenlernen würde. Die beiden Monarchen näherten sich ihrem Onkel, begrüßten ihn freundlich und führten ihn dann fort.


      »Dort ist er!«, sagte Edelard plötzlich und streckte die Hand aus. Felisien sah in die Richtung, in die sein Bruder zeigte. »Komm … Ich stelle dich vor.«


      Beide eilten los und vergaßen ihre ältere Cousine. Nur Felisien blieb auf halbem Weg stehen und sah zurück. Mit ein wenig Überraschung in seinem recht attraktiven Gesicht winkte er und forderte sie auf, sich ihnen anzuschließen. Reine schüttelte den Kopf.


      Felisien, wie ein Pfau herausgeputzt in seinem glänzenden langen Mantel, verdrehte die Augen. Er folgte seinem Bruder, und Reine sah sich in dem Saal um.


      Keine andere Dame trug wie sie einen offenen Reitrock über einer Kniehose und Reitstiefeln. O ja, ihre Kleidung bestand aus Satin und elfischen Sheot’a und war erlesen genug für ein Mitglied der königlichen Familie. Dennoch, ihr Erscheinungsbild unterschied sich deutlich von dem aller anderen. Unter den Männern sah sie Offiziere, und einige von ihnen trugen Waffen – aber keine der Frauen.


      Niemand von ihnen trug wie Reine einen Pferdesäbel an einem vergoldeten und mit silbernen Rosetten besetzten Hüftgürtel. All diese feinen Damen in ihren bodenlangen Gewändern … Ihre Präsenz führte dazu, dass sich Reine fehl am Platz fühlte.


      Sie ließ sich nichts anmerken, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass dies eine Art von Wildnis war, in die sie nicht reiten wollte. Sie versuchte, den Säbel etwas weiter nach hinten zu schieben, hielt dann inne. Warum sollte sie verlegen sein und sich vielleicht sogar dafür schämen, wer und was sie war? Daraufhin ließ sie die Klinge ganz offen hängen, damit sie jeder sah.


      Cousin Edelard hatte seine Bekanntschaft mit Prinz Leäfrich Âreskynna erneuert – beide trugen sehr eindrucksvolle Uniformen. Sie hatten sich schon vor einer ganzen Weile kennengelernt, bei einem Austausch von Offizieren beider Nationen. Felisien scherzte mit einem jungen Oberleutnant, der den Eindruck erweckte, sich fast ebenso unwohl zu fühlen wie Reine. Drei Frauen standen bei den Männern, und mit der größten von ihnen hatte Reine am Morgen kurz gesprochen.


      Prinzessin Âthelthryht Âreskynna, Erbin des Throns von Malourné, stand dicht neben ihrem Bruder.


      Reine kannte die höfischen Gepflogenheiten und wusste, wie man sich in dem Labyrinth aus ungeschriebenen Regeln und kleinen Listen zurechtfand. Doch so gastfreundlich die Âreskynna auch sein mochten, auf ihre reservierte, ein wenig distanzierte Art und Weise, es musste bessere Möglichkeiten und interessantere Orte geben, auf das Essen zu warten. Reine wich einen Schritt zur Tür zurück und …


      Âthelthryht drehte den Kopf, und ihre aquamarinblauen Augen sahen genau in ihre Richtung. Die schlanke und ranke Prinzessin bewegte sich, und dadurch wogte der Überrock aus weißem Flor, den sie über dem meergrünen Gewand trug. Sie schien an ihrem Bruder vorbeizuschweben und näherte sich der Tür des Saals.


      Reine lächelte freundlich und murmelte leise vor sich hin: »Oh, hätte ich nur ein Pferd!«


      »Pardon, Hoheit?«, erklang eine tiefe Stimme.


      Überrascht sah sie zur Seite und dann nach oben, in die Augen eines Wearda an der Tür.


      Drei Litzen auf seiner Panzerweste wiesen ihn als Offizier aus, doch seinen Rang konnte Reine nicht erkennen. Ein krauser Bart wuchs an Wangen und Kinn.


      »Nichts«, sagte sie, räusperte sich und heuchelte Gleichgültigkeit. »Es ist nichts weiter.«


      Der Wearda neigte den Kopf.


      Reine wandte den Blick ab und starrte auf ein meergrünes Mieder. Rasch hob sie den Blick, bis sie in die Augen von Âthelthryht sah.


      »Ich habe dich fragen wollen: Weißt du auch damit umzugehen?« Die Prinzessin deutete auf den Säbel an Reines Hüfte.


      »Natürlich«, erwiderte die Herzogin vorsichtig und befürchtete eine abfällige Bemerkung.


      »Hoffentlich hast du nicht vor, ihn hier im Saal zu benutzen«, sagte Âthelthryht. »Auch wenn du dich vielleicht von diesem Empfang trennen möchtest.«


      Âthelthryhts Lippen deuteten ein mitfühlendes Lächeln an. »Du wärst mit diesem Wunsch nicht allein«, fuhr sie fort und seufzte kurz. »Ganz gleich, was unser Status von uns verlangt.«


      Damit nahm Âthelthryht sanft Reines Arm und führte sie durch den vollen Saal.


      Verwirrt und mit wachsendem Unbehagen wahrte Reine eine würdevolle Haltung. Viele Blicke trafen sie, und immer wieder wurde respektvoll genickt, als die beiden Frauen von königlichem Blut durch den Saal schritten.


      »Wenigstens verhindern wir auf diese Weise die Jagd auf dich«, hauchte Âthelthryht. »Obwohl ich gehört habe, dass du keine Angst vor Raubtieren hast.«


      Reine wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Als direkte Thronerbin mangelte es ihr zweifellos nicht an Verehrern.


      Sie kamen an Prinz Leäfrichs Gruppe vorbei.


      Er unterbrach sich mitten im Satz, doch die anderen schienen gar nichts davon zu bemerken und plapperten munter weiter. Leäfrich sah seine Schwester an und nickte kurz, wie um etwas zu bestätigten, von dem nur sie wusste. Dann ging sein Blick zum rückwärtigen Teil des Saals.


      Ein Schatten der Sorge huschte über das Gesicht des großen Prinzen.


      Reine versuchte, seinem Blick zu folgen, aber wem oder was er auch gegolten hatte: Es standen zu viele Leute im Weg.


      Reine sah Onkel Jac bei König und Königin von Malourné. Er schenkte ihr ein Lächeln, das allerdings ein wenig gezwungen wirkte und in dem eine gewisse Sorge zum Ausdruck kam. König Leofwin, Hand in Hand mit Königin Muriel, sah zu seiner Tochter.


      »Kümmerst du dich gut um unsere Cousine?«, fragte er.


      »Natürlich, Vater«, antwortete die Prinzessin. »Als gehörte sie zu uns.«


      Solche Bezugnahme auf die Familie war ein Zeichen des Respekts unter verbündeten Nationen, aber Reine fühlte sich von Unruhe erfasst, umso mehr als König Leofwin in die gleiche Richtung sah wie eben sein Sohn. Erneut versuchte Reine die Ursache ihrer Besorgnis zu erkennen.


      Königin Muriel flüsterte ihrem Gemahl etwas ins Ohr, so leise, dass Reine nichts verstehen konnte. Leofwin ließ Schultern und Kopf hängen, schloss die Augen, und Muriel ergriff seine Hand mit beiden Händen.


      »Komm«, sagte Âthelthryht. »Lass uns eine verteidigungsfähige Stelle mit mehr Platz zum Atmen finden.«


      Reine folgte ihr verwundert.


      Was ging hier vor? Und warum hatte auch Onkel Jac besorgt gewirkt?


      An der Rückwand des Saals, vor einem großen Fenster mit mehreren Scheiben, stand ein zart wirkender junger Mann und kehrte allen den Rücken zu. Seine Kleidung war schlicht, aber elegant: ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln unter einer Weste aus meergrünem Brokat. Ganz allein schaute er nach draußen, und herabhängende Locken verwehrten einen Blick auf sein Gesicht. Die Schultern waren wie unter einem schweren Gewicht nach vorn geneigt, die Hände auf dem Fenstersims abgestützt.


      Hatten die sorgenvollen Blicke diesem jungen Mann gegolten?


      »Freädherich?«, flüsterte Âthelthryht. »Könntest du unserer Cousine Gesellschaft leisten?«


      Wieder der familiäre Ausdruck.


      Diesmal beunruhigte er Reine noch etwas mehr, als sie auf den Rücken des jungen Prinzen starrte. Sie hätte ihn hier und jetzt nicht wiedererkannt, obwohl sie ihm früher am Tag begegnet war. Auch bei ihrer ersten Begegnung war er sehr still gewesen.


      »Ich muss einige Nachzügler begrüßen«, sagte Âthelthryht, als sich ihr jüngerer Bruder nicht umdrehte.


      Ärger regte sich in Reine.


      Bisher hatte ihr Onkel Jac sehr viel Verständnis gezeigt, aber versuchte er jetzt, sie zu verkuppeln? Oder hatten die Âreskynna dies von ihm verlangt? Und war Âthelthryht in den Plan eingeweiht?


      Reine beobachtete ihren königlichen »Cousin«, bereit dazu, sich umzudrehen und zu gehen, obwohl das recht unhöflich gewesen wäre.


      Im Blick der Prinzessin kam die gleiche besorgte Unruhe zum Ausdruck wie bei den beiden Monarchen und Prinz Leäfrich zuvor. Dann sah sie an ihrem Bruder vorbei nach draußen.


      Einige Sekunden lang starrte sie mit glasig gewordenen Augen durchs Fenster. Dann schauderte sie und zog Reine einen Schritt zurück.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Die Regeln des Anstands bringen ihn vielleicht dazu, mit dir zu reden.«


      Mit einem letzten schmerzlichen Blick auf Freädherich wandte sich Âthelthryht ab und ging fort.


      Reine blieb allein beim jungen Prinzen und spürte, wie der Ärger noch heftiger in ihr brodelte.


      Sie wollte sich nicht manipulieren lassen, erst recht nicht von einem verräterischen Onkel. Kein Wunder, dass er sie vor den Verehrern daheim geschützt hatte. War sie für ihn so etwas wie eine reinrassige Stute, mit der er politischen Tauschhandel treiben konnte? Warum setzte er nicht einen seiner Söhne auf Âthelthryht an, mit dem Ziel, die Krone von Malourné zu erringen?


      Nein, das wäre sinnlos gewesen. Edelard war bereits Erbe von Faunier, und Felisien … Nun, zahlreiche Indiskretionen deuteten in eine ganz andere Richtung.


      Reine drehte sich wie ein in die Enge getriebener Fuchs und schickte einen verärgerten Blich durch den Saal zu Onkel Jac. Aber König Jacqui presste nur die Lippen zusammen, neigte den Kopf und deutete auf Freädherich. In seinem Gesicht sah Reine noch mehr Sorge, und sie bemerkte, dass Königin Muriel sie ängstlich beobachtete.


      Reine wandte sich langsam dem Prinzen zu, der ihr noch immer den Rücken kehrte und aus dem Fenster sah.


      Hier geschah noch mehr, abgesehen von dem Versuch, sie mit Freädherich zu verkuppeln. Letzteres würde sie auf keinen Fall zulassen, beschloss sie und trat näher, ohne dem Prinzen zu nahe zu kommen.


      Freädherich war jung, zweifellos einige Jahre jünger als sie. Langes, rotblondes Haar umrahmte ein schmales, blasses Gesicht. Der kleine Mund mit den dünnen Lippen stand offen, und die Augen …


      Sie starrten in die Ferne, ohne zu blinzeln.


      Sein Gesicht war kaum eine Handspanne vom Fenster entfernt, und schnelle, flache Atemzüge ließen die kalten Scheiben beschlagen.


      »Bitte entschuldige die Störung«, sagte Reine. »Dies scheint der stillste Ort im ganzen Saal zu sein.«


      Freädherich antwortete nicht und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen.


      »Ich bin Herzogin Reine Faunier, wie du dich vielleicht erinnerst«, fügte sie hinzu. »Abgesehen von meinem Onkel und den Cousins kenne ich hier niemanden.«


      Daraufhin senkten sich Freädherichs Lider und kamen sofort wieder nach oben. Sein Kopf drehte sich in ihre Richtung, nur ein wenig. Widerstrebend wandte er den Blick vom draußen ab.


      »Ich kenne nur die Angehörigen meiner Familie«, flüsterte er.


      Das war sehr ungewöhnlich für den Prinzen eines Königreichs, es sei denn, er hatte Jahre in aller Abgeschiedenheit verbracht.


      Sein Blick begegnete dem von Reine, nur ganz kurz, kehrte dann zum Fenster zurück. Die junge Herzogin schauderte. Draußen, jenseits der äußeren Schlossmauer, hing der Vollmond über den fernen Zwergenbergen der Halbinsel. Er warf silbernes Licht auf die Bucht und das offene Meer.


      Reine stand starr und steif und beobachtete, wie Freädherich weiterhin aus dem Fenster sah. Der verzweifelte Blick des Prinzen erschien ihr vertraut.


      Selbst in ihrem abgelegenen Herzogtum kam es vor, dass die Erfordernisse ihres Standes zu lästig wurden. Dann nahm sie ihr Pferd, um auf die Jagd zu gehen oder einfach zu reiten, bis sie müde wurde. Wenn sie auf diese Weise vor ihren Pflichten floh, endete sie oft in der hohen östlichen Steppe. Dort verharrte sie, wo der Himmel groß genug war, damit sie sich nicht mehr gefangen fühlte.


      Aber Freädherich sah nicht nach Osten, sondern nach Westen. Die Verzweiflung in seinem Gesicht hinderte Reine daran, ihn allein zu lassen.


      »Wir warten hier und geben vor, in ein Gespräch vertieft zu sein«, sagte sie. »Dann stört uns niemand, bis wir zu Tisch gebeten werden.«


      Etwas anderes fiel ihr nicht ein.


      Sein Blick ging erneut in ihre Richtung, aber nicht zu ihrem Gesicht. Stattdessen glitt er über ihre Kleidung und verharrte nicht beim Säbel, sondern bei den wadenhohen Stiefeln. Daraufhin kamen der jungen Herzogin weitere Worte in den Sinn.


      »Hast du bereits ein Pferd ausgesucht?«


      Die Frage überraschte ihn.


      »Eine Tour durch diese Provinz?«, fügte Reine hinzu. »Dein Vater hat einen Ausritt arrangiert. Mir stehen eigene Pferde zur Verfügung, aber ich habe mich gefragt, wie gut die euren sind …«


      Sie unterbrach sich, als Freädherich ein wenig zurückwich, als hätten ihn ihre Worte erschreckt.


      »Ich kann nicht reiten«, sagte er.


      »Und ich kann nicht schwimmen«, antwortete Reine und bereute es sofort.


      Freädherich wich noch weiter zurück und wirkte plötzlich wachsam. Reine fühlte sich schuldig wegen ihrer kleinen Spöttelei. Sie hatte nur an seinen Wunsch gedacht, dem Saal und den Menschen darin zu entkommen. Dummerweise hatte sie ihn dadurch noch mehr verunsichert.


      »Ich kann dir das Reiten beibringen«, sagte sie. »Mit einem sanften Pferd ist es nicht weiter schwer.«


      Freädherich schwieg – und dann nickte er, kurz und knapp.


      Wieder herrschte Stille zwischen ihnen, so lange, dass Reine verlegen wurde. Auf diese Weise hatte sie sehr selten empfunden, bevor sie an diese Küste gekommen war, zu diesem seefahrenden Volk. Als ihr schließlich zu unbehaglich wurde, wandte sie sich vom Fenster und seinem beunruhigenden Ausblick ab.


      Das endlose Meer, dunkel und doch ohne festen Boden, über den man reiten konnte … Es war imstande, sie beim ersten Schritt zu verschlingen. Vielleicht war dem Prinzen ihre Vertrautheit mit Pferden, Ebenen und Steppen ebenso fremd.


      Sie setzte sich halb aufs Fensterbrett, und zu ihrer Überraschung drehte sich Freädherich um und folgte ihrem Beispiel.


      Doch als sich der junge Prinz dem Saal mit all den trinkenden Adligen gegenübersah, erschien Panik in seinem Gesicht angesichts so vieler Menschen. Er wirkte nicht wie ein Kind, sondern eher wie ein wildes Pferd, das hungrige Winterwölfe sah, die es noch nicht bemerkt hatte. Instinktiv griff Reine nach seiner Hand.


      Nicht alle beobachteten sie, nur Onkel Jac und die Königlichen von Malourné. Das waren zumindest die Einzigen, die Reine auffielen. Die Erleichterung in Königin Muriels Gesicht war fast beunruhigend. König Leofwin atmete tief durch, die Hand auf der Brust.


      Die Reaktionen erstaunten Reine.


      Als schließlich ein Diener zum Essen läutete, spürte Reine, wie sich Freädherichs Hand unter der ihren fester um den Rand des Fensterbretts schloss. Sie beobachtete, wie sein Blick wie ängstlich hin und her huschte, als alle anderen den Saal verließen. Dann schien er jemanden anzusehen.


      Reines Cousin Prinz Edelard bot seinen Arm einer Dame in ihrer Gruppe an. Prinz Leäfrich folgte seinem Beispiel bei Âthelthryht.


      Freädherich blickte auf Reine hinab.


      Zuerst dachte sie, dass er sich wieder zum Fenster umdrehen wollte. Doch das war nicht der Fall. Sie sah ihn an, bis er sich beruhigt hatte und den Arm für sie hob. Und sie nahm ihn.


      Später, am langen Banketttisch, saßen sie dann nebeneinander, und während der Mahlzeit – die aus weitaus mehr Gängen bestand, als Reine lieb war – unterhielten sie sich ein wenig. Anschließend wurde Freädherich wieder nervös.


      »Zeig mir das Schloss«, schlug Reine vor.


      Ohne ein Wort stand er auf, und Reine erhob sich ebenfalls, damit er nicht die ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. König und Königin stellten ihr Verhalten nicht infrage, ganz im Gegenteil: Sie schienen sich zu freuen. Auch Onkel Jac war offenbar sehr zufrieden, und Reine warf ihm einen kühlen Blick zu, bevor sie Freädherichs Arm nahm und mit ihm ging.


      Auf dem Weg durchs Schloss erreichten sie eine Galerie mit Familienporträts, und Reine musste einfach fragen:


      »Freädherich … stimmt was nicht?«


      »Du solltest mich Frey nennen«, erwiderte er, ohne auf die Frage einzugehen. »So nennen mich Âthel und Lee.«


      Die Spitznamen erschienen Reine ein wenig seltsam, da die Âreskynna Außenstehenden gegenüber so förmlich und distanziert waren. Doch so leicht wollte sie sich nicht ablenken lassen.


      »Ich meine, du wirkst ein bisschen … geistesabwesend«, sagte sie.


      Ihre Direktheit überraschte ihn erneut, aber diesmal erholte er sich schneller davon.


      »Der Ritt«, flüsterte er. »Vater besteht darauf.«


      Darum ging es nicht, obwohl ihn auch der Gedanke daran belastete. Freädherich wich ihr aus, aber Reine beschloss, diesmal nicht nachzuhaken. Vielleicht ergab sich später Gelegenheit, darauf zurückzukommen.


      »Du möchtest nicht reiten?«, fragte sie.


      Freädherich – Frey – sah zu Boden.


      »Ich mag keine Pferde«, sagte er kleinlaut. »Ich segle lieber.«


      Das erstaunte Reine. Sie stammte aus einem Reitervolk und war noch nie jemandem begegnet, der nichts von Pferden hielt. Andererseits … Vielleicht kannte Frey niemanden, der sich vor dem Meer fürchtete, dem endlosen Ozean. Warum fühlte sie sich so bestrebt, diesen sonderbaren jungen Mann zu beschützen?


      Am nächsten Morgen trafen sie sich bei den Ställen.


      Frey wartete draußen und weigerte sich zunächst, sie zu betreten – Reine musste ihn mit sich ziehen. Sie zeigte ihm die großen Rösser, die ihr Onkel mitgebracht hatte, und Frey versuchte ihnen nicht zu nahe zu kommen. Als sie die letzten drei erreichten, die ihr gehörten – Zimt, Nessel und Pfingstrose –, ließ sie ihn ein Stück entfernt warten und führte das letzte Pferd, die sanfte Schecke Pfingstrose, nach draußen.


      Als Felisien kam und nach ihnen suchte, hatte es Reine bereits geschafft, Frey auf den Rücken der Stute zu bringen. Zu ihrer Überraschung lernte er schnell. Später erfuhr sie, dass ihn sein älterer Bruder vor Jahren einmal gezwungen hatte, auf den Hengst eines Soldaten zu steigen. Aber man hatte ihm nie gezeigt, wie man richtig mit einem Pferd umging. Pfingstrose reagierte gut auf ihn.


      Am Nachmittag bereiteten sich die Weardas und einige Kavalleristen darauf vor, die Königlichen beim geplanten Reitausflug zu begleiten. Reine saß auf Zimt, ihrem muskulösen Hengst. Frey ließ sich erneut von Pfingstrose tragen und blieb ruhig, solange er sich in Reines Nähe befand.


      Er kam gut mit der sanften Stute zurecht – besser gesagt, sie mit ihm – und galoppierte zur großen Überraschung aller anderen sogar zweimal an seinem Vater vorbei. Doch Frey verließ nur selten Reines Seite. Wenn das doch einmal geschah, behielt sie ihn aufmerksam im Auge. Als Felisien versuchte, mit ihr um die Wette zu reiten, schüttelte sie den Kopf – sie wollte nicht riskieren, dass Frey beim Anblick eines so wilden Spiels in Panik geriet.


      Als sie nach dem Ausflug zum Schloss zurückkehrten, beschloss Reine, noch etwas länger zu bleiben und ihren Onkel nicht sofort nach Hause zu begleiten. Etwas in ihr wollte Frey nicht allein lassen – so sah sie das. Drei Tage später verabschiedete sie sich von ihrem Onkel. Seit dem Abend des Banketts hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen.


      Er saß auf seinem prächtigen Hengst und blickte streng auf sie herab.


      »Ich habe mir nur Glück für dich erhofft«, sagte er und fügte hinzu: »Nicht mehr. Alles andere liegt bei dir … und bei ihm.«


      Lagen jene Geschehnisse wirklich nur sieben Jahre zurück?


      Über Stein kratzendes Metall brachte Reine in die Gegenwart zurück. Sie drehte sich um, als die beiden Hälften der eisernen Tür auseinanderglitten. Langsam schoben sie sich in die Wände. Hinter ihnen öffnete sich eine zweite Tür, und dahinter eine dritte.


      Dort stand Asche-Splitter, auf der anderen Seite der Tür, genau in dem Portal. Reine hatte nicht einmal gesehen, wie er nach vorn getreten war.


      Er winkte, woraufhin die anderen Steingänger vorbeimarschierten und Hammer-Hirschs Leiche in den Raum trugen. Asche-Splitter trat hinter dem Portal nach links und geriet außer Sicht.


      »Es wird Zeit, zu gehen«, sagte Chuillyon hinter Reine.


      Zwischen den gewölbten Wänden des Raums sah sie nur eine Öffnung in der Mitte des steinernen Bodens, so groß wie ein Burgtor.


      Ein dunkles Loch gähnte dort, der Zugang zu einem Schacht, der offenbar tief in den Berg hinabführte. Reine glaubte, den Geruch von Meerwasser wahrzunehmen. Sie gewann den Eindruck, dass er aus dem Schacht kam, doch das konnte nicht möglich sein.


      »Habt Ihr gehört, Hoheit?«, fragte Chuillyon.


      Reine sah in das dreieckige, von dünnen Altersfalten durchzogene Gesicht des Elfen.


      »Wie bitte?«, fragte sie.


      »Es ist Zeit«, sagte er sanft und machte einen Schritt nach vorn, zögerte dann aber und blieb reglos stehen.


      »Was ist?«, fragte Reine.


      Chuillyon blinzelte, drehte den Kopf und schaute in den Tunnel zurück, durch den sie gekommen waren. Eine seiner fedrigen weißen Brauen wölbte sich. Dann lächelte er plötzlich und schüttelte den Kopf.


      »Ich werde zu alt«, murmelte er. »Die Gedanken schweifen ab.«


      Ja, manchmal war der alte Chuillyon ein wenig seltsam.


      Reine verdrängte alle Gefühle und nahm ihre ganze Kraft zusammen. Dann trat sie mit dem Elfen durchs Portal und sah nicht zurück, als sich die drei Türen hinter ihr schlossen.


      »Wir können ihnen noch nicht folgen!«, flüsterte Wynn. »Nicht ohne Schatten.«


      Chane schnitt eine finstere Miene.


      Sie konnten kaum miteinander sprechen, ohne dass jemand mithörte. Die Sitzreihen leerten sich, und das Publikum verließ das Amphitheater, aber überall waren Zwerge damit beschäftigt, Tische und Bänke für die bevorstehende Totenwache aufzustellen. Wynn versuchte, niemandem im Weg zu sein, während sie nach Schatten Ausschau hielt.


      Immer wieder dachte sie an Hammer-Hirschs bleiches Gesicht. Es wies zu deutlich darauf hin, wie er gestorben war. Befand sich abgesehen von Chane noch ein anderer Edler Toter in der Nähe?


      »Wer war die Frau?«, fragte Chane.


      »Eine Königliche aus Malourné!« Wynn atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. »Die Herzogin … Ich meine, Prinzessin Reine, Witwe des Prinzen Freädherich. Sie hat sich große Mühe gegeben, Hauptmann Rodians Ermittlungen zu behindern und dafür zu sorgen, dass Premin Skyion die Kontrolle über die Texte behielt. Wenn sie mich hier sieht …«


      Wynn sprach den Satz nicht zu Ende und sah, wie Chane die Stirn runzelte.


      Dies war schwer zu erklären. Er hatte die Mordermittlungen nicht aus nächster Nähe erlebt, so wie sie. Mehr als einmal war sie gegen unüberwindliche Hindernisse gestoßen. Die Herzogin hatte Wynn daran gehindert, in die Nähe der Texte zu gelangen.


      Was machte Herzogin Reine an diesem Ort? Und wohin war Schatten verschwunden?


      »Achtung!«, rief ein junger Zwerg und hielt das Ende eines schweren Tisches über den Kopf.


      Wynn wich zur Seite und zog Chane mit sich. Hatte Schatten etwas in ihren Gedanken gesehen, eine aufsteigende Erinnerung? War sie losgelaufen, um den Steingängern auf eigene Faust zu folgen? Und wenn ja, in welche Richtung hatte sie sich gewandt?


      Sie sah sich um und suchte nach anderen Öffnungen in den Seitenwänden unter den Sitzreihen, und dann bemerkte sie Klöpfel. Der alte Shirvêsh sprach mit Mönchen von anderen Tempeln, und Wynn fragte sich, welche Protokollregeln in diesem Fall galten. Das Bankett war für Familienangehörige, enge Freunde und bestimmte Thänæ vorgesehen. Sie alle würden essen und trinken und erzählen, um Hammer-Hirsch zu ehren. Doch aus einigen Gesprächsfetzen, die Wynn hörte, ging hervor, dass sich Klöpfel verabschiedete.


      »Er wird gleich gehen«, flüsterte sie. »Und wir müssen das Amphitheater mit ihm verlassen!«


      Chane richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hielt Ausschau.


      »Dort«, sagte er und nickte in eine Richtung. »Folge mir langsam.«


      Er wich zur einen Seite des Amphitheaters und einer Öffnung, nicht weit von dem Tunnel entfernt zurück, durch den sie gekommen waren. Wynn schloss sich ihm an.


      Zusammen wanderten sie an der Wand entlang und machten fleißigen Zwergen Platz. Als sie die Öffnung erreichten, duckte sich Wynn vor Chane hinein und fand sich in einem halbdunklen Zimmer wieder. Sie konnte gerade so die Umrisse quadratischer Öffnungen in den anderen drei Wänden erkennen.


      »Oh, bei den sieben Höllen!«, fluchte sie.


      Welchen Tunnel hatte Schatten gewählt, wenn sie überhaupt hierher gekommen war? Wynn holte ihren Kaltlampen-Kristall hervor und rieb ihn, um ein wenig Licht zu haben.


      »Gib acht«, sagte Chane. »Wir sollten keine Aufmerksamkeit erregen.«


      Eine solche Mahnung wäre gar nicht nötig gewesen. Wynn hielt den Kristall in gewölbten Händen und trat weiter in den Raum.


      In den Öffnungen direkt voraus und auf der rechten Seite sah sie recht stabil wirkende Holztüren, ausgestattet mit dicken Eisenriegeln, aber nicht mit Schlössern. Schatten wäre sicher nicht in der Lage gewesen, eine solche Tür zu öffnen und dann wieder zu schließen. Doch im Torbogen auf der linken Seite gab es keine Tür.


      Wynn trat hindurch und fand sich am unteren Ende einer kurzen Treppe wieder. Oben führte ein schmaler Gang nach rechts, offenbar in Richtung Theaterbühne, nicht davon weg. Sie hielt den Kristall in einer Hand, wandte sich ab und lehnte die Schulter an die Wand des dunklen Raums.


      »Dies hat keinen Zweck«, sagte sie. »Wir sollten warten, bis Schatten zurückkehrt.«


      Chane stand im Eingang des Raums und sah nach draußen. »Was ist, wenn Klöpfel uns vermisst?«


      »Dann sagen wir, dass wir uns ein wenig umgesehen und dabei verlaufen haben.«


      Chane richtete einen verärgerten Blick auf sie. »Dies könnte unsere einzige Chance sein. Wie oft stirbt ein Thänæ?«


      Ja, wie oft?


      »Ich kann nicht riskieren, dass mich die Herzogin sieht!«


      Dass sie Schatten verloren hatten, war ihre Schuld. Ihre ständigen Fehler führten nach und nach dazu, dass sie jede Möglichkeit verloren, wieder an die alten Texte zu gelangen.


      Chane sah erneut nach draußen und ließ Wynn mit ihrem inneren Aufruhr allein. Dann schnippte er mit den Fingern und deutete dorthin, woher sie gekommen waren. Wynn steckte ihren Kristall ein und näherte sich ihm.


      »Dort«, flüsterte er. »Beim Tunnel, durch den wir hereingekommen sind.«


      Wynn sah in die entsprechende Richtung.


      Schatten stand dort und blickte zum Amphitheater.


      »Schatten!«, rief die junge Weise mit gedämpfter Stimme. »Hierher!«


      Doch die Hündin schien sie nicht zu hören. Das Aufstellen der Tische und Sitzbänke für das Bankett der Totenwache machte zu viel Lärm.


      Ein plötzlicher Pfiff ließ Wynn zusammenfahren, und erschrocken drehte sie sich um.


      Chane pfiff erneut, und als Wynn rasch wieder den Kopf drehte, hatte Schatten die Ohren aufgerichtet. Wynn ging in die Hocke und winkte der Hündin zu, woraufhin Schatten an der Wand entlangschlich, bis sie den Eingang des dunklen Raums erreichte. Wynn sank erleichtert auf die Knie.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte sie und griff nach Schattens Schnauze.


      Eine lange rötliche Zunge leckte ihr über die Finger.


      Gleichzeitig kam eine ganze Flut von Bildern, so plötzlich, dass Wynn auf den Knien wankte. Ganz deutlich sah sie mit Schattens Augen.


      Zuerst beobachtete sie, wie die Steingänger Hammer-Hirschs Leiche durch den Tunnel hinter der Bühne trugen, und dann sah sie sich selbst, wie sie auf dem Boden des Amphitheaters stand und mit Chane sprach. Es war ein beunruhigender Anblick, als wäre sie zu einem Geist geworden, von ihrem Körper getrennt. Kurz darauf bewegte Schatten sich wieder und huschte durch einen Wald aus Zwergenbeinen.


      An der Wand begann sie mit der Untersuchung von Abflussöffnungen, die aber zu klein waren, um hineinzukriechen. Noch seltsamer als diese Bilder, durch Schattens Augen betrachtet, waren die damit einhergehenden Empfindungen. Sie fühlte Schattens Verzweiflung, ihren Drang, einen Weg zu finden.


      Und dann flog der Boden unter ihren dunkelgrauen Pfoten dahin.


      Sie lief durch den Tunnel zurück, der sie zum Amphitheater gebracht hatte, aber nicht bis zur draußen gelegenen Straße. Stattdessen nahm sie die erste Abzweigung und folgte dem Verlauf eines Seitentunnels, der in dieselbe Richtung führte, die die Steingänger von der Bühne aus eingeschlagen hatten. Nach einer Weile wurde Schatten langsamer und lauschte.


      Das Geräusch ferner Schritte flüsterte durch den Tunnel. Schatten hörte es und lief wieder schneller.


      Sie tappte durch Korridore, nahm weitere Abzweigungen, schlich Treppen hinunter und folgte immer den Schritten in der Ferne. Schließlich spähte sie um eine Ecke. Wynn nahm den Geruch von Schweiß und Leder war, so deutlich, als befände sich der Ursprung dieses Geruchs direkt vor ihrer Nase. Doch die nächsten Leute, die sie sah …


      Auf halbem Weg durch den Tunnel, auf der linken Seite, standen die Herzogin und ihr Gefolge vor einem breiten Torbogen. Auch die Steingänger, die Hammer-Hirschs Leiche trugen, waren zugegen.


      Wynn fragte sich, worauf sie warteten – bis sie das Knirschen von Metall auf Stein hörte. Als es endete, trugen die Steingänger den Leichnam durchs Tor und gerieten außer Sicht. Die Herzogin und ihre Begleiter blieben im Tunnel stehen.


      Schattens Blick galt dem Rücken eines großen Elfen, der ein weißes Gewand trug. Als er sich stirnrunzelnd umdrehte und seine mandelförmigen Augen suchend durch den Tunnel blickten, wich sie hinter die Ecke zurück, um nicht entdeckt zu werden.


      Das Knirschen wiederholte sich, doch diesmal blieb Schatten zunächst hinter der Ecke verborgen. Plötzlich verschwamm alles für einen Moment, als sie vorsprang und durch den Korridor lief.


      Die beiden Hälften einer eisernen Tür schoben sich tief im Innern des Torbogens aus den Wänden. Bevor sich die Doppeltür schloss, erhaschte sie einen Blick auf Asche-Splitter.


      Wieder verschwammen die Bilder, wie bei einem Sprung durch die Zeit.


      Wynn spürte kaltes Metall am Ohr, als Schatten den Kopf an die Tür hielt. Drinnen ertönte ein Geräusch wie von Metall auf Stein, aber es hörte sich anders an, rhythmisch und von einem Pochen wie von schnellen Schritten begleitet. Das Geräusch kam näher und wurde lauter, und hörte dann plötzlich auf.


      Sie vernahm Stimmen auf der anderen Seite der Tür.


      Eine war höher als die anderen. Das musste die Herzogin sein. Aber warum war sie bei den Steingängern? Sie hatte dem Toten die letzte Ehre erwiesen und war mit den Trägern des Leichnams gegangen – um nicht in die Menge der Zwerge zu geraten, die das Amphitheater verließen, wie Wynn zuerst angenommen hatte. Doch es schien mehr dahinterzustecken.


      Alles wurde dunkel.


      Die Erinnerungsbilder brachen so schnell ab, dass Wynn erneut auf den Knien schwankte. Sie schlang die Arme um Schattens Hals und dachte darüber nach, was sie gerade gesehen und gehört hatte.


      Die Nachricht von Hammer-Hirschs Tod konnte Herzogin Reine nicht so schnell in Calm Seatt erreicht haben. Warum also war ein Mitglied der königlichen Familie hier bei den Zwergen? Welche Verbindung gab es zwischen ihr und dem Thänæ? Und war sie ebenfalls durch das eiserne Portal gegangen, oder hatte sie einen anderen Weg genommen?


      Wynn neigte den Oberkörper zurück, hielt Schattens Schnauze und flüsterte: »Braves Mädchen!«


      »Was ist?«, fragte Chane.


      »Sie hat gesehen, welchen Weg die Steingänger genommen haben«, antwortete Wynn. »Zumindest die Türen irgendwo hinter der Bühne, durch die sie gegangen sind. Wenn wir sie öffnen können, bekommen wir vielleicht die Möglichkeit, ihnen zu folgen.«


      Wynn hatte nicht beobachten können, wie die metallenen Portale geöffnet wurden, aber vielleicht hatte Schatten irgendetwas übersehen.


      Chane sah sie beide an.


      »Kann sie uns dorthin führen?«, fragte er.


      »Jetzt sofort? Noch heute Abend?«


      Wynn wollte bei ihrer Suche weiterkommen, aber dennoch regten sich Zweifel in ihr. Das Amphitheater füllte sich mit Zwergen, die bis spät in die Nacht essen und trinken würden.


      »Wynn?«, erklang eine tiefe Stimme.


      Sie drehte sich halb um und sah zum Eingang des dunklen Raums. Shirvêsh Klöpfel schritt zwischen den Tischen umher und hielt nach ihr Ausschau. Er schien nicht sehr davon begeistert zu sein, nach ihr suchen zu müssen.


      »Melde dich nicht«, flüsterte Chane. »Wir dürfen diese Gelegenheit nicht versäumen.«


      Wynn war versucht, ihm zuzustimmen, aber dann schüttelte sie den Kopf.


      »Wir sollten vermeiden, uns seinen Ärger zuzuziehen; vielleicht brauchen wir noch einmal seine Hilfe. Wenn wir keine Möglichkeit finden, den Steingängern zu folgen, können wir nur über ihn erfahren, was mit Hammer-Hirsch geschehen ist und warum sich die Herzogin hier aufhält. Sie scheint die besondere Gunst der religiösen Kasten des Seatt zu genießen.«


      Wynn stand mit der Absicht auf, den dunklen Raum zu verlassen. Chane öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie schüttelte den Kopf. Resigniert schloss er die Augen, und Wynn trat durch die Tür.


      »Wir sind hier!«, rief sie.


      Chane verließ den Raum ebenfalls. Klöpfel kam ihnen mit hochgezogenen weißen Brauen entgegen.


      »Was habt ihr da drin gemacht?«, fragte er.


      Wynn suchte nach einer schnellen Antwort. »Wir wollten dir Gelegenheit geben, ungestört mit den anderen zusammen zu sein. Ich weiß, wie sehr du Hammer-Hirsch geschätzt hast, und wir wollten uns nicht aufdrängen.«


      Die Strenge wich aus Klöpfels Zügen. »Oh, macht euch deshalb keine Sorgen. Ich habe mich von Hammer-Hirsch verabschiedet, und wir sollten seine Familienangehörigen und Freunde jetzt dem Schlemmen und Erzählen überlassen.«


      »Natürlich«, erwiderte Wynn und sah kurz zu Chane.


      Der presste die Lippen zusammen und folgte der jungen Weisen.
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      Sau’ilahk wartete in der Nacht, in der Nähe einer Tunnelöffnung halb in die Wand gesunken. Es befanden sich zu viele Personen im Amphitheater, als dass er es betreten oder sich auch nur nähern konnte. Dieser Ort war ihm unbekannt, und daher wusste er nicht, durch welchen Korridor er schleichen oder durch welche Wand er schlüpfen musste, um einen günstigen Aussichtspunkt zu erreichen. Aber er wollte die Steingänger selbst sehen und feststellen, ob die lästige junge Weise etwas herausgefunden hatte.


      Das Töten des Thänæ war weitaus schwerer gewesen als erwartet und hatte ihn viel Lebenskraft gekostet. Nicht zum ersten Mal hatte er einen Zwerg als Opfer gewählt, und es war immer etwas schwieriger gewesen – aber nicht so anstrengend wie in diesem Fall. Nach zwei Tagen der Erholung sah er sich gerade so imstande, einige Diener der Luft zu beschwören, um die Ausgänge des Amphitheaters zu überwachen.


      Wie oft hatte er die Hand in Hammer-Hirschs Brust gestoßen? Öfter als er zählen konnte, aber der verdammte Zwerg hatte einfach nicht sterben wollen. Die vitale Energie, die Sau’ilahk bei all den Berührungen und Kontakten aufgenommen hatte, wog bei Weitem die nicht auf, die er beim Kampf verloren hatte. Jetzt wartete er erschöpft darauf, dass sich Wynn zeigte.


      Der Abend ging in die Nacht über. Schließlich kamen Zwerge aus Tunneln und Torbögen des Amphitheaters, erreichten die Straßen und machten sich offenbar auf den Heimweg.


      Sau’ilahk hielt nach Chane Ausschau, der die kleinen Gestalten überragte. Immer mehr Zwerge verließen das Theater, doch von dem großen Untoten war weit und breit nichts zu sehen. Enttäuschung erfasste Sau’ilahk.


      Wynn hatte das Trauerritual im Amphitheater bestimmt beobachtet, aber warum kam sie nicht heraus? Und kein einziger Steingänger hatte das Theater betreten, soweit er wusste. Hatte er einen Fehler gemacht? Waren die Steingänger vielleicht gekommen und gegangen, ohne dass er es bemerkt hatte? Und war Wynn ihnen gefolgt? Sollte er riskieren, einen Blick ins Amphitheater zu werfen und festzustellen, ob sie noch da war?


      Sau’ilahk zögerte unschlüssig. Dann waberte es in der Luft vor ihm, als ein Diener zurückkehrte.


      Drei leise Töne erklangen, wie von einer Pfeife aus Schilfrohr, und dann verschwand der Diener.


      Sau’ilahk glitt an der Gebäudewand empor und schwebte von einem Dach zum nächsten. Als er den dritten Eingang des Amphitheaters auf dieser Seite erreichte, sah er eine dunkle Gestalt auf der Straße weiter unten.


      Schatten lief dort und hatte gerade eine Kreuzung hinter sich gebracht, auf der viele Zwerge unterwegs waren. Wynn folgte der Hündin im Laufschritt und wartete dann, damit Chane und ein weißhaariger Zwerg, der ein orangerotes Gewand trug, zu ihr aufschließen konnten.


      Sau’ilahk verharrte auf dem Dach. Selbst hier konnte ihn die Hündin bemerken – er hoffte, dass sie nicht zu ihm hinaufsah.


      Sein Blick folgte Wynn und ihren Begleitern, als sie den Weg fortsetzten.


      Zwei andere orangerot gekleidete Zwerge kamen aus dem nächsten hohen Eingang des Amphitheaters. Sie gesellten sich dem Weißhaarigen hinzu, und Wynn ging langsamer, ließ sich mit Chane und Schatten einige Schritte zurückfallen. Sie blieb dicht neben dem großen Untoten, und ihre Lippen bewegten sich, als flüsterte sie ihm etwas zu, das die Zwerge nicht hören sollten.


      Sau’ilahk hätte gern gewusst, was sie ihm mitteilte.


      Er schuf Ruhe in seinem Innern und rief die anderen Diener. Die Luft in der Nähe seines Kopfes geriet in Bewegung, als sie zu ihm eilten. Sau’ilahk schickte alle bis auf einen fort, nahm seine geistige Kraft zusammen und übermittelte ein Bild von Wynn.


      Die Graue ist das Ziel. Bleib darüber und nimm alle Geräusche auf. Wenn das Ziel den Tempel erreicht …


      Er zögerte und war so müde, dass es ihm schwerfiel, sich klar auszudrücken. Mit Begriffen wie »Tempel« konnte der Diener der Luft nichts anfangen.


      Kehr zu mir zurück, wenn das Ziel im Steinhaus verschwindet. Übergib alle Geräusche und löse dich auf.


      Der Ball aus verzerrter Luft glitt vom Dachrand und flog über die nächtliche Straße.


      Als Wynn ein ganzes Stück entfernt war, folgte ihr Sau’ilahk auf den Dächern. Bei jeder Gasse oder Nebenstraße hielt er inne und beobachtete sie auf der Hauptstraße. Als sie erneut außer Sicht geriet, eilte er schneller über die Dächer, bis er sich vor ihr befand. Immer wieder veränderte er seine Position, um zu vermeiden, dass die Hündin seine Präsenz spürte.


      Bei der Haltestation betrat der alte Zwerg das Kurbelhaus und ging hindurch, bis zur Plattform des Aufzugs. Wynn folgte ihm durch die Öffnung in einer Wand, womit sie in Stein verschwand.


      Sau’ilahk hätte vor Wut schreien können, als der Diener der Luft zurückkehrte. Auf der anderen Seite des Gebäudes kam Wynn wieder zum Vorschein und trat zusammen mit den anderen in den Lift. In der Nähe der drei Zwerge sprach sie nicht mehr mit Chane.


      Der Diener begann das zu wiederholen, was er gesammelt hatte. Dumpfe, tiefe Zwergenstimmen untermalten Wynns und Chanes Flüstern.


      »Nein, es ist zu voll!«, sagte Wynn. »Wir kehren morgen Abend zurück.«


      »Dann ist die Spur kalt«, krächzte Chane.


      »Schatten hat vielleicht eine Tür zur Unterwelt der Zwerge gefunden! Dorthin müssen die Steingänger verschwunden sein; dorthin bringen sie Hammer-Hirsch. Wir brauchen ihnen nicht zu folgen. Schatten kann uns dorthin führen.«


      »Komm, junge Wynn!«, rief jemand. »Trödle nicht in einer so kalten Nacht.«


      Mit einem leisen Plopp verschwand der Diener.


      Er hatte nur wenig gesammelt, aber es genügte Sau’ilahk. Die Hündin hatte also einen Weg zur »Unterwelt« gefunden. Was auch immer das sein mochte, Wynn glaubte offenbar, dass die Steingänger jenen Ort aufgesucht hatten, und am kommenden Abend wollte sie ihnen dorthin folgen.


      Aber wie war es dem Tier gelungen, an solche Informationen zu gelangen?


      Die Antwort konnte warten. Wynn hatte endlich etwas Nützliches herausgefunden! Die Mühe, einen Thänæ umzubringen, hatte sich doch noch gelohnt. Sau’ilahks Gestalt waberte in der Dunkelheit, während er darüber nachdachte, wie er am kommenden Abend vorgehen sollte. Die Welt um ihn herum trübte sich mit dem einsetzenden Dämmern.


      Er schien beim Kampf mit dem Zwerg noch mehr Kraft verloren zu haben, als er bisher angenommen hatte. Einmal mehr verfluchte er die Art seiner Existenz. Aber wenn es Wynn gelang, die Texte zu finden … Dann ergab sich für ihn vielleicht Gelegenheit, die Geheimnisse der Kinder des Geliebten in Erfahrung zu bringen. Irgendwo in der Welt verbarg sich einer der Anker der Schöpfung. Wenn er ihn entdeckte, konnte er seiner Gestalt nach so langer Suche endlich wieder eine fleischliche Form geben.


      Sau’ilahk verblasste, und seine letzten bewussten Gedanken fielen durch Jahrhunderte in die Vergangenheit …


      Sau’ilahk, Meisterbeschwörer, Erster der Ehrfürchtigen und Hohepriester des Geliebten, stieg am zerklüfteten Hang des Berges hoch und erreichte einen Ort weit über der Wüste. Die Hitze des Tages dauerte auch nach Einbruch der Dunkelheit an, störte ihn aber nicht, obwohl er einen dicken schwarzen Umhang trug.


      Lakaien verbeugten sich, wenn er an ihnen vorbeikam, unter ihnen Kobolde mit gelben Augen und hässlichen gefleckten Hundegesichtern, hier und dort auch einige Locathan, abscheuliche Reptilienwesen anderthalbmal so groß wie Menschen. Selbst die Angehörigen seines eigenen Wüstenvolkes begegneten ihm mit Ehrerbietung.


      Aber nicht mit so großer wie einst – nicht mehr seit der Nacht, als die Kinder, nackt und bleich im Licht des Vollmonds, aus dem Sanktuarium des Geliebten gekommen waren.


      Später erhoben sich ihre Opfer im Kampf vom blutgetränkten Sand, zumindest jene von ihnen, die nicht zu verstümmelt waren. Das schienen selbst die Geringsten in der Horde des Geliebten zum Anlass zu nehmen, sich nicht mehr so tief wie vorher vor Sau’ilahk zu verbeugen.


      Er schenkte ihnen keine Beachtung, als er durch die Dunkelheit nach oben kletterte. Seine Belohnung war in Reichweite.


      Vor dem Eingang der großen Höhle standen zwei Locathan Wache, im Licht der Kohlenpfannen auf Säulen so hoch wie ein Spieß. Dicke olivgrüne Schuppen bedeckten ihre Körper, bis auf den Bauch, wo sich längliche ockerfarbene Hornplatten zeigten. Die beiden Wächter standen auf allen vieren, richteten sich aber auf, als Sau’ilahk näher kam. Jeder von ihnen hatte einen Speer mit einem Schaft so dick wie das Handgelenk eines Menschen, und ihr Ende war wie ein numanisches Breitschwert geformt. Durchsichtige Lider schoben sich kurz vor die dunklen Augen der Locathan und wichen dann wieder zurück. Für einen Moment waren die spitzen, gezackten Zähne in ihren Mäulern zu sehen; dann senkten sie den langen Kopf.


      Sau’ilahk reckte nicht den Hals, um zu ihnen aufzusehen. Dass sie es in seiner Gegenwart wagten, zu stehen, bot einen weiteren Hinweis auf die Veränderungen seit dem Erscheinen der Kinder. Die bleichen, blutgierigen Untoten raubten ihm den Ruhm und beanspruchten auch die Gunst des Geliebten, die bisher ihm gegolten hatte.


      Das würde sich an diesem Abend ändern, dachte Sau’ilahk und betrat die Höhle.


      Durch wie endlose Tunnel wanderte er immer nach unten. Die Kohlenpfannen an den Wänden wurden weniger, und nach einer Weile fehlten sie ganz. Dunkelheit umfing ihn, als er durchs Allerheiligste seines Gottes schritt.


      Dass er hierherbestellt wurde, so lange nach seiner Bitte, hielt er für ein gutes Zeichen. Zwar hatten im Lauf der Jahre andere diesen Ort aufgesucht, aber nur er war jemals zurückgekehrt …


      Mit Ausnahme der Kinder.


      Schließlich erreichte er die Kluft und schätzte die Entfernung zu ihrem Rand mithilfe des sich verändernden Echos seiner Schritte. Er fragte sich, ob er ein Licht anzünden sollte, um sich zu orientieren. Es wäre eine Schändung dieses heiligen Ortes gewesen, aber wie sonst sollte er den Weg fortsetzen?


      Sau’ilahk hob die Hand und ließ vor seinem inneren Auge schimmernde Zeichen und Sigillen entstehen. Ein Funke glänzte in der Luft, und er dämpfte dessen Licht rasch von einem grellen Weiß zu einem matten bernsteinfarbenen Ton, in der Hoffnung, dass er weniger anstößig war.


      Er stand am Rand einer Kluft, die so tief war, dass ihr Boden von seinem Licht unerreicht blieb. Die Wände führten nicht glatt nach unten, sondern wiesen scharfkantige Vorsprünge und Vertiefungen auf, wirkten stellenweise wie geborsten, als hätte etwas vor Urzeiten den Boden an dieser Stelle aufgerissen. Weiter oben setzte sich die Öffnung fort, bis hin zum Gipfel. Auf der anderen Seite der Schlucht sah Sau’ilahk eine weitere Wunde im Stein des Berges.


      Sie war so groß, dass ein Dutzend Dickhäuter hindurchgepasst hätte.


      Aber es gab keine Brücke, die auf die andere Seite führte, und jene Höhle war so tief, dass sein Licht ihre pechschwarze Finsternis nicht durchdrang.


      Plötzlich hörte er ein Knirschen.


      Zunächst wurde es immer lauter, bis Sau’ilahk fürchtete, dass es vielleicht von der Kluft kam, die noch breiter zu werden drohte.


      Etwas bewegte sich in der Höhle auf der anderen Seite, etwas glitt über rauen Stein. Sau’ilahk glaubte, ein Glitzern in der Dunkelheit zu sehen, als würde sich sein Licht auf einem glatten, sich windenden Leib widerspiegeln.


      Sau’ilahk sank auf die Knie und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Rand der Kluft berührte.


      »Mein Geliebter«, flüsterte er. »Ich bin gekommen, wie du mir befohlen hast.«


      Ein Zischen kam von der anderen Seite der Schlucht.


      Bist du würdig?


      Er hörte die Worte nur in Gedanken, und sie waren selbst in seinem Kopf ein vages Flüstern. Er hob den Oberkörper wieder, hielt den Blick aber gesenkt.


      Ob er was würdig war? Seiner Hoffnung, seines Wunsches?


      »Ja, mein göttlicher Gebieter«, hauchte er, doch Zweifel ließ ihn zittern. »Ich diene, immer. Hast du … Habe ich dir jemals Anlass gegeben, daran zu zweifeln?«


      Diesmal kam sein Blick ein wenig nach oben – Sau’ilahk konnte der Versuchung nicht widerstehen. Doch jenseits der Kluft sah er nur reglose Finsternis.


      Noch nicht.


      Sofort starrte er wieder zu Boden und betrachtete seine schmalen, braunen Finger, perfekt geformt wie auch sein Gesicht. Eitelkeit bedeutete seinem Gebieter nichts; diese kleine Sünde sah er ihm bestimmt nach. Manchmal ließ sich Sau’ilahk dazu hinreißen, die eigene Schönheit zu bewundern – sie trug dazu bei, dass man ihm mit Ehrfurcht begegnete. Doch sie erfüllte ihn auch mit Furcht, denn er wusste, dass Schönheit vergänglich war. Im Gegensatz zu den ewigen, unsterblichen Kindern.


      Ich bin zufrieden mit dir. Vielleicht zufrieden genug, um deine Gebete zu erhören.


      Sau’ilahk wünschte sich vor allem eins: Er wollte nie sterben müssen und für immer Ehrfurcht in den Augen jener sehen, die den Blick auf ihn richteten.


      »Ewiges Leben, mein Geliebter?«, wagte er zu fragen.


      Bist du sicher, dass es dein größter Wunsch ist?


      Sau’ilahk zögerte.


      Die Kinder waren Werkzeuge des Blutvergießens: mächtig und nützlich, ja, aber nur, weil der Geliebte sie so erschaffen hatte. Sie hatten nicht hart und aufopferungsvoll für ihn gearbeitet, ohne etwas dafür zu erwarten, bis jetzt. Dennoch wurden sie geschätzt und bevorzugt, genossen die besondere Zuneigung des Gottes. War es zu viel verlangt, dass er, Sau’ilahk, ebenfalls ewig leben durfte, so ergeben wie er war?


      Dann soll es so sein, wie du es dir wünschst.


      Sau’ilahk wurde unruhig, hob ein wenig den Kopf und wartete darauf, dass … etwas geschah.


      Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass er anders empfand, aber er fühlte sich wie immer. Doch sein Gott hatte gesprochen und ihm die einzige Gnade erwiesen, um die er jemals gebeten hatte.


      All das ungeduldige, schier unerträgliche Warten … Und dann war alles so einfach?


      Freude begann ihn zu erfüllen, zögernd wie bei einem Kind, das sich fragte, ob die Eltern wirklich zufrieden waren. Erst ein bisschen und dann immer mehr, bis sie ihn ganz ausfüllte. Bei der Vorstellung, für immer zu leben und für immer schön zu sein, hob er den Kopf etwas höher. Er richtete sich so weit auf, wie es kniend möglich war, und flüsterte:


      »Auch meine Liebe ist ewig … Geliebter.«


      Er meinte die Worte ernst und verspürte eine so tiefe Erleichterung, dass er plötzlich müde wurde. Und dann versteifte er sich, als er die Augen sah.


      Auf der anderen Seite der Schlucht erschienen zwei kleine Lichter, aus der Ferne gesehen nicht größer als die aufsteigenden Funken eines Feuers. Sie senkten sich langsam, als steckten sie im Kopf einer Gestalt, die sich zum Rand der Kluft hinabbewegte.


      Sau’ilahk erstarrte vor Ehrfurcht.


      Er konnte einen Blick auf die Präsenz seines Gottes werfen – solchen Segen hatte niemand erfahren, den er kannte. Er begann zu weinen und bemerkte es erst, als die Tränen seine Lippen erreichten.


      Er hatte das Geschenk des ewigen Lebens erhalten.


      Seine Schönheit würde nie vergehen.


      Sau’ilahk schreckte vor der Erinnerung zurück, als er tiefer ins Dämmern sank. Am Rand seines Bewusstseins hörte er erneut das vertraute Zischen.


      Ich beobachte … wie du näher kommst … die Antwort fast in deiner Reichweite.


      Trotz der Jahrhunderte, die seine Ergebenheit in Hass verwandelt hatten: Wenn ihn der Geliebte rief, antwortete Sau’ilahk sofort. Als er ganz ins Dämmern sank, zu einem Ort zwischen Leben und Tod im Traumland seines Gottes, flüsterte er:


      »Ja … mein Geliebter.«


      Wynn folgte Chane zum Eingang des Tempels und wollte ihn zur Seite ziehen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab, um ihm das Versprechen abzunehmen, in dieser Nacht nicht zum Amphitheater zurückzukehren – dort wäre er bestimmt aufgefallen. Aber der Eingang lag erst einige Schritte hinter ihnen, als ihnen ein junger Shirvêsh entgegenkam.


      »Reisende Hygeorht«, sagte er schnell, »jemand wartet auf dich.«


      Wynn blieb erstaunt stehen. Wer konnte das sein?


      »Wer ist es?«, fragte sie.


      Der junge Shirvêsh schüttelte den Kopf. »Sie möchte nur mit dir reden.«


      »Sie?«, fragte Chane, aber der Akolyth zuckte nur die Schultern.


      »Wie lange wartet sie schon?«, erkundigte sich Wynn.


      »Nicht lange«, lautete die Antwort. »Sie sitzt im Speisesaal.«


      Der Mönch deutete eine Verbeugung an und ging. Wynn wechselte einen verwunderten Blick mit Chane und wandte sich dann an Klöpfel.


      »Danke dafür, dass du uns zu der Zeremonie mitgenommen hast. Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest … Ich möchte zu der Besucherin.«


      »Ja, natürlich«, sagte Klöpfel. »Geht nur.«


      Der alte Zwerg wirkte erschöpft, die Falten in seinem Gesicht schienen tiefer geworden zu sein. Wynn wollte keine weiteren Fragen darüber hören, wie Chane und sie ihn im Amphitheater hatten belauschen können.


      Zusammen mit Schatten und Chane machte sie sich auf den Weg zum Speisesaal. War jemand von der Gilde gekommen, vielleicht Premin Skyion und sonst jemand, der nichts von ihren Nachforschungen hielt? Oder hatte die Herzogin sie ausfindig gemacht? Im Eingang des Speisesaals blieb sie stehen, eine Hand an den Einfassungssteinen. Die Frau, die dort auf sie wartete … Mit ihr hatte sie bestimmt nicht gerechnet.


      Splitter saß an einem langen Tisch.


      Sie hatte die Arme verschränkt, wirkte so grimmig und dunkel wie beim letzten Mal. Als Wynn erschien, drehte sie kaum den Kopf und starrte stumm. Wynn wusste nicht, was sie sagen sollte. Schatten knurrte leise, als sie den Saal betrat.


      Wynn hielt sie am Schwanz fest. Chane trat ebenfalls durch den Zugang und blieb dann angespannt stehen. Wynn schob ihn mit sanftem Nachdruck zurück und näherte sich dann der Besucherin.


      »Ich möchte mich für unsere erste Begegnung entschuldigen«, sagte sie schnell. »Um herauszufinden, wo du wohnst, musste ich Geschichten in einem Cheag’anâkst tauschen. Und … all das Bier blieb nicht ohne Wirkung auf mich.«


      »Spar dir deine Entschuldigungen«, entgegnete Splitter schroff, wandte den Blick ab und richtete ihn auf den Tisch. »Ich bin hier, weil meine Mutter darauf bestand. Ich bin bereit, mit dir zu reden. Mit dir allein!«


      »Deine Mutter hat dich geschickt?«


      Splitter schwieg und richtete einen demonstrativen Blick auf Chane.


      »Ich habe Pfefferminztee in meinem Zimmer«, teilte Wynn ihm mit. »Würdest du ihn bitte holen? Und lass heißes Wasser kommen.«


      In Chanes Wangen zuckte es. »Nein.«


      »Bitte«, hauchte Wynn. »Mir droht keine Gefahr.«


      »Aber Schatten bleibt bei dir«, sagte er laut genug, damit Splitter ihn hörte.


      »Der Wolf kümmert mich nicht«, erwiderte Splitter verächtlich.


      Wynn sah zurück. Manchmal vergaß sie, wie andere Leute Schatten sahen: nicht als intelligentes Geschöpf, sondern als Tier.


      Chane schürzte die Lippen und ging.


      Wynn seufzte erleichtert und trat zu Splitter. Schatten folgte ihr sofort und behielt sie beide im Auge.


      »Er wird bald mit Tee zurückkehren«, sagte Wynn.


      »So lange bleibe ich nicht. Meine Mutter möchte wissen, warum du meinen Bruder suchst.«


      Wynn nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. Sie sah die Mischung aus Zorn und Schmerz in Splitters Gesicht und verzichtete auf Höflichkeitsfloskeln.


      »Es handelt sich um eine Gildenangelegenheit. Und sie ist wichtig.«


      »Hast du irgendetwas für deine Gilde herausgefunden?«, zischte Splitter.


      »Ich will deinem Bruder nicht schaden. Bestimmt weißt du viel mehr über ihn als ich.«


      »Wohl kaum.«


      Diese knappe Antwort machte Wynn nachdenklich. Sie warf weitere Fragen auf, und die junge Weise wusste nicht recht, wie sie sie formulieren sollte.


      »Niemand weiß viel über ihn«, sagte Splitter schließlich und klang müde. »Von den Hassäg’kreigi ist nur wenig bekannt. Wenn sich einer von uns ihnen anschließt … wenn jemand in ihre Dienste gerufen wird … dann werden alle Verbindungen abgebrochen.«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Erbe und Überlieferung bedeuten hier alles. Selbst eure Ewigen gelten als ›Ahnen‹ des ganzen Volkes.«


      »Und allein darum geht es ihnen! Nichts anderes spielt für sie eine Rolle. Wusstest du, dass es die geehrten Toten wie Hammer-Hirsch sind, von denen wir unsere … Bäynæ bekommen?«


      Splitter sprach das letzte Wort so aus, als hätte sie dabei einen schlechten Geschmack im Mund.


      »Ich habe davon gehört«, sagte Wynn. »Aber ich weiß nicht, wie ich es verstehen soll.«


      »Da bist du nicht allein, Numanerin«, erwiderte Splitter. »Niemand versteht es.«


      Die Schmiedin sah sich im Speisesaal um, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich dabei. Sie schauderte fast, als hielte sie diesen Tempel – oder jeden Tempel – für einen abscheulichen Ort. Wynn begann zumindest das eine oder andere zu verstehen.


      Splitter hatte einen ihrer zwei eigensinnigen Brüder an einen von Geheimnissen umwitterten Orden verloren. Für sie hatte Erz-Locken dem eigenen Fleisch und Blut den Rücken gekehrt, um sich ganz dem Spirituellen zu widmen.


      »Mein Vater ist tot«, fuhr Splitter fort. »Eine Zeit lang hielt es Erz-Locken für seine Pflicht, meine Mutter zu besuchen und ihr zu helfen, soweit er ihr helfen konnte. Aber selbst das rückte angesichts der neuen Dinge, die sein Leben nun bestimmten, in den Hintergrund. Seit einigen Jahren besucht er uns gar nicht mehr. Und wie du sehr wohl weißt: Hochturm verließ nicht nur die Familie, sondern sein ganzes Volk, um bei den Menschen zu leben.«


      Wynn hörte die bitteren Worte der Zwergin und versuchte zu verstehen.


      Ihre Mutter musste recht alt sein, wenn der Vater schon seit Jahren tot war, doch Splitter erschien ihr jung. Was seltsam war, denn normalerweise bekamen Zwerge spät in ihrem Leben keinen Nachwuchs mehr. Beide Brüder hatten die Familie aufgegeben und einen eigenen Weg beschritten. Ihre Mutter war in den ärmsten Tiefen von Meerseite zurückgeblieben.


      Genug Gründe für Bitterkeit.


      »Was willst du von mir?«, fragte Wynn geradeheraus. Nur auf diese Weise schien es möglich zu sein, von der Eisenborten-Tochter eine Antwort zu bekommen.


      Splitters Lippen zuckten mehrmals, und dann stieß sie hervor: »Meine Mutter klammert sich an törichte Hoffnungen! Sie geht zum Tempel, zu irgendeinem Tempel, und betet um eine Nachricht von ihrem ältesten Sohn. Dann hörte sie dich, an dem Abend, als du in der Schmiede warst!«


      Wynn zuckte zusammen und fürchtete die nächsten Worte.


      »Sie glaubt, die Ewigen hätten sie erhört und dich geschickt«, fuhr Splitter fort. »Du kennst einen ihrer Söhne, und jetzt suchst du den anderen. Sie möchte, dass du ihr von deinen Fortschritten berichtest.«


      Ein Wort rückte in den Mittelpunkt von Wynns Aufmerksamkeit.


      »Ihr ältester Sohn?«, fragte sie. »Aber Erz-Locken sieht viel jünger aus als Hochturm.«


      Splitter schwieg einige Sekunden lang. Dann legte sie die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor.


      »Du wirst alles weitergeben, was du über meinen Bruder erfährst – an mich«, flüsterte die Zwergin. »Und das ist keine Bitte.«


      Wynn lehnte sich instinktiv zurück. Schatten knurrte leise und warnend, aber die Schmiedin würdigte sie keines Blickes. Wynn ließ eine Hand sinken und winkte die Hündin näher.


      Nichts hiervon war hilfreich – den Texten brachte es sie gewiss nicht näher. Aber Splitter wollte Informationen, und das konnte sie ausnutzen, wenn sie vorsichtig an die Sache heranging.


      »Natürlich«, sagte Wynn so ruhig wie möglich. »Richte deiner Mutter aus, dass es mir eine Ehre sein wird, ihr zu helfen.«


      Splitter reagierte nicht auf die Worte. Ohne eine Antwort stand sie auf, stapfte zum Ausgang und verließ den Speiseaal. Wynn sah ihr verblüfft nach und strich Schatten mit zitternder Hand über den Rücken.


      Splitter versuchte ganz offensichtlich, an ihrem Stolz festzuhalten, während die Reste ihrer Familie auseinanderbrachen. Einen Außenstehenden – noch dazu einen lästigen Kritzler von Worten – um Hilfe zu bitten, war eine weitere schwere Demütigung.


      Wynn fragte sich, wie Splitters Leben aussah.


      Bei den Zwergen wurde eine Heirat meistens von den Familien und Clans arrangiert, und zwar abhängig von den Vorteilen, die Braut oder Bräutigam den jeweiligen Familien boten. Ja, es gab auch Liebe, und sie wurde durchaus in Erwägung gezogen, aber man opferte sie, wenn sie dem im Wege stand, was man für »das Beste« hielt. Wenn die Eisenborten einem Clan angehörten, so schienen dessen Oberhäupter Splitter vergessen zu haben.


      Die Schmiedin hatte niemanden, der für sie sprechen konnte, und sie war nicht einmal in der Lage, einen ehrenvollen Familiennamen anzubieten. Es fehlten auch ein Vater oder Geschwister mit Fertigkeiten, die ihr Clan zu schätzen gewusst hätte. Splitter besaß nur eine kleine Schmiede im ärmsten Viertel und eine Mutter, die sich an verzweifelter Hoffnung festklammerte.


      Je mehr Wynn darüber nachdachte, desto trauriger wurde sie. Doch sie musste ihr Mitgefühl beiseiteschieben.


      Chane kehrte mit heißem Wasser, zwei Bechern und einer kleinen Dose zurück, die Pfefferminzblätter enthielt. Im Eingang blieb er stehen und sah sich um.


      »Wo ist sie?«, fragte er.


      »Weg.«


      »Was wollte sie?«


      »Informationen. Über ihren Bruder.«


      »Informationen – von uns?«, spottete er.


      Wynn fand die Ironie in seinen Worten nicht sehr komisch.


      »Möchtest du Tee?«, fragte Chane.


      Wynn seufzte. »Nein«, antwortete sie. »Nein, danke.«


      Etwas Schreckliches stand bevor. Darauf deutete all das hin, was sie in der Gesellschaft von Magiere, Leesil und Chap – und später in der von Schatten und Chane – gesehen und erfahren hatte. Es stand mehr auf dem Spiel. Und das bedeutete: Sie würde Splitter manipulieren, wenn ihr keine Wahl blieb.


      Es war ein hässlicher Gedanke.


      Und noch hässlicher war der Plan, der in ihr Gestalt annahm.
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      In der folgenden Nacht gingen sie zum Amphitheater, und dort wartete Chane, als Wynn ihren Kaltlampen-Kristall hervorholte und rieb. Leere Sitzreihen umgaben sie, und vor ihnen erstreckte sich die ebenfalls leere Bühne.


      In dieser Nacht wirkte das stille Amphitheater anders als am vergangenen Abend, älter und schlichter. Es brannten keine Kohlen in den Pfannen neben den oberen Eingängen. Nach dem Gedränge, das bei der Zeremonie an diesem Ort geherrscht hatte, war es sehr seltsam, ihn so leer zu sehen.


      »Wir sollten uns beeilen«, sagte Chane und sah zu Schatten.


      Wynn ging in die Hocke und wölbte ihre freie Hand um die Schnauze der Hündin. Für einen Moment stand Schatten wie erstarrt; dann drehte sie sich um und lief in den Tunnel zurück. Wynn richtete sich auf, hob ihren leuchtenden Kristall und machte sich daran, der Hündin zu folgen.


      Chane folgte ihr und beobachtete, wie das zum Pferdeschwanz zusammengebundene Haar der jungen Weisen hin und her schwang.


      Auf halbem Weg durch den breiten Korridor betraten sie einen Seitentunnel und brachten zahlreiche Kurven, Treppen und steinerne Rampen hinter sich, fast zu viel, um sie alle zu zählen. Schatten zögerte nicht ein einziges Mal. Als ein weiterer Korridor nach rechts führte und an einer Ecke endete, ging Wynn etwas langsamer.


      »Dies habe ich in Schattens Erinnerungen gesehen«, sagte sie. »Gleich kommt eine scharfe Kurve nach links, und dann noch eine, nicht ganz so scharf wie die erste.« Aufregung zeigte sich in ihrem ovalen Gesicht. »Hast du die Schriftrolle?«


      »Natürlich«, sagte Chane.


      Wynn eilte Schatten hinterher, und Chane folgte mit langen Schritten. Der Wunsch, die verlorenen Texte zurückzubekommen, trieb Wynn an, vielleicht zu sehr. Andererseits: Dies war die erste echte Spur, die sie vielleicht in die Nähe der Steingänger brachte.


      »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen, durch die Tür zu kommen, die du beschrieben hast«, sagte er.


      »Irgendwie kommen wir hindurch«, erwiderte Wynn. »Leesil hat sich nie von einer Tür aufhalten lassen, und ich habe vor, mir daran ein Beispiel zu nehmen.«


      Die Erwähnung ihres alten Gefährten bescherte Chane einen Anflug von Ärger. Wenn Wynn von Magiere und Leesil sprach, fragte er sich immer, ob ihre Gesellschaft der jungen Weisen lieber gewesen wäre als seine.


      Schatten wandte sich nach links und lief schneller. Als sie die nächste Ecke erreichte, wurde sie wieder langsamer und schnaubte leise. Wynn brachte die nach unten führende Passage rasch hinter sich und verharrte neben der Hündin.


      »Hier!«, rief sie.


      Mit einer Hand am Schwertknauf trat Chane an ihnen vorbei und blickte in den nächsten Tunnel. Dort, unter einem Torbogen, erkannte er eine aus zwei Hälften bestehende eiserne Tür, umgeben von Einfassungssteinen. Ein Stück weiter knickte der Tunnel nach links ab, und bis dorthin gab es keine weiteren Türen und Torbögen.


      Wynn lief weiter und blieb vor dem Bogen mit der eisernen Tür stehen. Sie lehnte ihren Stab an die Einfassungssteine und strich mit der Hand übers Metall, während Schatten unten an der Tür schnüffelte.


      »Hier ist die Naht«, hauchte Wynn.


      Schatten wich zurück und setzte sich, als Wynn mit dem Zeigefinger dem Verlauf der Naht folgte.


      Chane trat näher und betrachtete die beiden Türhälften. Es gab weder einen Knauf noch eine Klinke, nicht einmal Halterungen für einen Riegel. Wynn tastete sich am linken Rand der Tür entlang, dort, wo das Metall im Stein verschwand.


      »Wonach suchst du?«, fragte Chane.


      »Nach irgendeinem Öffnungsmechanismus«, antwortete Wynn. »Den oberen Rand erreiche ich nicht; den kannst du dir vornehmen. Such nach etwas Ungewöhnlichem.«


      Chane zog die Stirn kraus und betastete den oberen Rand der beiden Türhälften, fand dort aber nur glattes Metall bis zu den Wänden. Daraufhin wollte er sich die rechte Seite vornehmen, aber Wynn war ihm zuvorgekommen.


      Chane bedauerte, dass sie nichts fanden, doch eigentlich hatte er auch nichts anderes erwartet. Als er seine Suche beendete, sah er keine Resignation in Wynns Gesicht. Unverzagt blickte sie auf die Tür und überlegte.


      »Na schön, untersuchen wir die Wände«, sagte sie. »Gestern Abend hat Schatten ein Knirschen hinter der Tür gehört. Jemand hat sie von innen geöffnet, und Asche-Splitter stand nicht in dem Tunnel. Es muss also eine Möglichkeit geben, die andere Seite zu erreichen.«


      Chane schüttelte den Kopf. »Warum haben die anderen nicht denselben Weg genommen? Warum haben sie sich überhaupt die Mühe gemacht, die Tür zu öffnen?«


      »Vielleicht war der andere Eingang zu klein für die Trage. Möglicherweise wird diese Tür nur geöffnet, wenn es unbedingt erforderlich ist.«


      »Aber müsste dann nicht auch der Zugang blockiert sein?«, erwiderte Chane.


      Wynn achtete nicht darauf, trat zurück in den Tunnel und betrachtete die Wand neben dem Torbogen.


      Chane fand ihre sture Gewissheit beunruhigend. Schließlich drehte er sich um und untersuchte die Tunnelwand auf der anderen Seite des Torbogens. Gemeinsam nahmen sie sich jeden Quadratzentimeter des Gesteins vor und suchten selbst an Stellen, die nach Chanes Meinung absurd weit von der Tür entfernt waren. Erst dann bekam Wynns Gewissheit feine Risse.


      »Es muss hier eine Möglichkeit geben, die Tür zu öffnen!«, beharrte sie, und ihre Worte hallten durch den Tunnel. »Wie sonst kann Asche-Splitter auf die andere Seite gelangt sein?«


      Schatten hob den Kopf von ihren Pfoten und sah zur Naht zwischen den beiden Türhälften.


      »Nimmt dein Schwert«, sagte Wynn.


      Chane schüttelte fassungslos den Kopf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein …«


      »Ich verlasse diesen Ort nicht unverrichteter Dinge. Nicht so nahe vor dem Ziel. Bei den sieben Höllen, Chane! Du bist ein Untoter. Mach Gebrauch von deiner Kraft.«


      Wynns Hang zum Fluchen bot einen weiteren Hinweis darauf, dass sie sich verändert hatte.


      »Diese Tür ist von Zwergen erbaut«, wandte Chane ein. »Daher sollte sie ihnen widerstehen können. Wie kommst du darauf, dass ich hier besser zurechtkäme?«


      »Versuch sie aufzubrechen«, drängte Wynn. »Zumindest so weit, dass wir hindurchsehen können. In Schattens Erinnerungen habe ich ein Knirschen gehört, nachdem sich die Tür geschlossen hat. Wir müssen herausfinden, woher es stammt.«


      Chane betrachtete die dünne Naht. Auch er hätte gern gewusst, was sich auf der anderen Seite der Tür befand, doch als er sein langes Schwert zog und die Spitze an die Naht setzte, kamen ihm Zweifel.


      »Es werden Kratzer an der Tür zurückbleiben«, sagte er.


      »Und wenn schon.«


      Chane hielt das Heft in einer Hand und wich so weit wie möglich zurück. Dann sprang er vor und legte sein ganzes Gewicht in den Hieb.


      Mit einem Quietschen, das laut durch den Tunnel hallte, drang die Schwertspitze in die Naht ein.


      Chane sah genauer hin. Die Spitze steckte etwa zwei Fingerbreit darin und damit tiefer als erwartet, aber die Lücke war nur so breit wie die Klinge dick. Das genügte nicht, um einen Blick auf die andere Seite zu werfen.


      »Tritt zurück«, sagte er. »Und halte deinen Kristall bereit. Wenn der Spalt breiter wird … Ich weiß nicht, wie lange ich die beiden Türhälften auseinanderhalten kann.«


      Wynn kam seiner Aufforderung nach, und Chane trat rechts neben sein im Spalt steckendes Schwert, hob den Saum seines Mantels und wickelte ihn um die Klinge. Mit einer Hand am Heft und der anderen bei der Spitze begann er zu drücken.


      Die Klinge krümmte sich ein wenig, aber die beiden Türhälften rührten sich nicht von der Stelle.


      Chane ließ los und wandte sich zur Seite, der Tür zu. Mit dem rechten Fuß stützte er sich an den Einfassungssteinen ab und drückte erneut, diesmal auch mit seiner Kraft als Untoter.


      Als er sich auf sie besann, nahm die Empfindlichkeit seiner Sinne zu, und das Licht des Kristalls in Wynns Hand wurde fast unangenehm hell. Ein leises Geräusch kam aus den Wänden.


      Wie von Sand, der auf Stein rieselte.


      Ohne die Erweiterung seiner Sinne hätte er es nicht gehört. Kurz darauf ging eine leichte Vibration durchs Schwert.


      Chane verdoppelte seine Anstrengungen.


      »Versuch es weiter«, drängte Wynn.


      Er drückte nicht nur, sondern versuchte auch, das Schwert tiefer in die Lücke zu schieben, die daraufhin etwas breiter wurde.


      »Jetzt!«, krächzte er.


      Wynn duckte sich unter die Klinge.


      Bevor sie noch den Kristall zur Lücke zwischen den beiden Türhälften hob, begriff Chane, dass es sinnlos war, und einen Moment später hörte er das enttäuschte Seufzen der jungen Weisen. Das Licht des Kristalls fiel durch den Spalt und auf eine zweite eiserne Tür hinter der ersten.


      Chane schloss resigniert die Augen. Er konnte auf keinen Fall die erste Tür offen halten und gleichzeitig die zweite aufhebeln. Die erste würde sich sofort schließen, wenn er ihre beiden Hälften nicht mehr auseinanderdrückte. Und er konnte das Schwert nicht bei beiden Türen gleichzeitig einsetzen.


      Wynn stand mit hängenden Schultern da, die Stirn an das kalte Eisen gelehnt.


      Chanes Sinne waren noch immer erweitert, und er hörte ein leises Klirren, begleitet von einer Vibration, die sich von der Tür auf sein Schwert übertrug.


      »Zurück!«, sagte er.


      Wynn stieß sich von der Tür ab, und Chane nahm den rechten Fuß von der Seite des Torbogens. Es knackte laut, und die beiden Türhälften schnappten zu.


      Das Singen von Stahl drang an Chanes Ohren, und der auf dem Schwert lastende Druck seiner Hände ging plötzlich ins Leere. Etwas Scharfes und Kaltes kratzte über seinen Hals, und er taumelte an der Tür vorbei, stieß gegen die Einfassungssteine auf der anderen Seite, drehte sich und fiel in den Flur. Metall schepperte.


      Wynn war bei ihm, bevor er sich aufsetzen konnte.


      »Chane?«, fragte sie besorgt und berührte ihn an der Schulter. »Alles in Ordnung?«


      Er stemmte sich hoch und starrte auf die geschlossene Tür. Etwas hatte ihre beiden Hälften zusammengedrückt.


      »Was ist passiert?«, fragte Wynn und folgte seinem Blick.


      Chane schüttelte unsicher den Kopf. »Eine eingebaute Gegenmaßnahme.«


      »Du bist verletzt.«


      Plötzlich fühlte er Feuchtigkeit am Hals, hob die Hand und berührte seine Kehle dicht über der alten Narbe. Als er die Hand wieder senkte, klebte etwas an den Fingerspitzen.


      Kein rotes Blut, sondern die schwarze Flüssigkeit von Untoten.


      »Es ist nichts«, sagte er. »Die Wunde schließt sich bald von allein. Offenbar hat mich das Schwert gestreift, als es aus dem Spalt gedrückt wurde.«


      Er hielt es noch immer in der Hand, und es war nach wie vor in den Mantel gehüllt. Allerdings war der Stoff jetzt über die Spitze gerutscht. Chane stand auf und ärgerte sich über den Moment der falschen Hoffnung, als der Spalt zwischen den beiden Türhälften größer geworden war. Er zog den Mantel zurück und hob das Schwert mit der Absicht, es in die Scheide zu schieben.


      Die Spitze war abgebrochen.


      Chane starrte darauf.


      Schatten schnaubte, und Chane beobachtete, wie die Hündin mit der Schnauze das auf dem Boden des Tunnels liegende fehlende Stück anstieß.


      »Odsúdýnjè!«, fluchte Chane auf Belaskisch.


      Wynn seufzte. »Wir lassen es reparieren. Oder wir beschaffen dir ein neues.«


      »Wie denn?«, knurrte Chane. »Ein Schwert kauft man nicht eben so. Es kostet eine Menge Geld, und so viel habe ich nicht. Du vielleicht?«


      »Nein.«


      Wynn ging in die Hocke, hob die Hände vors Gesicht und murmelte: »Denk nach, denk nach, denk nach.« Chane schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe.


      Er schob das beschädigte Schwert in die Scheide und hob die abgebrochene Spitze auf. Das Schwert war noch immer zu gebrauchen, und außerdem war es die einzige Waffe in seinem Besitz. Ihre Anstrengungen hatten zu nichts geführt, ihnen sogar geschadet.


      Doch Wynn wollte noch immer nicht aufgeben. Wenn sie weiterhin stur blieb, würde er sie zur Aufgabe zwingen müssen, auch wenn das Schatten sicher nicht gefiel.


      »Vielleicht hat Asche-Splitter eine andere Methode verwendet«, sagte er. »Vielleicht stand ihm für die Tür ein Werkzeug zur Verfügung, das Schatten nicht gesehen hat.«


      Er wollte damit andeuten, dass sie ihre Möglichkeiten ausgeschöpft hatten und vorerst gehen sollten. Doch als Wynn die Hände sinken ließ, konnte er fast sehen, wie sich ihre Gedanken in eine andere Richtung wandten.


      »Was ist mit meiner mantischen Sicht?«, fragte sie.


      Chane öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Wynn fuhr hastig fort: »Vielleicht könnte ich einen Hinweis darauf finden, wo die geistige Präsenz von jemandem auf die andere Seite gelangt ist. Wenn ich die Stelle lokalisieren kann, entdecken wir möglicherweise etwas, das wir bisher übersehen haben.«


      Sie atmete mehrmals tief durch, stand langsam auf und wandte sich der eisernen Tür zu.


      Chane beobachtete sie, bereit dazu, sie zu packen und fortzuzerren.


      »Ich habe noch nie … Spuren einer Präsenz gesehen«, spekulierte sie. »Nur Stärke oder Schwäche des Geistes im Existierenden. Aber es ist einen Versuch wert.«


      Neue Hoffnung leuchtete in ihren Augen.


      »Es ist einen Versuch wert«, wiederholte sie mit fester Stimme. »Aber wenn ich die mantische Sicht gerufen habe, werde ich sie nicht so einfach wieder los.«


      Das war der Teil, der Chane nicht gefiel. Wynns Gabe war eher ein Fluch, das Ergebnis eines gefährlichen Fehlers, als sie mit Thaumaturgie experimentiert hatte.


      »In der Gilde hat es einen halben Tag oder länger gedauert, bis die mantische Sicht von allein verschwand«, fügte Wynn hinzu. »Du musst mich zum Tempel zurückbringen.«


      Chane seufzte, eine Angewohnheit aus seinen Lebzeiten. »Ich werde dich immer nach Hause bringen«, sagte er.


      Wynn versuchte auch weiterhin zuversichtlich zu wirken. Selbst ein fehlgeschlagener Versuch, die mantische Sicht herbeizurufen, konnte überwältigend sein. Chane hatte es einmal gesehen und ihre Methoden höflich »undiszipliniert« genannt.


      Sie kniete vor der Tür, aus Furcht zu fallen, wenn die mantische Sicht kam. Chane stand in der Nähe und beobachtete sie, als sie mit dem Zeigefinger das Geist-Zeichen auf den Boden malte und es mit einem Kreis umgab.


      Sie konzentrierte sich auf die Linien und stellte sich vor, dass sie wirklich auf dem Boden existierten. Dann rutschte sie nach vorn, in den Kreis, und umgab sich und die zuvor gezeichneten Symbole mit einer weiteren Linie.


      Es war ein einfaches Konstrukt, doch es half ihr, die übrige Welt für einen Moment auszuklammern. Wynn schloss die Augen und öffnete sich nicht der Präsenz der Welt, sondern ihrer Essenz. Mit ihren Gedanken tastete sie nach den Spuren des Elementargeistes in allen Dingen. Sie begann bei sich selbst, als lebendes Wesen, in dem das Element Geist besonders stark war. Sie stellte sich vor, es mit der Luft einzuatmen.


      In der Dunkelheit hinter den Lidern hielt sie das einfache, auf den Boden gezeichnete Symbol fest, während sie gleichzeitig vor dem inneren Auge ein Bild formte, das Schattens Vater Chap zeigte.


      Schatten schnaubte in der Nähe.


      Wynn aktivierte mehr Willenskraft, rückte das imaginäre Muster auf dem Boden und Chap wieder in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Das Bild zeigte ihn so, wie sie ihn mit ihrer mantischen Sicht gesehen hatte: Sein Fell schimmerte, als bestünde es aus einer Million Seidenfäden, die in blauweißem Licht glitzerten. Weißer, langsam aufsteigender Dunst umgab seinen Körper.


      Weitere Sekunden verstrichen, doch die mantische Sicht stellte sich nicht ein.


      Der Schmerz in Wynns Knien bedrohte ihre Konzentration. Sie hielt die Erinnerungen an Chap fest, wie er hell leuchtete hinter dem Kreis, der das Element Geist symbolisierte. An dieser Vorstellung klammerte sie sich fest.


      Plötzlich erfasste sie Schwindel.


      »Wynn?«, flüsterte Chane.


      Sie schien zu fallen.


      Wynn streckte die Hände aus, fühlte mit ihnen aber nicht rauen Steinboden, sondern kaltes, glattes Metall. Überrascht öffnet sie die Augen, und Übelkeit erfasst sie. In ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen.


      Wynn blickte auf und durch die eiserne Tür.


      Sie schien noch dicker zu sein als erwartet. Irgendwo in der Nähe verwandelte sich Schattens Jaulen in ein dumpfes Knurren.


      Ein weißes, leicht bläuliches Leuchten durchdrang das Eisen. Die physische Präsenz der Tür dominierte noch immer in Wynns Wahrnehmung, aber es gab noch mehr, jenseits davon. Die blassen Konturen eines großen Raums wurden sichtbar.


      Schattens Jaulen war so nahe, dass Wynn es als fast schmerzhaft laut empfand. Sie sah zur Seite – und schnappte nach Luft.


      Für einen Moment war Schatten so schwarz wie eine mondlose Nacht.


      Dann begriff Wynn, dass die Dunkelheit vom Fell stammte. Darunter zeigte sich ein starkes blauweißes Schimmern, intensiver als alles andere in ihrer mantischen Sicht. Als sie genau hinsah, zeigte sich das Element des Geistes in jedem einzelnen Haar des dunkelgrauen Fells. In Schatten glühten die Feen-Ahnen ihres Vaters, so hell, dass Wynn den Blick abwenden musste.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Chane.


      Sie sah ihn an, benutzte ihn als eine Art Anker.


      Er wirkte genau wie vorher, unverändert, aber nur wegen des Rings des Nichts. Solange Chane ihn trug, konnte niemand ihn als Untoten erkennen.


      »Ja«, brachte Wynn hervor und wandte sich schnell wieder der Tür zu.


      Sie hatte das Gefühl, durch die Tür zu sehen, in einen Raum, von dessen Wänden ein inneres Leuchten ausging. Bevor die Übelkeit zurückkehren konnte, ließ sie rasch ihren mantischen Blick durch den Raum wandern und suchte nach Hinweisen auf Eingänge von anderen Tunneln.


      Es gab keine.


      Schatten hatte die Herzogin und die Steingänger an diesem Ort gesehen, war aber zurückgewichen, als sich der in Weiß gekleidete Elf umgedreht hatte. Sie konnte also nicht beobachtet haben, wer durch die Tür gegangen war und wer nicht. Zuerst hatte Wynn angenommen, dass die Herzogin und ihre Begleiter einen anderen Weg genommen hatten. Aber wenn Herzogin Reine in den Raum gegangen war …


      Der Raum jenseits der Tür wies nur ein besonderes Merkmal auf: einen großen dunklen Kreis im Boden. Wynn konzentrierte sich noch etwas mehr und nahm vage Spuren des Geistes im Stein wahr, in der Nähe des etwa vier Meter durchmessenden Loches.


      Sie richtete ihren mantischen Blick nach unten und ließ ihn durch den Boden gleiten, folgte mit ihm den blauweißen Schlieren. Aber Stein und Eisen waren sehr dicht, und der Geist schien sich in ihnen zu verlieren. Seine Spuren wurden immer undeutlicher, ohne irgendwelche Einzelheiten zu verraten. Wynn war nicht einmal imstande, das Ende des tiefen Schachtes zu erkennen.


      Sie dachte an das Knirschen in Schattens Erinnerungen. Nur ein Mechanismus konnte ein solches Geräusch erzeugen, zum Beispiel ein Aufzug. Doch in dem Raum jenseits der Tür gab es keine Ketten und Zahnräder, nichts, das auf die Existenz eines solchen Mechanismus hingedeutet hätte. Was auch immer die Ursache jenes Geräuschs gewesen sein mochte, die Steingänger waren fort. Und wenn die Herzogin den Raum betreten hatte, so war sie mit ihnen gegangen.


      Warum?


      »Was siehst du?«, fragte Chane.


      »Einen düsteren Raum … mit einem dunklen Loch im Boden.«


      Wynn spürte neue Übelkeit, als sie diese Worte sprach. Sie wollte sich abwenden, als sie auf der linken Seite etwas Sonderbares bemerkte.


      Zuerst sah es nach einigen Stangen aus, die vielleicht auf einem Sims neben der Tür lagen. Als Wynn genauer hinsah und die physische Präsenz der Einfassungssteine ausblendete, offenbarte sich ihr ein Gitter aus kantigen Eisenstäben. Dahinter zeigten sich kleinere, runde Objekte, die vermutlich ebenfalls aus Metall bestanden, und vertikale Streben in der Wand.


      Dies musste ein Mechanismus für die Öffnung des Portals sein, doch die Wand war mindestens einen Meter dick. Nicht einmal Chane konnte ein Loch hineinschlagen, um an die Vorrichtung zu gelangen. Das Portal musste von der anderen Seite aus geöffnet worden sein, aber wie hatte die betreffende Person den Raum erreicht?


      Wynns Willenskraft ließ nach, und die Übelkeit wurde stärker. Sie schloss die Augen, sackte in sich zusammen und spürte, wie sich starke Arme um sie schlangen. Schatten begann zu knurren.


      »Zurück!«, zischte Chane.


      Zähne klackten, und Wynn drehte sich in Chanes Armen zur Seite. Sie hob den Kopf und öffnete die Augen einen Spaltbreit.


      Dort stand Schatten, eine glitzernde dunkle Gestalt, von einer blauweißen Aura umgeben. Ihre Augen strahlten so hell, dass es Wynn schmerzte. Doch die Hündin hörte auf zu knurren.


      Schatten sah nicht Chane an, sondern blickte Wynn in die Augen.


      Plötzlich stieg eine Erinnerung in der jungen Weisen auf, kein Bild, sondern eine Empfindung: Eine warme Zunge strich ihr mehrmals übers Gesicht, und es fühlte sich an, als wären ihr Augen noch geschlossen. Sie waren geschlossen gewesen – bei einer anderen Gelegenheit –, als sie ihre mantische Sicht benutzt hatte, um Chap im Elfenwald der An’Cróan zu finden.


      »Lass mich los«, flüsterte sie.


      Chanes Arme gaben Wynn frei, und sie sank erneut auf die Knie.


      Schatten sprang so abrupt auf sie zu, dass sie instinktiv nach ihrem Nacken griff. Schattens Zunge leckte ihr übers Gesicht, und Wynn schloss die Augen, fühlte feuchte Wärme auf den Lidern.


      Die Übelkeit ließ nach, als sie sich an Schattens Hals festhielt.


      Sie wusste nicht, wo die Hündin Chaps Trick gelernt hatte, die mantische Sicht zu neutralisieren, aber als die Übelkeit aus ihr verschwand, breitete sich Verzweiflung aus.


      »Geht es dir gut?«, fragte Chane. »Was hat sie gemacht?«


      Wynn umarmte Schatten stumm.


      »Wynn?«, drängte Chane. »Was ist mit der mantischen Sicht?«


      »Sie ist weg«, antwortete die junge Weise.


      Doch die eiserne Tür war noch immer geschlossen, und es gab keinen anderen Weg in den Raum.


      »Nach all den Mühen«, brachte Wynn hervor. »Die Reise nach Meerseite, Hammer-Hirschs Tod, die Steingänger im Amphitheater … Wir treten auf der Stelle.«


      Sie hatte gehofft, mit Schattens Erinnerungen weiterzukommen und auf den hässlicheren Plan verzichten zu können.


      Chane ging neben ihr in die Hocke.


      »Es ist nicht vorbei«, flüsterte er. »Welstiel und ich haben bestimmt ebenso viele Türen geöffnet wie … Leesil. Aber wir haben dabei eine Mischung aus Einschüchterung und Manipulation verwendet. Du und ich, wir müssen einfach …«


      Er sprach nicht weiter. Wynn setzte sich auf, die Arme noch immer um Schattens Hals geschlungen.


      »Erz-Locken!«, krächzte Chane. »Wie dumm ich doch gewesen bin!«


      »Was ist mit ihm?«


      Er kniff die Augen zusammen, wie ein Raubtier, das seine Beute schließlich in die Enge getrieben hatte. Es war ein Gesichtsausdruck, der Wynn ganz und gar nicht gefiel.


      »Splitter hat dir doch erzählt, dass ihr Bruder früher manchmal zur Schmiede kam«, sagte Chane. »Die Schmiede befindet sich auf der anderen Seite des Berges.«


      »Ja. Und?«


      »Die Steingänger kamen zum Amphitheater in Alt-Seatt, angeblich ohne gerufen worden zu sein. Aber du hast selbst darauf hingewiesen, dass von Meerseite kein Aufzug nach Alt-Seatt führt.«


      Wynn glaubte, eine Verbindung zu sehen, wusste aber noch nicht genau, worin sie bestand. »Die beiden Siedlungen liegen weit auseinander«, erwiderte sie verwirrt. »Klöpfel meinte, dass Steingänger nie gesehen werden.«


      »Verstehst du denn nicht?«, entgegnete Chane. »Wie können sie an so fernen Orten erscheinen, ohne unterwegs bemerkt zu werden oder eine Tram zu benutzen? Wenn sie hier einen Zugang benutzten, hinter dieser Tür … Wie konnte Erz-Locken dann seine Familie besuchen? In Meerseite muss es …«


      Sie beendeten den Satz zusammen »… ein weiteres Portal geben.«


      »Vielleicht gibt es eins in jeder Siedlung«, fügte Chane hinzu.


      Wynn blinzelte und schien mit sich selbst zu hadern. »Ich hätte daran denken sollen.«


      »Normalerweise beschäftigen sich Weise mit anderen Dingen.« Chane schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir ein anderes Portal finden, es könnte genauso beschaffen sein wie das hier. Keine Wächter, keine sichtbaren Verriegelungen … aber nicht zu öffnen.«


      Das war typisch für ihn: erst neue Hoffnung zu wecken und sie dann gleich wieder zunichtezumachen. Wynn wollte eine entsprechende Bemerkung machen, aber Chane stand schon auf.


      »Hier gibt es nichts mehr für uns zu entdecken«, sagte er. »Doch Splitters Besuch läuft auf eine Einladung hinaus.«


      »Dieser Gedanke ist mir bereits durch den Kopf gegangen.«


      Wynn erhob sich ebenfalls, unter Chanes wachsamem Blick. Auch in dieser Nacht hatten sie bei ihren Bemühungen einen Fehlschlag hinnehmen müssen und einen Preis bezahlt – Chanes Schwert war beschädigt.


      »Nach Meerseite?«, fragte er.


      »Zuerst holen wir unsere Sachen aus dem Tempel.«


      Als sich Wynn umdrehte, saß Schatten bereits vor der nächsten Kurve des Tunnels, aber die junge Weise war so abgelenkt, dass sie nicht darauf achtete.


      Wieder wartete Sau’ilahk außerhalb des Amphitheaters. Er war Wynn vom Tempel aus gefolgt und hatte beobachtet, wie sie und ihre beiden Begleiter hineingegangen waren. Er wagte es nicht, ihnen auch ins Theater zu folgen, denn dort kannte er sich nicht aus, und vielleicht sah man ihn, wenn er sich zu orientieren versuchte.


      Die Beschwörung auch nur eines Dieners kostete zu viel Kraft – er war so geschwächt, dass die Anstrengung vielleicht sofortiges Dämmern für ihn bedeutet hätte. Er befürchtete, Wynn zu verlieren, wenn sie einen Weg durch die Tür fand, doch er musste bei Bewusstsein bleiben, das war wichtiger als alles andere.


      Wenn sie nicht zurückkehrte, musste er bis spät in die Nacht warten, um dann mit der Suche zu beginnen. Vielleicht wäre es ihm gelungen, eine Spur von ihr zu finden. Außerdem brauchte er neue Nahrung, und es war sehr riskant, hier im Freien auf dem Berggipfel Lebensenergie aufzunehmen.


      Das Warten setzte ihm zu, und er hielt es nur deshalb aus, weil er sich dem Ziel nahe glaubte. Als der Mond seinen höchsten Stand erreichte, kamen gedämpfte Stimmen aus dem nächsten Tunnel, und Sau’ilahk wich zwischen die Gebäude zurück.


      Wynn kam zusammen mit ihren Gefährten aus dem Amphitheater.


      Was hatte sie herausgefunden? War es ihr gelungen, einen Weg in die »Unterwelt« zu finden, was auch immer das sein mochte? Und wenn ja: War sie bereits dort gewesen und wieder zurückgekehrt?


      Das hielt Sau’ilahk für unwahrscheinlich.


      Er sah keine große Enttäuschung in Wynns Gesicht, als sie mit zielstrebigen Schritten über die Straße ging, aber er erkannte auch keinen Triumph darin. Da so spät in der Nacht sonst niemand unterwegs war, fiel es ihm nicht schwer, dem Trio zu folgen. Wynn und ihre Begleiter ließen sich erneut vom Aufzug nach unten tragen, und als sie die Haltestation von Bergseite erreichten, zögerten sie vor dem Eingang der großen Markthöhle.


      Wohin wollte Wynn?


      Nach einem kurzen Wortwechsel eilte Chane über die Straße und geriet außer Sicht. Wynn und Schatten blieben auf der anderen Seite des Höhleneingangs stehen.


      Sau’ilahk wahrte sicheren Abstand und wartete hinter der Haltestation. Nach einiger Zeit kehrte Chane mit drei Rucksäcken zurück, und Sau’ilahk erlebte einen Moment der Panik.


      Wynn wollte fort. Hatte sie die Suche nach zu vielen Misserfolgen aufgegeben?


      Zusammen mit ihren Gefährten betrat Wynn die Höhle, und Sau’ilahk wusste nicht, was er davon halten sollte. Erstaunt glitt er näher. Um diese Zeit waren selbst in der Markthöhle nur wenige Leute unterwegs. Als er ihren Eingang erreichte, schritt Wynn zum Tunnel der Tram-Station.


      Aber warum?


      Er blinzelte sich durch ein kurzes Dämmern und erinnerte sich an den dunklen Tunnel hinter der Tram. Dort erwachte er, und es folgten einige nervenaufreibende Momente neuerlichen Wartens, bis die junge Weise schließlich erschien. Das Trio näherte sich dem Bahnsteig für Meerseite.


      Sau’ilahk wich halb in die Tunnelwand zurück und beobachtete.


      Es dauerte eine Weile, bis die Tram eintraf. Der Hund wich zurück und fletschte die Zähne, als Wynn versuchte, ihn in einen der Wagen zu ziehen. Es gelang erste, als Chane ihr dabei half. Alle drei setzten sich, der große Kristall ganz vorn leuchtete auf, Dampf wogte, und die Tram setzte sich in Bewegung.


      Wynn war wieder nach Meerseite unterwegs.


      Die plötzlichen Veränderungen machten Sau’ilahk unsicher. Ihm blieb nicht genug Zeit, seine Kräfte zu erneuern, und er hatte nicht genug Kraft, um einen Diener der Luft zu beschwören, der für ihn lauschen konnte. Damit blieb ihm nur eins übrig.


      Er folgte der Tram blindlings, als sie durch den Tunnel rauschte.
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      Als der nächste Abend dämmerte, stand Wynn vor dem Tunnel, der zur Eisenborten-Schmiede führte, die eine Hand fest um den Stab mit dem Sonnenkristall geschlossen. Schatten saß in der Nähe, und Chane lehnte an der Wand, die Augen fast geschlossen.


      Sie hatten Meerseite vor dem Morgengrauen erreicht und waren in zwei Zimmern desselben Gasthauses wie bei ihrem letzten Besuch untergekommen. Es befand sich in der Nähe der Haltestation und bot zumindest eine vertraute Umgebung. Den größten Teil des Tages hatten sie geschlafen, doch vorher hatte Chane darauf bestanden, dass ihn Wynn am späten Nachmittag weckte. Er glaubte, dass Splitter weniger Schwierigkeiten machte, wenn sie während der normalen Geschäftszeiten kamen. Da sich möglicherweise Kunden in der Nähe befanden, war sie vielleicht weniger streitlustig.


      Wynn bezweifelte es, und sie hatte auch Bedenken, Chane so früh zu wecken. Er schien lernen zu wollen, während des Tages im Berg wach zu bleiben. Sie hatte sich widerstrebend einverstanden erklärt und den Wirt gebeten, am späten Nachmittag, bei Tagwinter, anzuklopfen.


      Es war alles andere als leicht gewesen, Chane zu wecken. Er war benommen gewesen, und auch jetzt, in der Nähe der Schmiede, schien er noch nicht richtig wach zu sein.


      Wynn konnte es sich nicht leisten, dies noch einmal zu vermasseln. Obwohl … Ihr Plan mochte dazu führen, dass Splitter letztendlich noch zorniger wurde als beim letzten Mal. Natürlich konnte sie einfach die Schmiede betreten und sagen: »Hallo, wir suchen nach einer Tür zur Unterwelt. Zeigst du uns, wie dein Bruder hierher kommt?«


      Wynn zischte leise, und Chane hob den müden Blick.


      »Ich hätte dich ruhen lassen sollen«, sagte die junge Weise. »Schatten und ich werden hiermit auch allein fertig.«


      »Nein, es … geht mir besser als beim letzten Mal.«


      Das war eine Lüge, aber Wynn ließ es dabei bewenden und trat in den Tunnel.


      Der Geruch von Rauch und heißem Metall wurde stark, noch bevor sie die Schmiede erreichten. Wynn sah durch die offene Tür und blinzelte überrascht. Splitter war nicht allein.


      Zwei Zwerge mit rußigen Lederschürzen schlugen in der Nähe des offenen Ofens auf Hufeisen. Jeder Hammerschlag übertönte das heisere Zischen des Blasebalgs und schickte Funken auf den Boden.


      Splitter stand weiter hinten an einer Werkbank und untersuchte die kürzere und breitere der beiden fertigen Klingen, beide aus erlesenem grauen Zwergenstahl. Mit ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck, den roten Haarflechten und der Lederschürze wirkte sie beeindruckend – eine meisterhafte Schmiedin, ganz auf ihre Arbeit konzentriert. Mit dem dicken Daumen strich sie über die Schneide des Schwerts und prüfte ihre Schärfe, legte die Klinge dann beiseite und nahm die andere, die offenbar für eine menschliche Hand bestimmt war.


      Wynn räusperte sich. »Äh, hallo.«


      Alle drei Zwerge sahen zu ihr. Splitter kniff die Augen zusammen.


      »Könnte ich dich sprechen?«, fragte Wynn und hörte mehr Nervosität in ihrer Stimme, als sie erwartet hatte.


      Splitter schien vor allem überrascht zu sein. Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, dass Wynn so bald mit Neuigkeiten kam. Ihr Blick ging kurz zu den beiden anderen Zwergen, kehrte dann zu Wynn zurück. Sie öffnete den Mund …


      Hinter der Werkbank schwang die Tür auf.


      Eine alte, runzlige Zwergin stand dort. Zerzaustes weißes Haar fiel auf die Schultern eines langen gürtellosen Morgenrocks, darunter das verblasste Blau eines Unterhemds. Die Alte trat vor und stützte sich an der Werkbank ab.


      Die beiden Arbeiter hielten inne und sahen Splitter fragend an.


      »Hierher!«, rief die Alte. »Komm her, Weise … in meinem Heim bist du willkommen.«


      Als Wynn die hoffnungsvolle Stimme hörte, regten sich Verlegenheit und Scham in ihr. Splitter schnitt eine grimmige Miene, legte das lange Schwert auf die Werkbank und stapfte den Besuchern drohend entgegen.


      Wynns Hand schloss sich fester um den Stab.


      Chane und Schatten kamen durch die Tür und traten rechts und links neben sie. Splitter blieb etwas weiter als eine Armeslänge entfernt stehen, sah Chane an und schnaubte verächtlich.


      »Erspar mir dieses Getue!«, knurrte sie und wandte sich an Wynn. »Komm!«


      Sie wich beiseite und deutete zur Alten.


      Wynn trat vor und versuchte, ruhig zu wirken, als sie an der Schmiedin vorbeiging. Schatten und Chane schlossen sich ihr an. Die Alte humpelte durch die Tür, und alle folgten ihr, bis auf die beiden Arbeiter. Splitter bildete den Abschluss und warf die Tür hinter sich zu.


      Wynn fand sich in einem kleinen Raum wieder, dem Felsgestein des Berges abgerungen, und bemerkte zwei Öffnungen in der Rückwand, halb verborgen hinter oft geflickten Vorhängen, die einst blau gewesen waren. Viele Jahre und häufiges Waschen hatten dem Stoff einen blassen schieferfarbenen Ton gegeben. An der Nordwand sah Wynn einen alten Herd und in der Mitte des Zimmers einen Tisch aus Ahornholz.


      Auf einigen Regalen an den Wänden standen Schüsseln und Eisentöpfe. Fleisch und Fisch fehlten ebenso wie Brot und Gemüse. Vielleicht hatte Splitter so viel zu tun gehabt, dass es ihr nicht möglich gewesen war, zum Markt zu gehen und einzukaufen. Die Alte schien dafür zu gebrechlich zu sein.


      Wynn fühlte sich noch schlechter, nachdem sie sich in dem einfachen Raum umgesehen hatte. Wie konnte sie es fertigbringen, die armen Eisenborten für ihre Zwecke auszunutzen?


      »Hier, Weise, komm und setz dich«, sagte die Alte und zog den einzigen Sessel heran, bevor sie sich auf einen von drei einfachen Stühlen setzte.


      »Mutter!«, fauchte Splitter. »Hör auf, dich so zu verhalten, als wären diese Leute …«


      »Ich bin geehrt, Mutter Eisenborten«, sagte Wynn, nickte und nahm Platz.


      Schatten machte einen Bogen um Splitter und legte sich neben Wynn. Die alte Zwergin achtete kaum auf den »Wolf«.


      Chane öffnete die Tür und ließ sie einen Spaltbreit offen. Vielleicht glaubte er, dass sich Splitter zurückhielt, wenn sie befürchten musste, dass die Arbeiter in der Schmiede sie hörten.


      Die Alte atmete tief durch. »Bringst du Nachrichten von meinem Sohn, von Erz-Locken?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


      »Warum sollte sie sonst gekommen sein?« Splitter verschränkte die Arme und beobachtete Wynn. »Also heraus damit. Sag, was du zu sagen hast, und dann geh!«


      Chane richtete einen wachsamen Blick auf sie; seine Augen waren fast farblos.


      Wynn war zu verwirrt, um sich wegen der Feindseligkeit zwischen ihm und der Schmiedin Sorgen zu machen.


      Splitter hatte den Tempel besucht und gefordert, dass Wynn ihr Wissen preisgab, doch dass sie jetzt hier war, schien sie zu überraschen. Ganz offensichtlich hielt sie nichts davon, dass die junge Weise tatsächlich gekommen war, im Gegensatz zu ihrer Mutter. Doch Wynns Entschlossenheit ließ nach, als sie die Hoffnung in den Augen von Mutter Eisenborten sah.


      Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob sie an ihrem Plan festhalten sollte.


      Chane behielt Splitter und Wynn im Auge, folgte dem Wortwechsel zwischen ihnen aber nur mit halbem Ohr. Der Blick der Schmiedin huschte oft in seine Richtung. Es schien Splitter gar nicht zu gefallen, dass er die Tür geöffnet hatte, und für Chane kam alles gelegen, was ihre Selbstsicherheit erschütterte.


      Durch den Spalt hatte er etwas Interessantes gesehen. Etwas, das ihm schon zuvor aufgefallen war, das jetzt aber seine besondere Aufmerksamkeit weckte. Er erweiterte seine visuelle Wahrnehmung und blickte durch die schmale Öffnung.


      Im rötlichen Licht des Ofens sah er die beiden Schwerter auf der Werkbank. Beide waren so schlicht und unverziert wie sein eigenes, aber unbeschädigt. Hinter dem funkelnden Glanz und den seltsamen Flecken bemerkte er nicht die geringste Unvollkommenheit, nicht einen einzigen Makel.


      Das lange Schwert endete in einer Spitze, die breiter war als sonst. Die Klinge wies weder Hohlkehle noch Kamm auf und erschien Chane ein wenig dünn. Er fragte sich, ob sie leichter war als seine. Bestimmt hatte sie eine andere Balance, und vermutlich lag der Schwerpunkt näher bei der Parierstange. Er zweifelte nicht daran, dass jenes Schwert gut in seiner Hand liegen würde, aber es wirkte fast zerbrechlich.


      Wenn Wynns Behauptungen in Hinsicht auf den Zwergenstahl der Wahrheit entsprachen, so war es sehr unwahrscheinlich, dass er solche Klingen außerhalb eines Seatt zu Gesicht bekommen würde. Doch hier, in dieser Schmiede, erschien sie ihm fehl am Platz.


      Die verarmte Splitter hatte es irgendwie geschafft, an das für die Herstellung des seltsam fleckigen Stahls notwendige Rohmaterial zu kommen, von den nötigen Fertigkeiten ganz zu schweigen. Wie seltsam, dass jemand mit einem solchen Geschick keinen höheren Stand erreicht hatte.


      Chane hatte noch nie eine Waffe begehrt. Seine finanziellen Mittel – wenn er über welche verfügte – widmete er vor allem seinen intellektuellen Interessen. Aber von dem Moment an, als sein Blick zum ersten Mal auf dieses Schwert gefallen war, hatte er es besitzen wollen. Selbst wenn er Münzen gehabt hätte: Die meisten Zwerge wussten mit Edelmetall nicht viel anzufangen, und wie sollte er handeln, wenn er nichts über den Wert des Schwerts wusste? Und abgesehen von Geld … Es gab keine Waren oder Dienstleistungen, die er für die Klinge anbieten konnte. Stand sie überhaupt zum Verkauf?


      Voller Sorge dachte er daran, was vor ihnen lag, insbesondere vor Wynn. Ihre Suche nach den Texten hatte sie bereits in gefährliche Situationen gebracht, obwohl es bisher noch nicht zum Kampf gekommen war. Doch das konnte sich ändern, wenn Wynn die Texte fand, denn die in ihnen enthaltenen Geheimnisse führten vermutlich zu weiteren, noch größeren Gefahren.


      Um Wynns Sicherheit zu gewährleisten, musste Chane jeden sich bietenden Vorteil nutzen. Ein Schwert mit abgebrochener Spitze war noch immer ein Schwert, aber nicht zu vergleichen mit dem, das dort auf der Werkbank lag.


      »Ich bringe keine Neuigkeiten«, sagte Wynn und nahm ihre ganze innere Kraft zusammen. »Aber wenn du mir hilfst, kann ich Erz-Locken eine Nachricht bringen – Worte, die ihn vielleicht veranlassen, hierher zu kommen.«


      »Noch mehr Lügen!«, knurrte Splitter. »Du weckst falsche Hoffnungen, zu deinem eigenen Vorteil!«


      »Benimm dich, Tochter«, mahnte Mutter Eisenborten. »Sie ist eine Weise, und wahrscheinlich kam sie im Auftrag von Hochturm zu uns.«


      »Mutter, bitte«, erwiderte Splitter. »Nach all den Jahren hätte Hochturm selbst kommen können. Aber das ist nicht der Fall. Diese hinterhältige Kritzlerin ist nicht wegen Hochturm hier, auch nicht, weil deine Gebete an die Ewigen erhört wurden. Deine Söhne sind fort. Erz-Locken wird nicht zurückkehren!«


      Wynn beobachtete eine Veränderung im Gesicht der Schmiedin. Die letzten Worte schienen ihr herausgerutscht zu sein, und vielleicht bereute sie sie jetzt.


      Die Bemerkung über Hochturm hatte kummervoll geklungen, als wünschte sie die Heimkehr wenigstens eines Bruders. Aber bei den anderen Worten hatte ein solcher Klang gefehlt. Glaubte Splitter wirklich, dass Erz-Locken nie zurückkehren würde – oder wünschte sie sich das?


      Mutter Eisenborten sah nicht einmal auf.


      »Deine Tochter hat in einem Punkt recht«, sagte Wynn. »Domin Hochturm hat mich nicht geschickt.«


      Die alte Zwergin ließ die Schultern hängen, und ihre Hoffnung wich bitterer Enttäuschung. Wynn fühlte sich noch schuldiger und hatte plötzlich einen schlechten Geschmack im Mund.


      Was auch immer Splitter antrieb … Ihre Mutter fühlte sich ganz offensichtlich sehr einsam. Und sowohl die Wahrheit wie ihr Plan würden hier Schaden anrichten. Wynn konnte nur versuchen, einen vorsichtigen Mittelweg zu beschreiten.


      »Habt ihr bei Erz-Lockens früheren Besuchen bemerkt, welchen Weg er nahm?«, fragte sie.


      »Wenn ich das wüsste, wäre ich längst zu ihm gegangen«, grollte Splitter.


      »Beim Bruch-Markt«, sagte Mutter Eisenborten. »In der zweiten Ebene, den Bruch-Hauptweg hinunter.«


      Splitter keuchte auf.


      Chane zuckte zusammen.


      Das Ungeheuer in ihm richtete sich halb auf, plötzlich wachsam geworden. Chanes Blick ging vom Schwert auf der Werkbank zu Splitters verblüffter Miene.


      Die Schmiedin hatte die Augen so weit aufgerissen, dass die schwarzen Pupillen in Weiß gebettet waren. Ihre letzten Worte hallten in Chane wider.


      Wenn ich das wüsste, wäre ich längst zu ihm gegangen.


      Es war eine Lüge, zumindest eine halbe. Sie wusste etwas über den Aufenthaltsort ihres Bruders.


      »Ich glaube, er kam von dort«, sagte die alte Zwergin. »Ich bin meinem Sohn einmal gefolgt, habe ihn aber beim Stand eines Tuchhändlers aus den Augen verloren. Ein Schuster war ebenfalls in der Nähe, wenn ich mich recht entsinne. Ich konnte nicht mit ihm Schritt halten, und plötzlich verschwand er.«


      »Wann war das?«, fragte Splitter. Sie schluckte und versuchte, gefasst zu wirken, aber in ihrem einen Augenwinkel zuckte es.


      »Vor Jahren, bevor seine Besuche ganz aufhörten«, antwortete die Mutter. »Du warst beschäftigt. Du bist immer beschäftigt.«


      »Ich habe mich um unsere Bedürfnisse gekümmert«, erwiderte die Tochter. »Im Gegensatz zu deinen beiden Söhnen.«


      Mutter Eisenborten hob die Brauen. »Dann kümmere dich auch jetzt darum!«


      Splitter richtete den Zeigefinger auf Wynn und rief: »Sie benutzt dich! Für sie bist du nur ein Köder! Erz-Lockens Berufung hält ihn fest!«


      Chane neigte den Kopf. Als die Schmiedin Erz-Lockens Bindung an die Steingänger erwähnte, huschte Abscheu über ihr Gesicht. Diese Reaktion erstaunte ihn.


      »Warum sollte er zu dieser Weisen kommen und nicht zu uns?«, fragte Splitter verächtlich.


      Ja, warum?, fragte sich Chane. Warum hatte Erz-Locken aufgehört, seine Familie zu besuchen?


      Er beobachtete die Schmiedin und versuchte die Wahrheit zu spüren oder eine Lüge.


      Wynn gab sich alle Mühe zu verstehen.


      Splitter reagierte bestürzt auf die Behauptung ihrer Mutter, Erz-Locken gefolgt zu sein, aber sie war zum Tempel gekommen und hatte dort verlangt, dass Wynn alles weitergab, was sie herausfand. Vielleicht hatte Splitter nie beabsichtigt, dass dieses Wissen auch die Ohren ihrer Mutter erreichte. War sie es, und nicht Mutter Eisenborten, die wissen wollte, was Wynn in Erfahrung brachte? Und wieder lautete die nächste Frage: Warum?


      »Lästere nicht über die Ewigen!«, schalt Mutter Eisenborten ihre Tochter. »Sie haben meine Gebete erhört, trotz deines fehlenden Glaubens! Und sprich nie wieder so von Erz-Locken!«


      »Mutter, hör auf …«


      »Dein Bruder, deine beiden Brüder … Sie haben alles geopfert, um einer höheren Berufung zu dienen. Bring diese Weise zum Markt. Sie wird Erz-Locken finden – weil die Ewigen es so wollen!« Die knochige Hand der Alten legte sich auf Wynns Arm und drückte ihn.


      »Sag Erz-Locken, dass er nach Hause kommen soll«, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu, und Tränen erschienen in ihren Augen. »Sag ihm … dass wir ihn noch einmal sehen müssen. Sag ihm das. Es ist nur eine kleine Bitte.«


      Wynn hätte ihren Arm am liebsten zurückgezogen, aber nicht, weil er unter dem Griff der alten Zwergin schmerzte. Der Trick, mit dem sie Erz-Locken aus dem Verborgenen locken wollte … Mutter Eisenborten hatte ihn gerade in Worte gefasst. Was holte einen Sohn schneller nach Hause als die herzergreifende Verzweiflung seiner Mutter?


      »Ich werde es ihm sagen«, antwortete Wynn. »Ob es etwas nützt oder nicht.«


      »Bring sie zum Markt, Tochter!«, befahl die Mutter und klang dabei nicht mehr wie eine gebrechliche alte Frau, sondern wie eine Matriarchin.


      Splitter drehte sich zornig um. Sie öffnete die Tür weit, womit sie Chane zwang, beiseite zu treten, und stapfte in die Schmiede. Chane hielt sich zurück und wartete auf Wynn.


      Verwirrt und voller Scham löste die junge Weise ihre Hand aus der von Mutter Eisenborten.


      »Ich werde Erz-Locken finden und es ihm sagen«, versprach sie.


      Ein ganzes Stück den Bruch-Hauptweg hinunter, auf der zweiten Ebene von Meerseite, folgte Wynn Splitter in den seltsamsten offenen Markt, den sie je gesehen hatte. Tief im Innern des Berges befand er sich in einer riesigen Höhle, die wie eine Kathedrale aussah. Das Licht stammte von großen, orangerot leuchtenden Kristallen auf Säulen so dick wie die Baumstämme alter Eichen. Noch dickere Säulen stützten die gewölbte Decke, an deren höchster Stelle, in der Mitte, sich eine Öffnung zeigte. Der Dampf der Kristalle und der Rauch von Kohlenpfannen und Verkaufsständen, die warme Speisen anboten, zogen durch diese Öffnung ab.


      Die Säulen in dieser Höhle präsentierten bunte Farben: violette, grüne und gelbe Töne, von den skulptierten Sockeln bis ganz nach oben. Alle trugen zwergische Schriftzeichen und Vubrí, außerdem pfeilförmige Hinweise auf Bereiche des Marktes, in denen Obst und Gemüse, Kleidung, Haushaltswaren, Ledersachen und sogar Vieh angeboten wurden.


      Das Meckern einer Ziege übertönte die übrigen Geräusche des Marktes, und Wynn reckte den Hals. Sie entdeckte einen improvisierten Pferch auf der linken Seite, wo zwei junge Zwerge damit beschäftigt waren, Abfälle und Kehricht in einen Schubkarren zu schaufeln.


      Verkaufsstände, Karren, Zelte in allen Formen, Größen und Farben füllten die Höhle, mit Gängen für Kunden und Passanten dazwischen. Nichts davon erschien Wynn sonderbar; schließlich hatte sie viele offene Märkte auf zwei Kontinenten besucht. Nein, es war die Decke, die sie staunen ließ.


      Sie wusste, was es mit dem Transport von Gütern auf sich hatte, aber hier hatte sie zum ersten Mal ein deutliches Gefühl dafür, welche Schwierigkeiten damit verbunden waren. Manche Handelsware wurde vermutlich hier hergestellt, im Innern des Berges, aber alles andere – frische Fische, Gemüse und Getreide etwa – musste von draußen hereingebracht werden, manchmal einen weiten Weg. Und der Hang des Berges war bei Meerseite ebenso steil wie bei Buchtseite.


      Chane drehte sich um Kreis. »Der Lärm wird schlimmer.«


      Er schien wacher zu sein, was darauf hindeutete, dass draußen der Abend dämmerte. Dann bemerkte Wynn weitere Tunnelöffnungen in den Wänden der großen Höhle. Als sich der Tag seinem Ende entgegenneigte, kamen mehr Leute herein. Zwerge umringten die Händler und feilschten um ihre Waren. Die Wände schienen all die Stimmen zu verstärken und zum Markt zurückzuwerfen, und dadurch entstand eine unglaubliche Kakofonie.


      Hunderte von Zwergen stapften umher und handelten mit den Verkäufern. Wynn sah auch einige Menschen, aber nicht so viele wie in Buchtseite. Trotz der Öffnung weit oben in der Decke hingen Dutzende von unterschiedlichen, wie miteinander wettstreitenden Gerüchen in der Luft.


      Wynn hörte Schattens Jaulen und legte ihr die Hand auf den Nacken. Die Hündin drehte immer wieder den Kopf, von den vielen Leuten verwirrt und verunsichert.


      Splitter hatte ihr Gaffen schnell satt. »Hier entlang«, sagte sie und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


      Chane winkte Wynn und Schatten nach vorn.


      Vielleicht wollte er den Abschluss bilden oder sie im Auge behalten. Wynn eilte weiter und murmelte immer wieder »Entschuldigung, bitte um Verzeihung«, als sie sich bemühte, mit Splitter Schritt zu halten. Dann legte ihr Chane plötzlich von hinten die Hand auf die Schulter.


      Wynn wollte langsamer werden, aber Chane schob sie nach vorn.


      »Splitter lügt«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Sie weiß mehr über Erz-Lockens Kommen und Gehen.«


      »Was?«


      »Geh weiter. Sieh nicht zurück.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte sie.


      »Vertrau mir«, hauchte Chane. »Kannst du Schatten dazu bringen, Splitters Erinnerungen zu lesen, auf deine Anweisung hin?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht …«


      »Versuch es«, drängte Chane. »Aber erst nachdem ich Splitter ›Wohin jetzt?‹ gefragt habe. Diese Worte soll Schatten abwarten und Splitters Erinnerungen beobachten, sobald ich sie gesprochen habe.«


      Wynn begriff, was er plante.


      Wenn er eine solche Frage an Splitter richtete, stiegen in ihr vielleicht Erinnerungen auf, die den Weg betrafen – wenn sie wirklich mehr wusste als ihre Mutter. Aber wie konnte Chane so sicher sein, dass Splitter log? Und wie sollte Wynn dies alles Schatten erklären, wenn sie sich allein mit Erinnerungsbildern verständigen konnten?


      Wynn grub ihre Finger ins Nackenfell der Hündin.


      »Ach, Schatten.« Sie seufzte, und Schatten ging langsamer. »Wenn du doch nur gesprochene Worte verstehen würdest, wie dein Vater. Einige wenige Worte würden genügen.«


      Sie konzentrierte sich auf besonders einfache Erinnerungen, sah vor ihrem inneren Auge erst Schatten und hörte dann noch einmal die Worte, die Chane eben gesprochen hatte.


      Wohin jetzt?


      Wieder ließ sie ein Bild von Schatten erscheinen und ließ weitere Erinnerungen folgen, die Schatten anderen Personen gestohlen hatte. Sie wiederholte das mehrmals, zusammen mit den Worten: Wohin jetzt?


      Immer wieder zogen die Bilder an Wynns innerem Auge vorbei, bis sie aufgrund der Anstrengung Kopfschmerzen bekam. Sie sah nach unten und stellte fest, dass Schatten die Ohren aufgerichtet hatte, als lauschte sie ihr. Die junge Weise empfing ein geistiges Echo aus Bildern und Geräuschen.


      Zuerst sah sie Splitter, dann eine schwindelerregend schnelle Folge von Erinnerungen, die andere Personen betrafen, und schließlich etwas, das nach einer verzerrten Stimme klang.


      Worte hörte Wynn nicht. Ein weiteres Bild stieg in ihr auf.


      Chane stand im kleinen Hinterzimmer der Eisenborten-Schmiede. Seine Lippen bewegten sich nicht – immerhin hatte er dort nichts gesagt –, aber dieses Bild verband sich mit dem Klang seiner krächzenden Stimme.


      Wohin jetzt?


      Erleichterung durchströmte Wynn, obwohl sie noch immer nicht ganz sicher war, ob Schatten auch wirklich verstanden hatte. Wiederholte die Hündin nur das, was sie selbst empfangen hatte, und bat sie auf diese Weise um eine Erklärung? Wie schwierig die Erinnerungssprache doch war!


      Sie kamen an Verkaufsständen vorbei, die Kartoffeln, Rüben und getrocknete Früchte anboten, dann an anderen mit Töpfen, Schalen und Schüsseln. Weiter vorn führte ein Tunnel hinaus aus dem Markt, aber er schien nicht Splitters Ziel zu sein.


      Das Gedränge wurde immer dichter.


      Wynn warf einen Blick über die Schulter, konnte aber nicht mehr erkennen, welchen Weg sie gekommen waren. Chane überragte sie und die Zwerge und hatte somit einen besseren Überblick. Wynn hoffte, dass er den Weg kannte, wenn sie zurückkehren mussten. Schatten drückte sich an ihre Beine, und Wynn hatte Mitleid mit ihr; dieses Gewühl musste für die Hündin noch viel unangenehmer sein.


      Plötzlich bemerkte Wynn etwas Rotes.


      Splitter blieb stehen und streckte die Hand aus. »Dort«, sagte sie.


      Ein Verkaufsstand unweit der Rückwand der Markthöhle präsentierte Tücher an Holzgestellen. Die Ballen wiesen unterschiedliche Farben auf, und einer von ihnen zeigte ein auffallendes Apfelrot. Eine Zwergin mit besonders breiten Hüften, gekleidet so bunt wie ihre Waren, strich einen Tuchballen glatt, den ein Interessent in die Hand genommen hatte. Sie entdeckte die nahen Beobachter.


      »Brauchst du etwas für eine neue Bluse?«, fragte sie und meinte Wynn. »Sieh dir dieses Gewebe an. Fest und leicht.«


      »Nein, danke«, erwiderte Wynn höflich.


      Beim nächsten Stand hingen Westen und Hemden aus Leder; Stiefel standen auf einem aus Brettern improvisierten Ladentisch. Zwischen den beiden Buden sah Wynn einen schmalen Tunnel, durch den man die Markthöhle verlassen konnte.


      »Ich habe es euch gezeigt«, sagte Splitter und drehte sich um. »Was auch immer es nützen mag.«


      Sie vermied es, Wynn anzusehen, und wandte sich ab. Die junge Weise wartete darauf, dass Chane sprach, aber als er schwieg, rief sie der Zwergin nach: »Das ist alles?«


      »Zu mehr bin ich nicht aufgefordert worden«, erwiderte Splitter. »Meine Mutter kam nur bis hierher.«


      Wynn drehte sich zu Chane um und wartete.


      Er legte Splitter die Hand auf die Schulter.


      Sie stieß sie sofort beiseite, und Zorn blitzte in ihren Augen auf.


      »Aber du bist weiter gekommen«, sagte Chane. »Wohin … jetzt?«


      Splitter erstarrte, und Wynn drückte ihre Finger tiefer in Schattens Nackenfell.


      Ärger ließ die Augen der Schmiedin größer werden – oder war es ein Anflug von Panik? Sie zögerte, während Chane wartete, und Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.


      »Mach diesen Fehler nie wieder«, warnte sie. »Hier gibt es nur einen Betrüger: dein Püppchen von einer Weisen.«


      Damit stapfte Splitter fort.


      Chane drehte sich um, sah zu Schatten hinab und richtete dann einen erwartungsvollen Blick auf Wynn.


      »Nun?«, fragte er leise.


      Wynn konzentrierte sich auf eine Erinnerung an Splitter und hoffte, dass Schatten verstand, worum es ihr ging.


      Ein Flut von Bildern strömte ihr entgegen.


      Steinerne Korridore … Abzweigungen … nach jeder Kurve weniger Leute …


      Eine kleine, breite Gestalt, die einen Kapuzenmantel trug, marschierte durch den Tunnel, und der Verfolger versteckte sich, wann immer die Gestalt langsamer wurde und stehen blieb.


      Wynn sah zu Chane hoch, der sie hoffnungsvoll beobachtete.


      Plötzlich sprang Schatten.


      »Oh … warte, Schatten!«, quiekte Wynn und wurde fast umgestoßen. »Komme, Chane … Sie kennt den Weg!«


      Chane war ihr bereits auf den Fersen.


      Schatten lief los und zog Wynn, die sich am Nackenfell festzuhalten versuchte, mit sich. Aber ihr Ziel war nicht der Tunnel zwischen Schuster und Tuchhändlerin. Sie drängte an den Verkaufsständen vorbei zur Rückwand der Markthöhle.


      Wynn taumelte hinter ihr her und wagte nicht loszulassen. Nicht alle sahen den großen Wolf rechtzeitig: Zweimal knurrte Schatten, weil jemand im Weg stand, und zweimal wurde Wynn ein böser Blick zugeworfen. Zu oft stieß sie gegen jemanden, weil sie die ganze Zeit über versuchte, sich an Schatten festzuhalten.


      »Sorg dafür, dass sie langsamer wird, damit ich euch nicht aus den Augen verliere!«, rief Chane. Seine krächzende Stimme schien bereits ein ganzes Stück entfernt zu sein.


      »Ich kann nicht!«, erwiderte Wynn. »Schatten, bleib stehen!«


      Aber die Hündin rannte weiter – und dann prallte Wynn plötzlich gegen etwas, das sich anfühlte wie Fels unter Leder.


      Ihre Hand löste sich von Schattens Nacken, als sie zurücktaumelte und das Gleichgewicht verlor. Sie fiel nach hinten, versteifte sich und wartete auf den Aufprall. Instinktiv hob sie den Stab, damit sein Kristall nicht beschädigt wurde.


      Starke Hände ergriffen sie unter den Armen.


      Chane hob Wynn von hinten hoch, und sie sah sich einer massiven Wand aus gepolstertem Fels gegenüber, besser gesagt: einem gepanzerten Zwerg, der sie verwundert anstarrte.


      Ein fransiger Bart bedeckte die Kieferpartie unter dem stählernen Helm. Er trug ein Kettenhemd und darüber eine orangefarbene diagonale Schärpe, geschmückt mit einem gelben Vubrí. In der einen Hand hielt er einen langen Eisenstab.


      »O nein«, ächzte Wynn. »Es tut mir leid.«


      Sie war gegen einen Wächter des lokalen Clans gestoßen. Der Zwerg musterte sie wie ein zu ungestümes Kind.


      »Nicht so schnell, Fräulein«, mahnte er. »Hier sind so viele Leute unterwegs, dass du nicht so schnell rennen solltest.«


      »Ich bitte um Entschuldigung«, warf Chane ein. »Unser Hund ist weggelaufen.«


      »Dann haltet ihn an der Leine.« Der Wächter richtete einen strengen Blick auf sie und verschwand dann in der Menge.


      »Eine Leine«, murmelte Wynn. Derzeit war das eine durchaus verlockende Vorstellung. »Schatten, wo bist du? Schatten!«


      Ein Bellen übertönte den Lärm des Marktes.


      Wynn konnte Schatten nicht sehen, aber einige Zwerge drehten sich um, als sie das Bellen hörten.


      »Dort«, sagte Chane. »Los!«


      Sie schlängelten sich durch das Gewirr aus Käufern, Verkäufern und Ständen, bis Wynn den Eingang zu einem Tunnel bemerkte. Durch eine schmale Lücke in der Menge sah sie Schatten in der Tunnelöffnung.


      Wynn ging schnell weiter. »Schatten … komm hierher!«


      Die Hündin wich etwas weiter in den Tunnel zurück und starrte zur Menge. Ganz offen knurrte sie jemanden an, der ihr zu nahe kam, und dadurch erregte sie zu viel Aufmerksamkeit. Wynn erreichte die Tunnelöffnung und hielt der Hündin die Schnauze zu.


      »Sie muss lernen, diese Leute nicht anzuknurren«, sagte Chane und trat ebenfalls in den Tunnel. »Kannst du ihr das begreiflich machen?«


      Wynn hörte ein kehliges Grollen von Schatten, das nicht zu einem Knurren werden konnte, weil ihre Hand noch immer um die Schnauze der Hündin geschlossen war.


      »Es ist nicht ihre Schuld.«


      Was auch immer Schatten in Splitters Erinnerungen gesehen hatte: Es war für sie Grund genug gewesen, sofort loszulaufen.


      »Wenn sie so intelligent ist wie ihr Vater, sollte sie einfache Anweisungen verstehen«, sagte Chane.


      »Nicht jetzt, Chane.«


      Abgesehen von der Erinnerungssprache schien Schatten an keinen anderen Kommunikationsmethoden interessiert zu sein.


      Schatten schüttelte ihre Schnauze frei, schnappte nach Wynns Ärmel und zog sie in den Tunnel. An ihrer Absicht konnte kein Zweifel bestehen.


      Wynn löste ihren Ärmel aus Schattens Maul, und als sie sich zu Chane umdrehte, erschien in der Menge kurz eine weiße Gestalt. Wynn erstarrte, spähte an Chane vorbei und sah sie erneut.


      Die Gestalt trug einen weißen Kapuzenmantel und überragte die Zwerge im Markt.


      »O nein … nein … nein!«, hauchte sie und zerrte Chane zur Tunnelwand.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Pscht. Beweg dich nicht!«


      Sie zog Schatten hinter sich und lugte dann erneut an Chane vorbei. Dort in der Menge stand der weiß gekleidete Elf, den sie bei Hammer-Hirschs Trauerfeier gesehen hatte. Hinter ihm bemerkte sie die Weardas. Und schließlich …


      Herzogin Reine stand ein wenig abseits der Tunnelöffnung und sprach mit einer Tuchhändlerin. Sie sah sich eine zusammengefaltete Hose und ein dickes Wollhemd an. Beides war schlicht und entsprach sicher nicht der üblichen Kleidung einer Königlichen von Malourné. Außerdem waren sowohl die Hose als auch das Hemd zu groß für sie.


      Wynn zog die Stirn kraus. Die Herzogin auf Einkaufstour? Das erschien ihr seltsam, denn bestimmt hatte sie alles, was sie brauchte.


      »Es ist die Herzogin«, flüsterte Wynn.


      Sie ergriff Chane am Gürtel und zog ihn tiefer in den Tunnel. Schatten schnaubte ungeduldig hinter ihr. Als sie durch eine Biegung des Tunnels geschützt waren und den Markt nicht mehr sehen konnten, ließ Wynn Chane los. Mit finsterer Miene blickte er auf sie herab.


      »Sie kommt bestimmt nicht hierher«, sagte er und schob sie nach vorn.


      Schatten drehte sich um und lief wieder los. Wynn und Chane folgten ihr.


      Bei den nächsten Abzweigungen begegneten sie Zwergen, die zum Markt unterwegs waren, aber nach und nach wurden es weniger, und schließlich waren sie ganz allein in dem Tunnel unterwegs. Die Abstände zwischen den orangefarbenen Kristallen in eisernen Wandhalterungen wuchsen, und schließlich musste Wynn ihren Kaltlampen-Kristall hervorholen. Dann blieb Schatten stehen.


      Im Licht des Kristalls sahen Wynn und Chane, dass sich der Tunnel weiter vorn teilte und in zwei Richtungen führte. Beide Gänge neigten sich nach unten, und der Abstand zwischen ihnen wuchs mit zunehmender Entfernung. Mehr ließ sich nicht erkennen, denn es fehlten Wandhalterungen mit Kristallen.


      Schatten stand dort, wo die beiden Tunnel begannen, sah erst in den einen und dann in den anderen.


      »Was ist los?«, fragte Chane.


      Wynn ging in die Hocke und legte die Hand auf Schattens Rücken, woraufhin die Hündin den Kopf drehte und leise jaulte. Wynn versuchte sich an die Gestalt im Kapuzenmantel zu erinnern, die Schatten ihr aus Splitters Erinnerungen gezeigt hatte. Es fiel ihr nicht leicht, denn es war kein von ihr selbst stammendes Erinnerungsbild. Schatten jaulte erneut.


      »Sie weiß nicht, welcher Tunnel der richtige ist«, sagte Wynn. »Vielleicht hat Splitter Erz-Locken hier aus den Augen verloren, oder Schatten hat nicht alle den Weg betreffenden Erinnerungen von Splitter empfangen. Wir sind schon ziemlich weit gekommen und …«


      »Dann müssen wir raten und …« Chane beendete den Satz nicht.


      Er senkte den Kopf und drehte ihn mit halb geschlossenen Augen zur Seite.


      »Was ist?«, fragte Wynn.


      Er zögerte und antwortete dann: »Schritte. Eine Gruppe ist unterwegs …« Er unterbrach sich erneut.


      Chane drehte sich um und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schatten trat an Wynn vorbei, folgte Chanes Blick und schnüffelte.


      »Sie kommen!«, flüsterte Chane.


      »Wer?«


      Dann hörte sie ebenfalls Schritte, von mehreren Personen. Schatten schnappte nach ihrer Kutte und zog.


      »Lösch das Licht des Kristalls!«, hauchte Chane.


      Wynn steckte ihn in die Tasche, und dann eilten sie in den rechten Tunnel. Chane lief voraus, drückte sich dann an die Wand und bedeutete der jungen Weisen, seinem Beispiel zu folgen.


      »Wir müssen weiterlaufen, wenn sie diesen Weg nehmen«, flüsterte er.


      Wynn spähte in die Dunkelheit und fragte sich, warum sie sich versteckten. Am Ende des langen Bogens, den der Tunnel beschrieb, konnte sie gerade so die Stelle erkennen, an der sich der Haupttunnel teilte, und dort wurde es allmählich heller. Chane zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf, und Wynn nahm sich auch daran ein Beispiel.


      Das Licht im Haupttunnel wurde deutlicher – es kam von der Hand einer großen, schlanken, in Weiß gekleideten Gestalt.


      »Der Elf«, flüsterte Chane.


      Wynn sah zu ihm hoch. War es das, was er zuvor wahrgenommen hatte? Hinter dem großen Elfen kam eine wesentlich kleinere Person in einem meergrünen Mantel, gefolgt von drei Weardas.


      Herzogin Reine trug ein Kleiderbündel.


      Chane ergriff Wynns Hand, und sie drückten sich beide flach an die Wand. Sie wusste, dass er sich bereit machte, von einem Moment zum anderen loszulaufen, und seine Hand fühlte sich kalt wie Stein an. Schatten stand direkt neben ihr und beobachtete die Gestalten im Haupttunnel aufmerksam.


      Die Herzogin näherte sich dem Elfen, der einen hell leuchtenden Kaltlampen-Kristall hob.


      Ja, es handelte sich tatsächlich um einen solchen Kristall, und das erstaunte Wynn. Es gab keinen Orden der Gilde, dessen Angehörige Weiß trugen. Woher also stammte der Kristall in der Hand des Elfen?


      Die Herzogin trat an ihm vorbei und in den linken Tunnel. Der hochgewachsene Elf folgte ihr, ebenso die Leibwächter, und kurz darauf waren sie verschwunden.


      Chane ließ Wynns Hand los. »Lass uns zunächst in diesem Tunnel weitergehen.«


      »Nein, warte«, flüsterte sie.


      Wynn fragte sich, warum die Herzogin durch diese abgelegenen Tunnel unter Meerseite wanderte, in denen Splitter ihrem Bruder gefolgt war. Sie machte einen Schritt in Richtung Haupttunnel.


      »Was hast du vor?«, zischte Chane.


      »Du hast sie gesehen«, erwiderte Wynn leise. »Bei der Trauerfeier bekamen nur sie und ihre Begleiter die Erlaubnis, den gleichen Weg zu nehmen wie die Steingänger.«


      Es war so dunkel, dass sie Chanes Gesicht nur als vagen Schemen erkennen konnte, aber sie hörte den Ärger in seiner Stimme.


      »Bei der eisernen Tür des Amphitheaters hast du gesagt, du wüsstest nicht, ob sie die Steingänger begleitet hat.«


      »Trotzdem«, entgegnete Wynn. »Dies ist der beste Anhaltspunkt, den wir haben.«


      Auf leisen Sohlen schlich sie durch den Tunnel und achtete nicht darauf, dass Schatten plötzlich schnaubte und knurrte. Als sie weiter oben den Beginn des Tunnels erreichte und vorsichtig um die Ecke spähte, in die linke Abzweigung, entfernte sich dort das Licht des Kristalls in der Hand des Elfen.


      Wynn wollte der Gruppe folgen, aber Chane hielt sie an ihrer Kutte fest. Sie richtete einen verärgerten Blick auf ihn, aber er ließ nicht los. Er gab sie erst frei, als Schatten an ihnen vorbei in den linken Tunnel huschte. Chane folgte ihr, und Wynn setzte sich ebenfalls in Bewegung.


      Nach einer Weile wurde Schatten langsamer, und Wynn stellte fest, dass sich die Beschaffenheit der Wände verändert hatte. Erstaunlicherweise bestanden sie hier nicht mehr aus natürlichem Felsgestein. Dünne Fugen zeigten sich darin, zwischen so perfekt zugehauenen Steinblöcken, dass die Erbauer auf Mörtel verzichtet hatten.


      Schatten blieb stehen, und Chane hob warnend die Hand.


      Wynn blickte an ihm vorbei.


      Der Tunnel beschrieb hier keinen Bogen mehr, sondern verlief geradeaus, und sie sah Licht auf den Wänden weiter vorn. Dort standen der Elf mit seinem gestohlenen Kristall, die Herzogin und ihre Leibgarde.


      Herzogin Reine wirkte erschöpft. Strähnen ihres kastanienbraunen Haars hatten sich unter den wellenförmigen Kämmen gelöst. Wortlos starrte sie auf die Steinblockwand, während ihre Begleiter stumm warteten. Dann holte sie tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen.


      Sie reichte das Kleidungsbündel einem Wearda und legte die Hände flach an die Wand, aber nicht nebeneinander. Der Abstand zwischen ihnen war größer als eine Schulterbreite, und die linke Hand berührte die Wand etwas weiter oben als die rechte. Dort blieben sie. Elf und Weardas gaben keinen Ton von sich und warteten, wie bei einem vertrauten Ritual.


      Wynn konnte nicht erkennen, ob die Herzogin Druck ausübte, aber danach sah es eigentlich nicht aus. Einige Sekunden verstrichen, und dann hörte sie ein Knirschen.


      Der Steinblock unter Reines linker Hand rutschte langsam nach innen. Sie zog die Hand zurück, doch der Block blieb in Bewegung. Nach einem weiteren Moment wurde das Knirschen lauter, als auch der Steinblock unter der rechten Hand nachgab. Wynn beobachtete, wie die Herzogin den Vorgang wiederholte, bis insgesamt fünf Blocke nach innen rutschten, ohne dass sie ein einziges Mal Druck ausgeübt hätte.


      Das Knirschen hallte laut durch den Tunnel.


      Wynn stand so dicht neben Chane, dass sie spürte, wie er mit ihr zusammenzuckte.


      Alle Steinblöcke vor der Herzogin wichen zurück, und als sich vor Reine eine Öffnung bildete, kam Wynn ein seltsamer Gedanke.


      Vielleicht gab es einen Grund, warum Splitter und ihre Mutter Erz-Locken aus den Augen verloren hatten.


      Die Begleiter der Herzogin schienen nicht überrascht zu sein, aber niemand von ihnen hatte das verborgene Portal für sie geöffnet. Selbst wenn Wynn später die richtigen Steine berührte – würde sich die Wand für sie oder für Chane öffnen? Führte das Portal überhaupt zu dem Ort, den sie finden wollte?


      Herzogin Reine trat durch die Öffnung, und die anderen folgten ihr.


      Wynn schob sich hinter Chane nach vorn.


      »Sie wird dich sehen!«, flüsterte er.


      »Dies ist unsere einzige Chance.«


      Bevor Chane sie aufhalten konnte, eilte Wynn durch den Tunnel.


      Ein Wearda sah sie kommen und zog sein Schwert.


      »Hauptmann«!«, rief er.


      Die einzige andere Person, die noch im Tunnel stand, war der große, weiß gekleidete Elf. Er drehte sich und zeigte ein faltiges, altes Gesicht. Wynn hatte kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, die sie vom Portal trennte, als Herzogin Reines Stimme durch die Öffnung tönte.


      »Wartet hier!«


      Die drei Weardas umringten Reine, als sie durch die Öffnung in den Tunnel zurückkehrte. Der Elf trat zu ihr, und alle sahen Wynn entgegen. Die Begleiter der Herzogin standen ausnahmslos im Tunnel. An wen hatte sie die Worte »Wartet hier« gerichtet?


      »Wynn … Reisende Hygeorht«, sagte die Herzogin.


      In diesen drei Worten wechselte der Tonfall von Überraschung zu Verachtung. Offenbar erinnerte sie sich gut an die junge Weise, die ihr so viel Ärger gemacht hatte.


      »Ah, die Neugierige«, fügte der Elf hinzu.


      Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, als Wynn den Kristall in seiner Hand betrachtete. Er nickte ihr kurz zu, und seine Augen zeigten keine Bosheit – im Gegensatz zu Reines Blick.


      »Herzogin«, sagte Wynn und verbeugte sich respektvoll.


      Reines Blick glitt ein wenig zur Seite, und Chane und Schatten traten vor.


      »Was macht ihr hier?«, fragte die Herzogin. »Wie habt ihr diesen Ort gefunden?«


      »Domin Hochturm schickt mich, und es geht um eine Familienangelegenheit«, sagte Wynn. Die Lüge kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen. »Ich muss so schnell wie möglich mit seinem Bruder bei den Steingängern reden. Der Domin meinte, Ihr hieltet Euch in Dhredze Seatt auf, und wenn ich Euch fände, könntet Ihr mir helfen.«


      »Beantworte meine Frage!«, befahl die Herzogin.


      Wynn zuckte zusammen.


      »Wir suchen Euch seit Tagen. Der Bruch-Markt war einer der Orte, die Domin Hochturm nannte. Dieser Mann wurde mir als Leibwächter mitgegeben.«


      Wynn deutete auf Chane.


      Reine öffnete den Mund, doch der Elf kam ihr zuvor. »Du hast eine weite Reise hinter dir.«


      Wynn fragte sich, wieso der Elf Chane als Ausländer erkannte. Dann bemerkte sie, dass sein Blick nicht Chane galt, sondern Schatten.


      Er lachte kurz, und Schatten antwortete mit einem Grollen. Wynn staunte darüber, dass der Elf Schatten als das zu erkennen schien, was sie war, doch sie konnte sich jetzt keine Ablenkungen leisten. Nicht wenn sie mehr von der Herzogin erfahren wollte.


      Reine winkte.


      »Hoheit?«, fragte der Wearda mit dem Kinnbart.


      »Es ist alles in Ordnung, Tristan«, sagte sie.


      Im Gegensatz zu den beiden anderen ließ er sein Schwert nur sinken und steckte es nicht in die Scheide. Er blieb wachsam und misstrauisch.


      »Nun gut, Reisende«, sagte die Herzogin. »Da dich der geehrte Domin schickt, kann ich dein Anliegen nicht zurückweisen. Gib mir den Brief, den du überbringen sollst. Ich sorge dafür, dass Erz-Locken ihn erhält.«


      Damit gab Reine etwas preis. Sie kannte nicht nur die Steingänger, sondern auch den Namen von Hochturms Bruder.


      Die Herzogin kam einige Schritte näher und streckte die Hand aus.


      »Lass sie nicht zu nahe herankommen«, flüsterte Chane.


      Er sprach auf Belaskisch, damit nur Wynn ihn verstand, doch der Hauptmann namens Tristan trat einen halben Schritt näher, den Blick auf Chane gerichtet.


      »Ich habe keinen Brief«, sagte Wynn.


      »Und ich habe deine Einmischungen satt!«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir, aber wie ich schon sagte, es ist eine Familienangelegenheit, eine private Sache. Dem Domin ist es sehr schwergefallen, darüber zu reden.«


      »Gib mir seine Botschaft. Was auch immer er dir gesagt hat: Ich berichte seinem Bruder unter vier Augen davon.«


      »Domin Hochturm hat mir eindeutige Anweisungen erteilt. Ich muss die Botschaft persönlich überbringen. Bitte führt mich zu Erz-Locken.«


      Die Herzogin ließ die Hand sinken, und Misstrauen breitete sich in ihrem Gesicht aus.


      Wenn die Steingänger wirklich die Texte hüteten … Hatte Wynn dann gerade einen zu deutlichen Hinweis auf ihre wahren Absichten gegeben?


      Chane schob eine Hand unter den Mantel und zum Heft des Schwerts. Er wagte es nicht, vor Wynn zu treten – die Weardas hätten es vielleicht für den ersten Schritt eines Angriffs gehalten. Hinter dem Misstrauen der Herzogin sah er auch Unbehagen und Unsicherheit. Es war nicht schwer zu erraten, was sie belastete.


      Wenn Herzogin Reine Wynn glaubte und ihr nicht half, mochte das ein Zerwürfnis mit der Gilde nach sich ziehen. Doch wenn sie vermutete, dass Wynn log …


      Chanes Blick glitt zum Griff des Säbels, der unter dem Mantel der Herzogin hervorragte.


      Es war nicht die Waffe selbst, die ihn besorgte, sondern vielmehr ihre Position, die Art, wie sie positioniert war: nicht hoch am Gürtel, wie ein Schmuckstück, sondern tief, halb nach hinten.


      Herzogin Reine wusste, wie man damit umging; zumindest wusste sie, wie man eine solche Waffe schnell zog. Wenn etwas schiefging, konnte sie sich Wynn vornehmen, während ihre Weardas Chane angriffen. Selbst wenn es ihm gelang, mit Wynn zu entkommen – sie hätten dadurch eine gute Möglichkeit verloren, in die Nähe der Texte zu gelangen.


      Der Hauptmann beobachtete ihn und schien nicht ein einziges Mal zu blinzeln, doch Chane achtete nicht auf ihn. Er blendete alles aus, selbst Wynn, und wartete auf die nächsten Worte der Herzogin.


      »Selbst bei einem Familienproblem würde Hochturm Vertrauen in die königliche Familie haben«, sagte Herzogin Reine. »Er würde meiner Verschwiegenheit vertrauen, so wie wir immer der seinen vertraut haben.«


      Chane erkannte keine Täuschung in diesen Worten – er fühlte überhaupt nichts. Warum konnte er Wahrheit nicht von Lüge unterscheiden, wenn es darauf ankam? Warum erhielt er solche Hinweise und Warnungen immer dann, wenn er nicht nach Täuschung Ausschau hielt?


      Die Herzogin verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere. Wynns plötzliches Erscheinen beunruhigte sie ganz offensichtlich. Aber mehr konnte Chane nicht erkennen.


      »Ich kann mein Wort nicht brechen«, sagte Wynn. »Es ist mir nur gestattet, mit Erz-Locken zu reden.«


      »Und ich kann dich nicht zu ihm bringen«, sagte Reine schlicht.


      Wieder war Chane nicht imstande festzustellen, ob es sich um eine Lüge handelte. Wynn trat einen Schritt vor, und seine Anspannung wuchs.


      »Es ist dringend, Hoheit«, appellierte sie an die Herzogin. »Domin Hochturm hat mir versichert, Ihr würdet mir helfen.«


      »Natürlich werde ich helfen«, erwiderte Reine scharf. Dann seufzte sie. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«


      Der große Elf wirkte plötzlich sehr ernst. »Hoheit …«, warnte er.


      »Ich weiß, Chuillyon«, antwortete sie und musterte Wynn. »Komm mit mir.«


      Als sich die Herzogin umdrehte, ging Wynn los, aber Schatten blieb stehen. Sie rührte sich nicht von der Stelle und hielt den Blick starr auf den Rücken der Herzogin gerichtet. Versuchte sie, Reines Erinnerungen zu empfangen?


      »Schatten?«


      Die Hündin schüttelte sich, sah zu Chane hoch und tappte Wynn hinterher. Chane folgte ihr, noch immer verblüfft darüber, zu welchen Risiken Wynn bereit war.


      Die Herzogin konnte sie gefangen nehmen lassen und Hochturm eine Anfrage schicken – auf diese Weise hätte sie Wynns Täuschungsmanöver schnell entlarvt. Chane wusste von Wynn, dass Herzogin Reine im Namen der Königlichen von Malourné ihren Einfluss geltend gemacht und dafür gesorgt hatte, dass allein die Premins der Gilde Zugang zu den Texten bekamen. Und ob die Steingänger mit der ganzen Sache etwas zu tun hatten, blieb nach wie vor Spekulation, aber bei zwei Dingen war Chane sicher.


      Erstens: Herzogin Reine verbarg etwas. Und zweitens: Selbst wenn sie Wynn jetzt half, sie konnte es sich jederzeit anders überlegen.


      Wynn atmete scharf ein, bevor sie durch die Öffnung trat. Chane richtete seine Aufmerksamkeit sofort auf das, was ihm die Augen zeigten; den Weardas, die hinter ihm den Zugang passierten, schenkte er zunächst keine Beachtung.


      In der Rückwand des verborgenen Raums befand sich eine Eisentür, wie jene beim Amphitheater von Alt-Seatt. Doch diese Tür war bewacht.


      Zwei in Rüstungen aus Lederplatten gekleidete Zwerge standen rechts und links davon, und beide hielten Eisenstäbe in den Händen. Sie trugen Schärpen, der erste eine rotbraune mit grünen Linien und der zweite eine pflaumenfarbene.


      Chanes Ärger wuchs.


      Eine geheime Tür hinter einer geheimen Öffnung in einem abgelegenen, dunklen Tunnel – und außerdem auch noch bewacht. Der einzige Unterschied bestand aus einer versenkten Eisentafel hinter dem Wächter mit der pflaumenfarbenen Schärpe.


      »Wenn ich bitten darf …«, sagte die Herzogin.


      Der Zwerg drehte sich um, schloss die Hand um den Griff der Tafel, zögerte und sah noch einmal zurück. Herzogin Reine wandte sich Wynn zu.


      »Du wirst dich zusammen mit deinen Begleitern umdrehen und so stehen bleiben, bis ich dir Bescheid gebe.«


      Wynn drehte sich um, und Chane bemerkte, wie sie enttäuscht die Stirn runzelte, bevor er sich ebenfalls umdrehte.


      Sie hörten mehrfaches Kratzen, wie von fein geschliffenem Metall auf glattem Stein. Chane stellte sich vor, wie Stangen in die Wand gedrückt oder herausgezogen wurden, dachte in diesem Zusammenhang an jene, die ihm Wynn hinter der eisernen Tür des Amphitheaters beschrieben hatte. Warum, überlegte er, hatte sich das Schloss der anderen Tür auf der Innenseite befunden?


      Es folgte ein lautes Knirschen, insgesamt dreimal.


      Chane schüttelte den Kopf. Vermutlich wies auch dieses Portal drei verschiedene Türen auf.


      Jedes neue Geräusch bestätigte, dass es unmöglich gewesen wäre, diesen Weg allein zu gehen. Er hatte der jungen Weisen gegenüber von einer Mischung aus Einschüchterung und Manipulation gesprochen, aber damit wären sie hier nicht weitergekommen; solche Tricks funktionierten nur bei Menschen, die Welstiel für einen mächtigen Adligen gehalten hatten.


      Was auch immer sich hinter jener Tür befand: Die Zwerge wollten auf jeden Fall vermeiden, dass ein Unbefugter Zutritt erlangte.


      »Hier entlang«, sagte der Elf.


      Chane drehte sich um und stellte fest, dass das eiserne Portal offen stand. Aber dahinter öffnete sich nicht ein weiterer Raum, sondern ein breiter Tunnel, der fast sofort nach links abknickte. Die Herzogin und ihr elfischer Berater traten durch die Tür und dann nach links, gerieten außer Sicht.


      Chane folgte Wynn und Schatten und sah, dass der Tunnel hinter der scharfen Kurve nach unten abfiel. Die Weardas bildeten den Abschluss, und der Hauptmann hielt noch immer sein Schwert bereit. Chane ging schneller und verkürzte den Abstand zu Wynn.


      Hier und dort gab es Wandhalterungen, in denen Kristalle leuchteten.


      Chane blieb still und hörte nur ein gelegentliches Flüstern zwischen der Herzogin und dem Elfen. Seiner Meinung nach lief dies alles plötzlich viel zu glatt.


      Sie schritten durch den Tunnel, der offenbar eine weite, nach unten führende Spirale bildete. Es dauerte nicht lange, bis Chane die Orientierung verlor und nicht mehr wusste, in welcher Richtung sie durch den Berg wanderten. Sie waren seit etwa einer Achtelnacht unterwegs, als der Tunnel schließlich in einem runden Raum endete.


      Zwei bewaffnete Wächter warteten vor einer weiteren Tür; sie war breiter als die anderen und nicht aus Eisen, sondern aus Holz. Beide kannten die Herzogin ganz offensichtlich. Der erste begann damit, die Tür zu öffnen, und der zweite musterte Wynn und Schatten – und auch Chane. Der Elf sagte etwas auf Zwergisch; er schien die Sprache fließend zu beherrschen. Der Wächter sah erneut Wynn an und schüttelte den Kopf; die Präsenz unbekannter Besucher gefiel ihm offenbar nicht. Dann winkte er alle nach vorn.


      Chane schritt durch die Tür und betrat einen großen Raum mit gewölbter Decke. Sein Blick ging sofort zur Mitte des Bodens.


      Dort befand sich ein runder Spiegel groß wie ein Karren. Er reflektierte das Licht vom Kristall des Elfen und ließ es über die Wände flackern. Als Chane näher kam, erwartete ihn eine Überraschung.


      Der Spiegel bestand nicht aus Glas.


      Er war milchig, zeigte eine Art graues Weiß, und allem Anschein nach war er aus Metall. Chane entdeckte einen haarfeinen Spalt in der großen Scheibe. Ein weiteres Portal, diesmal im Boden, und auch hier fehlten Griffe, Klinken und Schlösser. Das Metall erschien Chane irgendwie vertraut, und er fragte sich, wo er es schon einmal gesehen hatte.


      »Chein’âs … die Brennenden«, flüsterte Wynn.


      Verblüfft starrte Wynn auf das glänzende Portal. Es war ihr nicht einmal bewusst, dass sie die Worte aussprach, bis sie das eigene Flüstern hörte. Sie schloss den Mund und hoffte, dass sie niemand verstanden hatte. Was das Metall betraf … Für sie gab es keinen Zweifel, woher es stammte.


      Aus diesem Metall bestand auch der Kopf des Federkiels, den sie während ihres Aufenthalts im Reich der Elfen von Sgäiles Onkel Gleann bekommen hatte. Aus diesem Metall waren die Waffen von Leesil und Magiere gefertigt, und sie stammten von …


      … den Chein’âs, den Brennenden.


      Sie waren eins von fünf Völkern der mythischen Úirishg, von denen die meisten Leute nur die Zwerge und Elfen kannten. Sgäile hatte Magiere, Leesil und Chap auf der Suche nach der geheimnisvollen Kugel zu den Pockenhöhen gebracht, und dort, in jenem Gebirge beziehungsweise darunter, war es zur Begegnung mit den Brennenden gekommen.


      Gab es die Chein’âs auch hier, tief unter den Siedlungen der Zwerge?


      Es erschien Wynn kaum möglich, dass sie die ganze Zeit über so nahe gewesen waren, ohne dass die Welt etwas von ihnen erfahren hatte. Andererseits: Die Erste Lichtung mitten im Land der Lhoin’nas hatte seit dem großen Krieg und vielleicht noch länger existiert, ohne dass jemand etwas von ihr wusste. Oder hatten die Zwerge vielleicht gelernt, dieses besondere Metall in den Tiefen der Erde abzubauen? Das hielt Wynn für unwahrscheinlich.


      Soweit sie wusste, lebten die Chein’âs in großer Tiefe und an sehr heißen Orten. Und nur sie schienen zu wissen, wie man das weiße Metall gewann und damit umging.


      Schattens Schnauben brachte Wynn ins Hier und Heute zurück.


      Vier Zwerge standen gleich weit voneinander entfernt in dem großen Raum. Sie alle trugen lange Eisenstäbe, und ihre Panzerung bestand nicht aus Lederplatten, sondern aus Stahl. Ihre eisernen Helme wären für einen Menschen zu schwer gewesen. Bei zwei von ihnen bestand die Bewaffnung aus zweischneidigen Äxten, die sie auf dem Rücken trugen, mit dem Stiel nach oben. Der dritte Zwerg verfügte über einen Streitkolben und der vierte über ein Breitschwert, das in einer Scheide am Gürtel steckte. Hinzu kamen Kriegsdolche, mit denen alle vier ausgerüstet waren.


      Der Zwerg hinter dem Chein’âs-Portal näherte sich Herzogin Reine und dem Elfen.


      Wynn bemerkte einen Thôrhk am Stahlkragen seiner Rüstung, mit Spitzen an den Enden, wie bei Hammer-Hirschs Thôrhk. Mit einem raschen Blick stellte die junge Weise fest, dass alle vier solche Thôrhks trugen. Was bedeutete: Es handelte sich um Krieger-Thänæ.


      Der Zwerg blieb vor der Herzogin stehen und nickte ihr zu, als sei das genug. Dann sah er Wynn und Chane an.


      Unter dem Nasen- und Wangenschutz des Helms konnte Wynn sein Gesicht nicht deutlich erkennen, doch die Haltung wirkte herausfordernd. Er richtete den Blick wieder auf die Herzogin.


      »Warum habt Ihr dies getan?«, fragte er.


      Herzogin Reine nickte ebenfalls, aber langsamer. »Eine Familienangelegenheit für einen der Hüter der ehrenwerten Toten.«


      »Keine Angelegenheit ist wichtig genug, die Geheimhaltung dieses Ortes zu verletzen!«


      »Diese Sache betrifft auch andere Verwandte, und einer von ihnen ist ein Mitglied ihrer Gilde«, sagte die Herzogin. Und bei den nächsten Worten blickte sie zu Wynn. »Ich habe nicht leichtfertig entschieden, so zu handeln. Sie werden nicht weitergehen, und ich verbürge mich für ihr Schweigen … um jeden Preis.«


      Der kalte Blick der Herzogin wies darauf hin, wie sie es meinte.


      Wenn einer von ihnen verriet, dass sie an diesem Ort gewesen waren … dann würde Herzogin Reine Wynn und Chane töten lassen. Ohne ein Gerichtsverfahren, ohne Anklage und die Möglichkeit einer Verteidigung. Wynn nickte nur, während sich ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitete. Es spielte keine Rolle mehr, wie tief sie sich in dies alles verstrickte. Wichtig war nur, dass sie Zugang zu den Texten erhielt.


      »Ist damit alles geklärt?«, fragte Chuillyon mit einer Stimme, die ein wenig zu gelangweilt klang. »Na gut.«


      Der Elf ging zur hinteren Wand des Raums und griff dort nach einem Seil, das Wynn nicht bemerkt hatte. Er löste es von einem eisernen Haken und zog mit seinem ganzen Gewicht.


      Ein tiefer Ton hallte durch den Raum, und Wynn hielt sich die Ohren zu. Sie fühlte, wie der steinerne Boden unter ihren Füßen vibrierte, und als sie den Blick hob, sah sie eine große Messingglocke unter der hohen Decke. Ihre Öffnung schien ebenso groß zu sein wie das Portal aus weißem Metall im Boden.


      Der Elf ließ die Glocke noch einmal erklingen.


      Wynn musste sechs dumpfe Töne ertragen, die ihren Körper schüttelten, und dann ließ der Elf das Seil endlich los.


      »Was geschieht?«, fragte sie schließlich.


      »Wir warten«, sagte Reine.


      »Gehen wir nicht weiter zu Erz-Locken?«, erkundigte sich Wynn mit wachsende Sorge.


      Herzogin Reines Augen wurden ein wenig größer, als hätte sie gerade etwas Interessantes gehört, und Wynn wusste, dass sie zu viel gesagt hatte.


      »Dein Versprechen Domin Hochturm gegenüber wird gehalten«, erwiderte sie. »Du wirst seine Nachricht direkt seinem Bruder übergeben.«


      Unangenehme Stille folgte, und Wynn bot ihre ganze Willenskraft auf, um einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Sie hatte geglaubt, mit ihrem Trick ans Ziel zu gelangen, aber mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs ihr Zweifel.


      Schließlich vernahm sie ein vertrautes Knirschen. Wynn hatte es schon einmal gehört, in Schattens Erinnerungen.


      Sie sah nach oben, zur großen Öffnung in der Decke, konnte dort jedoch nichts erkennen. Als sie den Blick senkte, war Schatten zum Rand des Bodenportals aus weißem Metall gekrochen. Dort legte die Hündin die Ohren an und wich wieder zurück.


      Der haarfeine Spalt im Portal wurde breiter.


      Die beiden Hälften glitten auseinander, und eine steinerne Plattform kam langsam nach oben. Sie verharrte, als sie sich auf einer Höhe mit dem Boden des Raums befand, und darauf stand eine Gestalt.


      Erz-Locken trat mit finsterer Miene vor.


      Er trug eine dunkelgraue Kniehose und ein offenes Hemd, und an seinem Hals zeigte sich der Thôrhk. Rotes Haar reichte offen auf die Schultern. Er erweckte den Eindruck, mit etwas beschäftigt gewesen zu sein, bei dem das äußere Erscheinungsbild keine Rolle spielte.


      »Hoheit?«, fragte er. »Stimmt was nicht? Warum seid Ihr nicht einfach nach unten gekommen?«


      Ärger erklang in seiner Stimme.


      »Verzeiht uns, aber … etwas anderes erforderte, dass wir hier warten.« Die Herzogin deutete auf Wynn. »Diese junge Weise hat eine Nachricht von Eurem Bruder, eine wichtige Mitteilung, die sie nur Euch anvertrauen kann. Das durfte ich nicht unberücksichtigt lassen, und deshalb habe ich sie hierhergebracht.«


      Erz-Locken musterte Wynn.


      »Von Hochturm?«, fragte er.


      Wynn schluckte. Sie hatte sich die Begegnung anders vorgestellt, hatte gehofft, es mithilfe der Herzogin vielleicht bis zu den Steingängern zu schaffen. Jetzt saß sie hier mit einer weiteren Lüge fest.


      »Unter … vier Augen«, stammelte sie.


      Erz-Locken runzelte die Stirn. Er kam auf sie zu, ergriff sie fest an einem Arm.


      Chane trat einen Schritt näher, aber Wynn schüttelte den Kopf. Erz-Locken zog sie durch den Zugang des großen Raums in den Tunnel, und Schatten folgte ihnen. Niemand versuchte, die Hündin aufzuhalten, aber Wynn bemerkte, dass Chuillyon sie mit zu viel Interesse beobachtete.


      »Bitte wartet drinnen«, wandte sich Erz-Locken an die Wächter vor dem Eingang. Als sie den Raum betreten und die Tür geschlossen hatten, wandte er sich Wynn zu. »Welche Nachricht ist so wichtig, dass mein Bruder eine kleine Weise den ganzen Weg von Calm Seatt hierherschickt?«


      Er war so nahe, dass Wynn seinen Atem roch: staubig, und gleichzeitig feucht. Die meisten Zwerge trugen Bärte, aber Erz-Locken war sauber rasiert. Sein Mund war ein breiter Schlitz, wie bei Splitter, aber die dunklen Augen ähnelten denen von Hochturm. Irgendwie gelang es Erz-Locken, noch einschüchternder zu wirken als Splitter und Hochturm, und das war alles andere als leicht.


      Wynn stand einem der geheimnisvollen Steingänger gegenüber.


      Hundert Fragen lagen ihr auf der Zunge, und die wichtigste von ihnen betraf die Texte. Darauf würde er bestimmt nicht antworten, und deshalb wählte sie andere Worte.


      »Ein Problem in Eurer Familie.« Sie zögerte und überlegte. »Euer Bruder bittet Euch, so bald wie möglich Eure Mutter zu besuchen.«


      Der Ärger verschwand aus Erz-Lockens Gesicht, doch es entstanden neue Falten in seiner Stirn.


      »Ein Problem? Und warum sollte Hochturm …« Er unterbrach sich und atmete tief durch. »Ist mein Bruder zurückgekehrt? Das kann nicht sein.« Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit meiner Mutter geschehen, und mit …«


      Die beiden letzten Worte des Satzes lauteten vermutlich »meiner Schwester«, aber Erz-Locken sprach sie nicht aus.


      »Warum sollte meine Mutter, oder ausgerechnet meine Schwester, der weit entfernten Gilde eine Nachricht schicken?«, fragte er. »Warum sollten sie sich nicht direkt an mich wenden?«


      Er unterbrach sich erneut, als wüsste er die Antwort.


      »Weil Euch bisher niemand an diesem Ort erreichen konnte«, sagte Wynn. »Es ist nicht ganz einfach, oder?«


      »Und weiter? Worin besteht das Problem?«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Hochturm bittet Euch darum, zu Eurer Mutter und Eurer Schwester zu gehen.«


      »Und das ist alles? Die Nachricht enthält keine Einzelheiten?«


      Wynn begriff, wie dünn und fadenscheinig dies klang, aber sie durfte nicht riskieren, die Lüge zu erweitern. Oder ausgerechnet meine Schwester, hatte Erz-Locken gesagt. Was meinte er damit?


      Splitter hatte sich vehement allen Versuchen widersetzt, ihren älteren Bruder nach Hause zu holen. Erz-Locken schien zu glauben, dass sie auf keinen Fall bereit gewesen wäre, ihm eine Mitteilung zu schicken. Vor der geschlossenen Tür ging er gedankenverloren auf und ab, und schließlich wandte er sich wieder Wynn zu. Seine Züge verhärteten sich, als schien er dem Überbringer die Nachricht zu verübeln.


      Dann wirbelte Erz-Locken um die eigene Achse, stieß die Tür auf und streckte die Hand aus, befahl der jungen Weisen mit dieser Geste, in den Raum zurückzukehren. Als sie eintraten, wartete die Herzogin auf sie und versperrte ihnen den Weg.


      »Ist die Nachricht überbracht?«, fragte Reine.


      »Das ist sie«, sagte Erz-Locken, bevor Wynn antworten konnte.


      »Tristan!«, rief die Herzogin.


      Der Hauptmann kam zu ihr. »Ja, Hoheit?«


      »Bring die Weise und ihre Begleiter zum Markt zurück«, sagte sie, und als der Hauptmann nickte, wandte sie sich Wynn zu. »Du hast die Aufgabe erfüllt, die dir dein Domin gegeben hat. Jetzt kannst du heimkehren.«


      Die letzten Worte liefen auf einen Befehl hinaus. Die beiden anderen Leibwächter näherten sich Chane und führten ihn hinaus, während die Türwächter zu ihren Posten zurückkehrten. Wynn zögerte und stellte fest, dass sich die Herzogin nicht von der Stelle rührte.


      »Kehrt Ihr nicht ebenfalls zum Markt zurück?«, fragte sie.


      Reine musterte sie von Kopf bis Fuß und trat dann zu dem Elfen und Erz-Locken.


      Chane richtete einen fragenden Blick auf Wynn, als sie den Raum zusammen mit Schatten verließ, schwieg aber.


      Hauptmann Tristan deutete durch den Tunnel, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ein langer Weg lag vor ihnen.


      Wynn kochte innerlich, als die Eskorte Chane, Schatten und sie auf dem Markt zurückließ. Zu so später Stunde hielt sich kaum mehr jemand in der Höhle auf. Die meisten Verkaufsstände waren geschlossen oder abgebaut. Als die Weardas im Tunnel verschwunden waren, fragte Chane:


      »Was macht die Herzogin hier?«


      »Offenbar geht es ihr um mehr als nur darum, Hammer-Hirsch die letzte Ehre zu erweisen«, antwortete Wynn. »Es gibt Verbindungen zwischen den Königlichen und den Steingängern. Von Erz-Lockens Besuch bei Hochturm ganz zu schweigen.«


      »Ja, auch die Gilde ist von dieser Sache betroffen«, pflichtete ihr Chane bei. »Damit haben wir es mit drei mächtigen Gruppen zu tun.«


      »Und die Herzogin ist zu den Steingängern gegangen. Wir könnten uns hier verstecken und auf ihre Rückkehr warten.«


      »Wenn sie hierher zurückkehrt«, erwiderte Chane. »Vermutlich hat sie die Steingänger nach der Trauerfeier begleitet. Vielleicht bleibt sie bei ihnen.«


      Da war Wynn nicht so sicher. »Warum hat sie auf dem Markt Kleidung gekauft, die sie nicht braucht und die ihr nicht passt? Sie mag bei den Steingängern willkommen sein, aber ich bezweifle, dass eine Königliche in der Unterwelt Quartier bezieht. Nein, sie ist aus einem anderen Grund hier.«


      Schatten jaulte laut, und Wynn schaute zu ihr hinab.


      Die Hündin kratzte mit einer Pfote über den steinernen Boden und bellte.


      »Pscht«, machte Wynn, ging in die Hocke und griff mit beiden Händen nach Schattens Schnauze.


      Alles verschwamm vor Wynns Augen, als ihr Geist Bilder empfing.


      Sie wanderte durch einen feuchten Tunnel. Von Mineralienadern in den Felswänden ging ein mattes, phosphoreszierendes Glühen aus, und der Boden unter ihren Füßen fühlte sich eben und glatt an. Sie roch … Meerwasser.


      Der Tunnel war schmal, gerade breit genug für zwei Menschen nebeneinander oder einen Zwerg. Die rauen Wände waren verkalkt, was auf ein hohes Alter dieses Ganges hinwies. Aus irgendeinem Grund hatte es niemand für nötig gehalten, die Wände zu glätten.


      Am Ende des Tunnels befand sich eine eiserne Tür, die an einigen Stellen Rost angesetzt hatte.


      Das Erinnerungsbild zitterte.


      Plötzlich stand sie vor der Tür, sah nach unten und bemerkte den Saum eines dunkelgrünen Mantels und hohe Reitstiefel – beides gehörte der Person, von der diese Erinnerungen stammten. Dann weckte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: ein handtellergroßes glänzendes Oval an der Tür, dort, wo man ein Schlüsselloch erwartet hätte.


      Das silbrige Weiß bot einen eindeutigen Hinweis: Chein’âs-Metall.


      Wynn fühlte, wie sie die Hand hob und etwas aus ihrem Haar zog. Als sie die Hand wieder sinken ließ, hielt sie einen Kamm, wie eine Meereswelle geformt. Plötzlich wusste sie, wessen Erinnerungen sie teilte.


      Herzogin Reine nahm den Kamm und drückte ihn an die konkave Seite des Ovals.


      Wynn hörte, wie Metall leise über Metall strich.


      Sie reichte den Kamm jemandem, der hinter ihr stand, und drückte die Tür auf. Ihre Angeln quietschten leise. Keine anderen Schritte folgten ihr, als sie hindurchtrat, aber jemand schloss die Tür. Sie stand in einem dunklen Raum aus natürlichem Gestein, und der Geruch des Meeres wurde stärker.


      Hinter einem nahen Sims bemerkte sie Wasser, das den größten Teil des Bodens bedeckte. Ein eisernes Gitter in der hinteren Wand war halb überspült. Jenseits davon erstreckte sich ein finsterer Tunnel, der ebenfalls halb unter Wasser stand – ihr Blick reichte dort nur einige Meter weit.


      Sie wandte sich plötzlich nach links.


      Eine Öffnung in der Wand führte in einen anderen Raum, und was auch immer er enthielt, es blieb in der Dunkelheit verborgen. Mattes Licht kam von irgendwo, doch sein Ursprung ließ sich nicht feststellen. Die Öffnung wurde undeutlich und verschwamm. Ihre Augen begannen zu brennen.


      Tränen rannen ihr über die Wangen.


      Etwas Feuchtes schlug auf Stein – das Geräusch kam aus dem anderen Raum.


      Dort bewegte sich etwas.


      Schwindel erfasste Wynn; sie fühlte sich gefangen zwischen ihren eigenen Ängsten und dem Kummer in Herzogin Reines Erinnerung. Und dann wurde alles schwarz.


      Wynn zitterte, als sie in Schattens hellblaue Augen sah. Sie sank zu Boden.


      »Wynn?«, fragte Chane besorgt und ging neben ihr in die Hocke.


      Während sie im Raum mit dem weißen Portal in ihre Lügen verstrickt gewesen war, hatte sich Schatten nützlich gemacht. Wynn holte tief Luft, drückte ihre Wange an Schattens Schnauze und schloss die Augen. Die Hündin versuchte ganz offensichtlich, ihr etwas mitzuteilen, aber sie brauchte mehr als das, was sie gesehen hatte.


      »Wynn?«, fragte Chane erneut. »Sag was!«


      »Ein unterirdischer Raum … Wasser, das den größten Teil des Bodens bedeckt … ein Eisengitter mit einem Tunnel dahinter«, flüsterte Wynn und versuchte noch immer zu verstehen, was es damit auf sich hatte.


      »Von wem stammen die Erinnerungen?«


      »Von der Herzogin. Sie begann zu weinen.«


      »Warum hat Schatten dir das gezeigt?«


      »Ich weiß nicht.«


      Von einem Augenblick zum anderen kamen weitere Erinnerungsbilder.


      Sie saß im Hinterzimmer der Eisenborten am Tisch. Zuerst dachte Wynn, dass es ihre eigene Erinnerung war, aber Chane und Schatten fehlten.


      Auf dem Tisch standen Teller mit gebratenem Wildbret, frisch geschnittenem Brot und gebackenen Äpfeln. Mutter Eisenborten humpelte umher, verteilte Messer und Gabeln und schwatzte dauernd – sie freute sich ganz offensichtlich. Wynn blickte über den Tisch zu Splitter, die sie finster anstarrte. Im Gegensatz zu ihrer Mutter schien die Schmiedin nichts von diesem Besuch zu halten.


      Wem gehörten diese Erinnerungen?


      Mutter Eisenborten kam um den Tisch herum, streckte eine knotige Hand aus und legte sie an Wynns Wange.


      »Wie schön, dich wiederzusehen, mein Sohn«, flüsterte sie.


      Wynn erschauerte und krümmte die Finger in Schattens Fell. Die gesprochenen Worte waren diesmal viel deutlicher als alles andere, was sie von der Hündin empfangen hatte.


      Die Erinnerungen stammten von Erz-Locken.


      Für einen Moment wurde wieder alles schwarz.


      Wynn stand in einem dunklen Gang, in dem nur wenige orangerote Kristalle leuchteten. Der Tunnel wirkte vertraut, als wäre sie dort schon einmal unterwegs gewesen. Sie hörte, wie sich schwere Schritte näherten, blieb stehen und drehte sich um.


      Dort stand Splitter; sie war ihr gefolgt.


      »Schluss damit«, zischte die Schmiedin auf Zwergisch. »Ich habe genug von dir und deiner … Berufung! Ich habe genug von deiner Schande, von der versteckten Sünde, die du über uns gebracht hast. Mutter weiß nicht, was du bist, was dich uns wirklich genommen hat. Und sie soll es auch nie erfahren.«


      »Ich wurde gerufen«, antwortete Wynn mit Erz-Lockens tiefer Stimme. »Gerufen von jemanden, an den sich nur wenige erinnern … und über den niemand die Wahrheit kennt. Ich hüte diese Wahrheit.«


      »Du hütest eine Lüge!« Splitter schrie fast. »Und wenn sie dich gerufen hat … dann ist der Glaube wie eine schlimme Krankheit, die du verbreitest. Genügt es nicht, dass wir so tief gefallen sind? Musst du uns auch noch mit dem Schrecken deiner Krankheit anstecken? Trag sie allein und halte dich von uns fern! Komm nie wieder zu uns!«


      Splitter wich im Tunnel zurück und begann zu zittern, so wie bei Wynns Besuch, als die Schmiedin Erz-Lockens Namen genannt hatte.


      »Bleib von uns fern!«, rief sie. »Geh zu deinem Fall – allein!«


      Die Erinnerung verblasste, und Wynn blickte erneut in Schattens Augen.


      Wer oder was auch immer Erz-Locken in seine Dienste bei den Steingängern gerufen hatte … Splitter schien davon entsetzt zu sein, und vielleicht auch Hochturm. War das der Grund, warum der Domin seinen Bruder bei dessen geheimem Besuch in der Gilde angeklagt hatte?


      Schatten war wirklich sehr fleißig gewesen. Wynn sah sie staunend an und begriff erst jetzt richtig, wie klug Schatten trotz ihrer Jugend war.


      »Hast du noch mehr gesehen?«, fragte Chane. »Hat sie dir etwas gezeigt, das uns dabei helfen könnte, die Texte zu finden?«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Diesmal waren es Erz-Lockens Erinnerungen. Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht habe ich einen Ansatzpunkt entdeckt. Ich erzähle dir später mehr. Derzeit möchte ich, dass du hierbleibst und nach der Herzogin Ausschau hältst. Ich kehre zu den Eisenborten zurück.«


      Chane runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«


      Wynn strich Schatten über den Kopf. »Ich darf auf keinen Fall die Chance verpassen, Erz-Locken zu begegnen, wenn er heimkehrt. Schatten kommt mit. Mach dir keine Sorgen um mich.«


      Chane zögerte, und Wynn wartete darauf, dass er sich einverstanden erklärte.


      »Wenn die Herzogin hierher zurückkehrt, folge ich ihr«, sagte er schließlich. »Aber wenn du die Schmiede verlässt … Geh direkt zum Gasthaus, damit ich dich dort finde.«


      Wynn nickte, stand auf und nahm ihren Stab. Sie wünschte sich noch immer, dass Schatten auch in der Lage gewesen wäre, gesprochene Worte zu verstehen. Aber wenigstens steckten die von ihr übermittelten Erinnerungen voller Bedeutung. Und gewisse Vorteile der Erinnerungssprache ließen sich nicht leugnen. Wynn wollte ihren Rucksack nehmen, dessen Riemen sich Chane über die Schulter geschlungen hatte, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten.


      Er sah sie erwartungsvoll an, und vielleicht lag ein wenig Hoffnung in seinen Augen, die nun wieder einen Teil des ursprünglichen Braun zeigten.


      »Wir haben einen Kontakt mit den Steingängern hergestellt«, sagte er leise. »Wir kommen dem Ziel näher.«


      »Ja«, erwiderte Wynn. »Und deshalb: Was auch immer geschieht, lass dich nicht erwischen.«


      Chane berührte ihren Handrücken. »Ich komme später zu dir.«


      Wynn nahm den Rucksack und ging los, mit Schatten an ihrer Seite.
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      Wynn war zur Schmiede der Eisenborten unterwegs, die Arme voller Brot, Kartoffeln und eingewickeltem Heilbutt – sie hatte auf dem Markt eingekauft, bei den wenigen Händlern, die noch etwas anboten. Sie hoffte, dass Mutter Eisenborten keinen Anstoß daran nahm. Was ihre Tochter Splitter betraf … Die würde vermutlich eine Beleidigung darin sehen. Schatten tappte neben ihr, roch den Fisch und schnüffelte erwartungsvoll.


      »Du wirst warten und dich benehmen«, sagte Wynn, obwohl Schatten sie nicht verstehen konnte. »Es gibt bald etwas zu essen … hoffe ich.«


      Als sie sich der offenen Tür der Schmiede näherte, hörte sie drinnen laute Stimmen und blieb stehen.


      »Du weist mich erneut zurück?«, donnerte ein Mann auf Zwergisch.


      »Ich werde die Gründe nicht noch einmal nennen!«, rief Splitter.


      Wynn schlich näher und spähte in die Schmiede. Schatten schob ihren Kopf um den Türpfosten.


      Ein beleibter Zwerg, der eine gepflegte dunkle Hose und ein frisch geöltes Panzerhemd trug, stand direkt vor der Schmiedin. Sein langes und dichtes braunes Haar war mit einem Lederriemen im Nacken zusammengebunden; der etwas dunklere Bart wirkte sehr gepflegt. Wynn erkannte Carrow, Hammer-Hirschs Clan-Verwandten.


      »Du schützt nichts«, erwiderte Carrow scharf. Dann verflog sein Ärger, und in einem bittenden Ton fügte er hinzu: »Es ist nichts übrig, das du beschützen könntest. Dein Familienname ist verblasst. Er wird so oder so verloren gehen.«


      »Dass du so etwas sagst, zeigt deutlich, wie wenig du mich kennst«, erwiderte Splitter. »Von meinem Herzen ganz zu schweigen. Wie also könnte ich dich akzeptieren?«


      Wynn schluckte. Hammer-Hirschs Clan-Verwandter hatte Splitter einen Heiratsantrag gemacht, und nicht zum ersten Mal.


      »Deine Brüder sind seit Langem fort«, sagte Carrow. Er trat näher und streckte die Hand aus. »Sie haben dich verlassen, im Gegensatz zu mir, und ich kenne dein Herz. Nimm meinen Familiennamen. Es wird unseren Kindern eine Ehre sein, dich an der Spitze unserer Tafel zu haben.«


      Für einen Moment glaubte Wynn, Splitter würde die Hand ergreifen, aber dann wich die Schmiedin zurück.


      »Ich kann nicht, Carrow. Das weißt du doch.«


      Seine Züge verhärteten sich. »Dann heirate in eine geringere Familie und behalte deinen Namen, wenn du unbedingt willst.«


      Er stapfte zur Tür.


      Wynn eilte den Tunnel hinunter, die Einkäufe in ihren Armen, und gab vor, in dieser Richtung unterwegs zu sein. Carrow marschierte an ihr vorbei, ohne auf sie zu achten, und Wynn ging langsamer, sah ihm hinterher.


      Arme Splitter. Ein Clan-Verwandter des großen Hammer-Hirschs liebte sie. Vielleicht hatte sie Gefühle für ihn, aber das verlorene Familienerbe war ihr wichtiger.


      Ehen waren bei den Zwergen eine komplizierte Angelegenheit, die von Ruf, Ehre und Status abhing. Wenn Splitter in eine Familie mit geringerem Status heiratete, würde ihr Ehemann den Namen Eisenborten übernehmen. Aber das hatte sie nicht getan. Und konnte es überhaupt eine geringere Familie geben, wenn man berücksichtigte, dass die Eisenborten hier wohnten, in den Tiefen von Unterseite? Splitter schien übertrieben stolz zu sein.


      Wynn machte kehrt. Da sie die Arme voll hatte, stieß sie mit dem Fuß an den Türpfosten.


      Splitter saß mit hängenden Schultern bei der Esse und hob den Kopf. Als sie Wynn sah, verwandelte sich ihre Überraschung schnell in Zorn.


      »Was willst du?«, knurrte sie.


      »Wie wär’s mit einer gemeinsamen Mahlzeit?«, fragte Wynn und hob die Arme mit den Einkäufen.


      »Geh, wenn du mir nichts zu sagen hast!«


      »Ist das auch der Wunsch deiner Mutter?«, erwiderte Wynn. »Oder bist du jetzt die Matriarchin der Eisenborten?«


      Splitter straffte die Schultern, gab aber keine Antwort.


      »Dann bleibt es beim Willkommen deiner Mutter«, sagte Wynn und trat ohne Aufforderung ein. »Sollen wir kochen?«


      Sie ging geradewegs zur Tür des Hinterzimmers, ohne einen Blick auf Splitter.


      Als sie an ihr vorbeikam, schnauzte die Schmiedin: »Wo ist dein großer Freund?«


      »Er hat auf dem Markt zu tun«, sagte Wynn.


      »Meine Mutter schläft.«


      »Dann bereiten wir erst die Mahlzeit zu und wecken sie, wenn alles fertig ist.«


      Wynn versuchte die Tür zu öffnen, hatte aber so viel in den Armen und Händen, dass sie den Knauf nicht zu fassen bekam.


      »Hilfst du mir?«, fragte sie. »Oder soll ich gegen die Tür treten, bis deine Mutter aufmacht?«


      Splitter schien für eine Fortsetzung des Streits zu müde zu sein. »Du bist beharrlich, kleine Kritzlerin.«


      Wynn zuckte die Schultern. »Man hat mir schon schlimmere Namen gegeben.«


      Splitters Blick glitt zu den Lebensmitteln in Wynns Armen. Erschöpft von der Arbeit und anderen Dingen, und vielleicht mit einem schlechten Gewissen, weil sie nicht selbst zum Markt gegangen war, öffnete sie die Tür. Wynn drückte sie mit der Schulter ganz auf und betrat zusammen mit Schatten das Hinterzimmer.


      Sie machten sich sofort an die Zubereitung der Mahlzeit. Wynn wusste natürlich nicht, wo sich die benötigten Utensilien befanden, und immer wieder wandte sie sich mit entsprechenden Fragen an die Schmiedin. Abgesehen davon sprachen sie nicht miteinander. Splitter legte Kohlen aus einem zerbeulten Eimer in den Herd und zündete ein Feuer an. Beim Kartoffelschälen ertrug Wynn das Schweigen nicht länger.


      »Ich verstehe, warum du Carrows Heiratsantrag nicht annimmst«, sagte sie.


      Splitter drehte sich halb um. »Du hast gelauscht!«.


      »Ihr habt ziemlich laut gesprochen.«


      Die Schmiedin wandte sich wieder dem Herd zu. »Wenigstens hat diesmal meine Mutter nichts gehört.«


      Bald züngelten kleine Flammen aus den Kohlen, und Wynn wartete, bis auch die letzte Kartoffel geschält und geschnitten war.


      »Wenn einer meiner Brüder geheiratet hätte, wäre unser Leben anderes gewesen … vielleicht«, sagte Splitter leise.


      Wynn hörte damit auf, Brot zu schneiden. Splitters Ton wies darauf hin, wie sehr die Entscheidungen ihrer Brüder, einen von der Familie getrennten Weg zu beschreiten, sie getroffen hatte. Es erstaunte sie, dass sie plötzlich bereit war, darüber zu sprechen. Vielleicht hatte Splitter lange Zeit niemanden gehabt, mit dem sie reden konnte. Dieses neue Einvernehmen zwischen ihnen wollte Wynn auf keinen Fall in Gefahr bringen.


      »Warum ist Hochturm zur Gilde gegangen?«, fragte sie.


      Splitter sah argwöhnisch auf, aber Wynn wartete nur.


      »Er war immer seltsam«, antwortete die Schmiedin. »Sie beide. Machten sich auf und davon, kaum dass die Arbeit getan war, und manchmal noch eher. Vater suchte nach ihnen. Zu Anfang ging er sofort zu den Tempeln. Später war es immer der Tempel von Bedzâ’kenge.«


      Splitter schüttelte den Kopf und schnaubte leise.


      Wynn begann wieder, Brot zu schneiden. Also hatte auch Erz-Locken Zeit im Tempel verbracht. Aber warum? Die Intuition sagte ihr, dass dies nicht der richtige Moment war, darüber zu sprechen – sie sollte besser warten, bis Splitter seinen Namen nannte.


      »Und dabei blieb es, zumindest für Hochturm«, fuhr Splitter fort. »Der Shirvêsh teilte meinem Vater mit, dass meine Brüder nicht müde wurden, nach der Geschichte unserer Familie zu fragen, dass sie versuchten, mehr zu lernen, als wir von unseren Vorfahren wussten. Und Hochturm schrieb alles auf, wie ein Mensch.« Kälte kroch in ihre Stimme. »Dann blieb Erz-Locken manchmal ganze Tage weg und zeigte sich in allen Tempeln des Seatt. Bis er eines Tages ganz verschwand …«


      Wynn zögerte und überlegte, ob sie ihre Fragen jetzt stellen sollte.


      »Kurze Zeit später teilte uns Hochturm mit, dass er sich dem Orden von Bedzâ’kenge anschließen wolle. Mein Vater versuchte, Stolz zu zeigen, aber innerlich war er gebrochen, denn er hatte seinen zweiten Sohn verloren. Als Hochturm zu deiner Gilde ging, hörten wir auf, über ihn zu sprechen. Es dauerte nicht lange, bis Vater starb, und ich kümmerte mich um die Schmiede.«


      »Wann verließ Hochturm die Familie?«, fragte Wynn.


      Splitter dachte nach. »Vor siebenunddreißig Sommern.«


      Das Alter des Domins kannte Wynn nicht, aber Zwerge wurden oft zweihundert Jahre alt, manchmal noch älter. Hochturm musste mindestens in mittleren Jahren sein, und Erz-Locken im besten Mannesalter.


      »Tochter?«, erklang eine dünne Stimme.


      Sie hatte ihren Ursprung in einer durch einen Vorhang vom Hinterzimmer abgetrennten Kammer. Splitter, die das Feuer geschürt hatte, richtete sich auf.


      »Ich bin hier, Mutter«, sagte sie laut. »Komm und iss ein wenig Brot. Das Abendessen ist gleich fertig.«


      Der Vorhang wurde beiseitegezogen, und Mutter Eisenborten schlurfte herein. Als sie nicht nur ihre Tochter sah, sondern auch noch eine andere Person, blinzelten ihre milchigen Augen.


      »Junge Weise?«, fragte sie, und plötzlich lag Hoffnung in ihrer Stimme. »Hast du Erz-Locken gefunden?«


      Wynn fragte sich, ob sie zugeben sollte, mit Erz-Locken gesprochen zu haben. War Splitter bereit, einen verbannten Bruder anzuhören, der in dieser Nacht erscheinen mochte?


      Die Tür des Hinterzimmers schwang auf, und für einen Moment war Wynn erleichtert, denn es bedeutete, dass sie die Frage nicht sofort beantworten musste.


      Erz-Locken kam herein.


      Er trug noch immer die dunkelgraue Kniehose und das Hemd, doch an seinem Hals zeigte sich der Thôrhk eines Steingängers.


      »Mutter?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Dann bemerkte er Wynn.


      Die Zeit kroch dahin, als Chane hinter der Bude eines Webers stand, ein ganzes Stück vom Tunnel entfernt, der zum geheimen Gang der Steingänger führte. Die meisten Verkäufer hatten ihre Stände längst geschlossen. Wenn auch die letzten von ihnen gegangen waren … Wie lange mochte es dann dauern, bis Wächter die Runde machten und ihn entdeckten?


      Chanes Anspannung wuchs, als er etwas Weißes bemerkte.


      Herzogin Reine, der Elf und die Weardas kamen aus dem Tunnel. Sie machten sich sofort daran, den Markt zu überqueren, in Richtung Bruch-Hauptweg.


      Chane duckte sich und schlich an der Rückwand der großen Höhle entlang, nutzte dabei den Sichtschutz der Buden und Säulen. Auf diese Weise gelangte er hinter die Gruppe der Herzogin, zog sich die Kapuze über den Kopf und näherte sich langsam.


      Der Elf sprach mit gedämpfter Stimme, als sich die Gruppe dem Ausgang näherte, und die Herzogin blieb stehen und drehte sich um.


      Chane verbarg sich hinter einer Säule und spähte vorsichtig an ihr vorbei.


      Herzogin Reine musterte ihren elfischen Begleiter, und ihr Gesichtsausdruck war dabei nicht zu deuten. Sie wirkte erschöpft und benommen, wie von einem noch nicht lange zurückliegenden Schock. Das Kleiderbündel war aus ihren Armen verschwunden, und niemand sonst trug es.


      Kaum einen Steinwurf hinter ihnen erweiterte Chane seine Sinne.


      Ein schwacher Geruch wehte ihm entgegen.


      Das Haar der Herzogin war ein wenig unordentlich: Eine Strähne hatte sich gelockert und hing über die linke Wange. Der wellenförmige Kamm auf jener Seite saß schief, als hätte sie ihn aus dem Haar gezogen und ohne die Hilfe eines Spiegels wieder hineingesteckt. Und Stiefel und Mantelsaum waren dunkel, vielleicht feucht.


      Chane schnupperte. Ein vager Meergeruch ging von der Herzogin aus.


      Er verstand die Worte nicht, die der Elf an die Herzogin richtete, und sie gab ihm keine Antwort, drehte sich um und ging weiter, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.


      Chane folgte ihnen und behielt Herzogin Reine im Auge.


      Erz-Lockens Blick durchbohrte Wynn. »Du!«, stieß er hervor.


      Splitter starrte ihren Bruder an und war so verblüfft, dass sie vergaß, zornig zu werden.


      Mutter Eisenborten hatte es so eilig, ihren Sohn zu erreichen, dass sie fast ihren Stuhl umstieß.


      »Mein Sohn!«, heulte sie und hielt sich an Erz-Lockens Hemd fest. »Mein Sohn! Oh, ihr Ewigen, ich danke euch!«


      Erz-Locken nahm seine alte Mutter an den Schultern und hielt sie fest. Voller Unbehagen und Anspannung stand er da und beobachtete Wynn über den Kopf der Alten hinweg.


      »Ihr habt gesagt, mein Bruder hätte Euch geschickt«, brummte er. »Ihr habt von einem Problem in der Familie gesprochen.«


      »Was?«, keuchte Splitter.


      Wynn versteifte sich. Bis zum Hals steckte sie in ihren eigenen Lügen.


      »Habt Ihr den Eindruck, dass es Eurer Familie gut geht?«, erwiderte Wynn.


      »Du hast bereits mit ihm gesprochen?«, fragte Splitter. »Du hast ihn hierhergerufen, ohne mir etwas davon zu sagen?«


      Erz-Locken schenkte seiner Schwester keine Beachtung und starrte Wynn an. »Hat Hochturm Euch geschickt oder nicht?«


      Wynn konnte nicht erneut lügen. »Nein, ich bin aus eigenem Antrieb gekommen. Ich muss mit Euch reden. Es ist sehr wichtig.«


      »Dann habt Ihr auch die Prinzessin belogen«, sagte Erz-Locken.


      Absichtliche Täuschung galt bei den Zwergen als große Sünde, und noch schlimmer war es, wenn das einer Prinzessin – beziehungsweise Herzogin – gegenüber geschah. Wynn konnte jetzt nichts mehr daran ändern.


      »Nur was Hochturm betrifft«, sagte sie. »Seht Euch um. Ich habe Lebensmittel mitgebracht. Splitter arbeitet zu hart und zu lange, um zum Markt zu gehen, und Eure Mutter ist zu …«


      »Nein, nein«, warf Mutter Eisenborten ein und klopfte ihrem Sohn auf die Brust. »Es geht uns gut, und du bist zurückgekehrt.« Sie drehte den Kopf halb zu Wynn. »Sprich nicht so, damit vertreibst du ihn!«


      Erz-Locken schnitt eine Grimasse, als er diese Worte hörte. Vorsichtig nahm er die Hände seiner Mutter und bedachte Splitter mit einem nicht besonders freundlichen Blick. Sie antwortete mit einem noch unfreundlicheren.


      Wynn wusste nichts von der Lebensweise der Steingänger, aber sie hatte eine Vorstellung davon, wie schwer es Erz-Locken gefallen war, nach Hause zu kommen.


      »Nimm Platz und beruhig dich«, sagte er und führte seine Mutter zum Tisch.


      Splitter hatte noch immer kein Wort des Grußes an ihn gerichtet. Aber sie trat ihm jetzt entgegen und ergriff Mutter Eisenborten an den Schultern.


      »Nimm die Hände von ihr!«, zischte sie.


      Erz-Locken wich zurück, und Splitter half ihrer Mutter in den einen Sessel.


      Der Anblick seiner Familie bedrückte Erz-Locken ganz offensichtlich – er schien sich weit weg zu wünschen und sah zur Tür. Splitter verschränkte die Arme und erwartete offenbar, dass ihr Bruder ging, doch er blieb. Mutter Eisenborten streckte die Hand nach ihm aus, aber er sah wieder Wynn an. Die junge Weise versuchte ruhig zu bleiben, was ihr allerdings sehr schwerfiel.


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich vorzustellen«, sagte sie. »Ich …«


      »Ich weiß, wer Ihr seid«, brummte Erz-Locken.


      Kälte erfasste Wynn. Die Herzogin hatte ihm – und vielleicht auch den anderen Steingängern – von ihr erzählt. Sie waren vor ihr gewarnt.


      »Ja, ich habe die Texte von meinen Reisen mitgebracht«, bestätigte sie. »Ich bin verantwortlich für das Übersetzungsprojekt, vor dem Ihr und Meister Asche-Splitter Hochturm gewarnt habt.«


      Erz-Locken löste behutsam die Hand der Alten von seinem Hemd und wich noch etwas weiter zurück.


      »Verzeih mir, Mutter«, sagte er. »Hier gibt es jede Menge Verrat, und ich kann nicht bleiben.«


      »Verrat?«, wiederholte Splitter und sah zu Wynn. »Von ihr?«


      Mutter Eisenbortens verzweifelter Blick ging zwischen Sohn und Tochter hin und her. »Was bedeutet dies? Worüber redet ihr da?«


      »Nein!«, sagte Wynn scharf, und ihre Worte galten Erz-Locken. »Ich muss die Texte sehen, um unser aller Sicherheit willen. Bitte …«


      »Das reicht!«, rief Splitter und trat einen Schritt auf ihren Bruder zu. »Du sprichst von Verrat? Sieh dich selbst an! Wir haben genug gelitten, auch ohne den falschen Vorfahren, den du zu uns gebracht hast!«


      Diesmal verzog Erz-Locken keine Miene und begegnete dem Blick seiner Schwester.


      »Wir wollen nicht Teil von dir sein, oder von dem, was du geworden bist«, fuhr Splitter fort. »Ich werde nicht zulassen, dass du uns noch mehr besudelst. Hinaus!«


      Der Wortwechsel verwirrte Wynn.


      »Ich hätte nie gedacht, dass Hochturm gehen würde«, flüsterte Erz-Locken. »Aber so sehr du unsere Vergangenheit auch leugnest … Dadurch ändert sich nichts. Einer von uns, der lange vor unserer Zeit existierte, verlangte meine Dienste, und jetzt bin ich nicht mehr Teil dieser Welt.«


      Erz-Locken trat in die halbdunkle Schmiede, und seine Mutter begann mit einem lauten Wehklagen.


      Wynn eilte zur Tür. »Erz-Locken, bitte wartet!«


      Er hatte bereits die Eingangstür erreicht und drehte sich nicht um. Wynn suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Über die Texte wollte er nicht reden, aber es musste etwas geben, das ihn innehalten ließ, wenn auch nur für einen Moment.


      »Wer ist Thallûhearag?«, fragte sie.


      Erz-Locken blieb stehen.


      »Nein, Tochter!«, rief Mutter Eisenborten.


      Wynn hörte Schattens Knurren, bekam aber keine Gelegenheit mehr, sich umzudrehen.


      Etwas traf ihren Hinterkopf und stieß sie nach vorn, durch die Tür des Hinterzimmers. Sie fiel auf den Boden der Schmiede, und Schatten bellte in der Nähe, schnappte nach etwas. Wynn versuchte, sich herumzurollen und hochzustemmen, doch etwas stach in ihre Hände, als sie sie auf den Boden drückte.


      Schatten stand zwischen ihr und der Tür des Hinterzimmers, das Rückenfell gesträubt, die Ohren angelegt und den Kopf drohend gesenkt. In der Tür sah Wynn die Schmiedin, eine Mischung aus Verblüffung und Abscheu in ihrem breiten Gesicht. Sie hielt sich den Unterarm, und ein wenig Blut kam zwischen ihren Fingern hervor.


      »O nein!«, stöhnte Wynn. »Schatten wollte nur …«


      Mit einer fließenden Bewegung warf Splitter Wynns Rucksack und den Stab durch die Tür.


      »Nein!«, rief die immer noch liegende Wynn und streckte die Hand aus.


      Schatten sprang zur Seite, unter den fallenden Stab. Das Ende mit dem von Leder umhüllten Kristall traf sie an den Schultern, und dann rollte der Stab zu Boden.


      Splitter warf die Tür zu, und sie schloss sich mit einem Knall, der laut durch die Schmiede hallte.


      Wynn setzte sich auf, und Schatten drehte sich um und kam auf sie zu. Dann begann die Hündin erneut mit einem warnenden Knurren und sah an ihr vorbei.


      »Wo habt Ihr diesen Titel gehört?«


      Wynn drehte den Kopf.


      Erz-Locken stand hinter ihr. Das Licht aus der Esse der Schmiede fiel orangerot auf sein Gesicht, und der Thôrhk glänzte in diesem matten Schein. Splitters Bruder sah aus wie eine Statue aus erhitztem Felsgestein, die jederzeit kippen und auf sie stürzen konnte.


      »Von Euch«, antwortete Wynn. »Ihr habt ihn beim Besuch Eures Bruders genannt.«


      »Spioniert Ihr mir nach?«, fragte Erz-Locken anklagend. »Verfolgt Ihr mich?«


      »Nein, ich meine, ja«, erwiderte die junge Weise unsicher. »Es war Zufall. Ich wollte den Domin besuchen, hörte aber Stimmen. Da ich nicht stören wollte, habe ich gewartet.«


      Erz-Locken ging in die Hocke, und Wynns Hand tat weh, als er danach griff. Schatten knurrte erneut, und Wynn winkte die Hündin zurück. Erz-Locken seufzte.


      »Meine Schwester hätte Euch nicht stoßen sollen. Nun, die Kratzer sind nicht besonders schlimm und dürften bald heilen.«


      »Ich habe Eure Meinung geteilt«, sagte Wynn, was Erz-Locken verwundert die Stirn runzeln ließ. »Ich meine die Worte, die Ihr an Hochturm gerichtet habt. Das Übersetzungsprojekt war gefährlich und hätte besser geschützt werden müssen. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Vier Weise sind gestorben, außerdem einige Stadtwächter von Calm Seatt. Und die Arbeit an den Texten hat trotzdem kaum Fortschritte erzielt. Sie stammen aus dem Vergessenen … aus der Zeit von Bäalâle Seatt.«


      Bei den letzten Worten bemerkte Wynn ein Aufblitzen in Erz-Lockens Augen. Sie sah in ihnen eine Sehnsucht, vielleicht den Wunsch nach Befreiung von etwas. Bot sich ihr hier ein Ansatzpunkt?


      »Ich kann einige der Sprachen in den Texten lesen«, fuhr sie fort. »Bringt mich zu ihnen. Vielleicht kann ich herausfinden, was wirklich geschah. Ich weiß, dass Bäalâle kein Mythos ist.«


      Ein weiterer Bluff, denn sie wusste nichts dergleichen. Sie hatte nur Magieres Bericht, wonach in den Erinnerungen des Ältesten Vaters einmal ein gefallener Seatt erwähnt worden war. Hinzu kam ein geheimnisvoller Hinweis in einem geschwärzten Vers von Chanes gestohlener Schriftrolle.


      Vor allem aber musste Wynn herausfinden, wohin die dreizehn Kinder des Geliebten gegangen waren, und warum.


      Der Wrait hatte für dieses Wissen gemordet.


      Und der Geliebte, die Nachtstimme beziehungsweise Il’Samar … Welche Verbindung bestand zwischen ihm und der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft?


      Wynn saß im schwachen Licht der Schmiede und blickte in die dunklen Augen eines Steingängers, der ihr helfen konnte, Antworten zu finden.


      Erz-Locken ließ ihre Hand los und stand auf. Seine Augen schienen plötzlich selbst für einen Zwerg zu dunkel zu sein.


      »Ihr wisst nichts dergleichen«, sagte er. »Es ist nur ein Mythos – bis das Gegenteil bewiesen wird.«


      Wynns Hoffnung schwand. Für einen Moment schien Erz-Locken bereit gewesen zu sein, auf sie einzugehen, aber dieser Moment war verstrichen.


      »Ganz gleich, was Ihr glaubt, von meinen Lippen gehört zu haben«, fügte er hinzu. »In meiner Sekte regieren Vertrauen und ein Glaube, von dem Ihr nichts versteht, von dem selbst in Eurer Gilde kaum jemand etwas verstehen kann. Ich werde nicht derjenige sein, der das Vertrauen erschüttert und den Glauben infrage stellt. Nicht für die fehlgeleiteten Vermutungen einer eigensinnigen jungen Weisen.«


      Erz-Locken sah zur Tür des Hinterzimmers. Seine Lippen teilten sich, aber er sagte kein Wort mehr, drehte sich um und verließ die Schmiede.


      »Ihr stellt den Glauben nicht infrage!« Wynn stemmte sich hoch. »Ihr dient ihm sogar, wenn …«


      »Ich diene den ehrenvollen Toten«, erwiderte Erz-Locken, ohne sich umzudrehen. »Kehrt heim, Wynn Hygeorht. Ich bete zu den Ewigen, dass Euch nicht noch mehr Unglück widerfahren möge. Und dass Ihr auch keins über mich bringt.«


      Erz-Locken verschwand und ließ Wynn bei einer stillen Schatten zurück.


      Die Herzogin erreichte den Bruch-Hauptweg, und Chane befürchtete schon, sie verfolgen zu müssen, ohne sich verbergen zu können. Aber dann betrat sie den nächsten nach Süden führenden Tunnel. Er eilte zur Tunnelöffnung, zögerte dort einen Moment und spähte um die Ecke.


      Die aus dem Felsgestein gehauenen Fassaden unterschieden sich kaum von den Läden und Geschäften, die er bisher gesehen hatte. In einem Fall, beim dritten Gebäude, schien es sich um ein Gasthaus zu handeln, denn Zwerge und Menschen gingen dort ein und aus. Es ergab durchaus einen Sinn, dass sich Gasthöfe in der Nähe eines großen Marktes befanden.


      Die Herzogin blieb vor diesem Gebäude stehen. Hauptmann Tristan ging als Erster die Treppe hoch und blickte durch die Tür, bevor er die Herzogin ins Innere des Gebäudes geleitete. Die anderen folgten ihr.


      Chane lehnte sich an die Wand des Hauptwegs. Wynn hatte recht behalten. Herzogin Reine wohnte nicht bei den Steingängern, sondern an einem Ort in der Nähe, von dem aus sie sie leicht erreichen konnte. Das Wie und Warum war eine andere Angelegenheit. Warum hatten die Steingänger ihr erlaubt, ihnen bei Hammer-Hirschs Trauerfeier Gesellschaft zu leisten?


      Nach den Texten suchte die Herzogin bestimmt nicht, wenn sie sich in der Obhut der Steingänger befanden. Was hatte sie bei den Steingängern gemacht, während Wynn, Chane und Schatten zurückgekehrt waren?


      Wenigstens kannte er jetzt einen Ort, an dem sie die Spur der Herzogin wieder aufnehmen konnten.


      Chane wandte sich ab und schritt durch den Bruch-Hauptweg. Es war ein weiter Weg nach unten zur Schmiede der Eisenborten. Er hatte seine Aufgabe beendet und fragte sich, wie Wynn mit der ihren – einer weitaus schwierigeren – fertiggeworden war.


      Er begann zu laufen.


      Wynn sammelte ihre Sachen und verließ die Schmiede wie benommen. Als sie in den schmalen Tunnel trat, war von Erz-Locken nichts mehr zu sehen. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, was sie den Eisenborten gerade angetan hatte. Ein anderer wusste, dass ihr keine Wahl geblieben war. Es stand zu viel auf dem Spiel.


      Doch Erz-Locken hatte sie trotzdem zurückgewiesen.


      Wynn schlurfte zum Kalkstein-Hauptweg zurück und dachte an Erz-Lockens Reaktion, als sie Thallûhearag erwähnt hatte, und dann Bäalâle Seatt. Über Letzteres wollte er mehr erfahren, so viel stand fest. Aber die Überzeugung in seiner Stimme war eindeutig gewesen: Auf keinen Fall würde er den Eid seiner »Sekte« brechen, auch nicht, wenn dies seinen eigenen Wünschen zuwiderlief. Wynn hatte alles auf eine Karte gesetzt – und verloren.


      Sie fühlte sich krank.


      Und dann bellte Schatten plötzlich.


      Wynn war zu müde, um zu reagieren, aber Schatten gab einfach keine Ruhe.


      Sie bellte noch zweimal und kratzte auf dem steinernen Boden des Tunnels. Ihre hellblauen Augen schienen im schwachen Licht zu leuchten. Der Hauptweg lag direkt vor ihnen, und vermutlich waren dort noch andere Leute unterwegs.


      »Was ist denn?«, fragte Wynn.


      Schatten setzte sich und strich mit einer Pfote über ihre Schnauze.


      Wynn seufzte und ging in die Hocke. Offenbar hatte Schatten eine weitere Erinnerung, die sie mit ihr teilen wollte.


      Sie berührte den Hals der Hündin und flüsterte müde: »Zeig es mir.«


      Der Tunnel verschwand.


      Sie sah, wie Erz-Locken auf der Plattform nach oben kam, zum großen Raum mit dem Portal aus weißem Metall im Boden. Das Bild verblasste sofort, und Wynn vermutete, dass Schatten damit Erz-Locken identifizieren wollte. Im nächsten Moment sah sie in die Schmiede, und Erz-Locken stand in der Tür.


      Wynn hörte sich selbst fragen: Wer ist Thallûhearag?


      Die Schmiede verschwand.


      Jene kurze Erinnerung stammte von ihr selbst, wusste Wynn, und die schnellen Wechsel bescherten ihr Schwindel. Plötzlich stand sie in einer dunklen Höhle und fragte sich noch immer, was Schatten ihr mitzuteilen versuchte.


      Grünliche Phosphoreszenz ging von den rauen, glänzenden Wänden aus. Stalaktiten und Stalagmiten waren zusammengewachsen und bildeten natürliche Säulen. Seltsame Schatten huschten über sie hinweg. Nach einigen Schritten begriff Wynn, dass die unsteten Schatten auf das von den Wänden stammende Glimmen zurückgingen.


      Ihr wurde klar, was hinter diesem Gebrauch der Erinnerungssprache steckte. Ihre Frage in der Schmiede hatte Erinnerungen in Erz-Locken wachgerufen.


      Erz-Locken ging durch die düstere Höhle. Gelegentlich erschienen natürliche Öffnungen, die zu anderen Orten führten, aber Erz-Locken wandte nicht einmal den Blick zur Seite, und deshalb blieben Wynn die anderen Höhlen verborgen.


      Alles wurde schwarz, und unmittelbar darauf entstand ein neues Bild.


      Die Umgebung hatte sich verändert. Ein Weg aus rauem Stein verband die einzelnen Höhlen miteinander. Weitere Bilder folgten schnell hintereinander, und Wynn vermutete, dass Erz-Lockens Erinnerungen sprunghaft gewesen waren und nicht den ganzen Weg betrafen, den er genommen hatte.


      Etwas weckte kurz ihre Aufmerksamkeit.


      An einer Stelle bemerkte sie aus dem Augenwinkel – aus Erz-Lockens Augenwinkel – zwei Gestalten. Sie standen weit hinten in den Schatten zwischen dicken Säulen und halb geformten, feucht glänzenden Kegeln, die aus der Decke wuchsen. So reglos wie Statuen standen sie da. Die einzigen Geräusche waren das Tröpfeln von Wasser und Erz-Lockens schwere Schritte.


      Schließlich neigte sich der Boden nach oben, und der Weg führte zu einer weiteren Öffnung in der Felswand.


      Halb verborgen hinter einem großen Stalagmiten auf der linken Seite bewegte sich etwas, als Erz-Locken die Höhle verließ.


      Wynn versteifte sich. War das ein Gesicht aus glänzendem, feuchtem Stein gewesen?


      Die Erinnerungsbilder wechselten erneut. Erz-Locken stand vor einem Tor aus altem Eisen. Es sah aus wie das Tor im Amphitheater, war aber etwas kleiner. Das Bild flackerte, als hätte Schatten nicht ganz verstanden, was Erz-Locken dort machte.


      Plötzlich stand das Tor offen.


      In der Dunkelheit dahinter sah Wynn nur eine Treppe, die an einer gewölbten Wand nach unten führte. Nach den ersten Stufen blieb Erz-Locken stehen.


      Sie konnte nicht erkennen, wie weit die Treppe nach unten führte, aber sie ahnte eine große Tiefe. Die gewölbte Wand auf der anderen Seite war glatt, was darauf hinwies, dass sie bearbeitet worden war. Was befand sich dort unten in der Finsternis?


      »Genug«, flüsterte Erz-Lockens tiefe Stimme. »Bitte lass mich in Ruhe.«


      Wynn schauderte, gefangen in fremden Erinnerungen. Sie war in der Unterwelt der Steingänger.


      »Du hast mich gerufen«, flüsterte Erz-Locken. »Ich bin deinem Ruf gefolgt, um zu dienen. Aber ich habe nicht mehr erfahren. Ich kann dich nicht retten, dich nicht befreien.«


      Wem galten diese Worte? Und was meinte er mit »retten«?


      »Niemand erinnert sich, niemand wird es glauben«, fuhr Erz-Locken fort. »Ich bitte dich … lass mich in Ruhe!«


      Die Bilder verschwanden.


      Wynn hockte im Tunnel, die Finger an Schattens Schnauze.


      »Nein, es muss noch mehr geben!«, murmelte sie.


      Schatten jaulte nur und legte die Ohren an. Weitere Erinnerungen hatte sie nicht empfangen. Wie ihr Vater konnte sie nur Erinnerungen »lesen«, die im Bewusstsein einer Person an die Oberfläche stiegen und ihre Gedanken erreichten. Aber Erz-Locken hatte gewusst, was sich dort in den dunklen Tiefen befand; er hatte Worte an das Etwas gerichtet.


      Wynn überlegte. Was gab es dort unten, das Steingänger zu einem Leben in seinen Diensten verpflichtete? Sie dachte an die Frage, die den Erinnerungsstrom ausgelöst hatte.


      Wer ist Thallûhearag?


      Und Splitter hatte einen »falschen Vorfahren« erwähnt.


      Es passte noch nicht alles zusammen, aber als Wynn zur Schmiede zurücksah, fragte sie sich, welchen Umständen die Eisenborten ihren niedrigen Status verdankten. Wie viele Generationen hatten auf diese Weise existiert, und warum? Wynn wusste nicht, wie ihr das alles bei ihrer Suche helfen konnte, aber die gestohlenen Erinnerungen ließen sie über eine Person nachdenken.


      Erz-Locken konnte ihr vielleicht helfen – wenn es ihr gelang, die von ihm stammenden Erinnerungen richtig zu verstehen.


      Wynn richtete sich auf und ging zusammen mit Schatten zum Kalkstein-Hauptweg.


      Als außerhalb des Berges der Abend dämmerte, erwachte Sau’ilahk aus dem Dämmern in einem düsteren Seitentunnel, nicht weit von dem Gasthaus entfernt, in dem Wynn wohnte. Bis hierher war er ihr gefolgt, nachdem sie und ihre Gefährten am vergangenen Abend die Tram verlassen hatten. Er war am Rand der Siedlung umhergeschlichen und einer jungen Zwergin begegnet, und natürlich hatte er die gute Gelegenheit genutzt und ihre Lebenskraft aufgenommen, bevor ihn der Sonnenaufgang ins Dämmern zwang. Die Leiche lag jetzt in einem Lagerraum voller staubiger Kisten und Fässer.


      Jenes Leben war stark gewesen und erfüllte ihn mit prickelnder Vitalität.


      Sau’ilahk behielt Wynns Gasthof im Auge, aber niemand kam heraus oder betrat ihn. Hatte die junge Weise einen anderen Ort aufgesucht? War sie von ihren Wanderungen vielleicht noch gar nicht zurückgekehrt? Er rief sich ihre Abstecher nach Meerseite ins Gedächtnis zurück, glitt mit einem Blinzeln ins Dämmern und stellte sich einen Ort vor. Unmittelbar darauf erschien er dort, wo der Kalkstein-Hauptweg endete, auf der untersten Ebene, und sah das Begrüßungshaus, in dem Wynn dem Krieger-Thänæ begegnet war.


      Warum war sie nach Meerseite zurückgekehrt? Hoffte sie, mehr im Zusammenhang mit Hammer-Hirschs Tod herauszufinden? Wieder wartete Sau’ilahk und sank dabei fast ganz in die Wand neben dem Torbogen.


      Die Geschäfte und Läden hatten bereits geschlossen, aber es waren noch immer viele Zwerge unterwegs. Ihre Präsenz störte Sau’ilahk, und ein weiteres Blinzeln brachte ihn in einen halbdunklen Tunnel jenseits der Eisenborten-Schmiede.


      Eine rasche Beschwörung verbarg ihn in einem kleinen dunklen Bereich. In der Schmiede blieb alles still. Dann bemerkte er eine Bewegung und sah durch den Tunnel, in Richtung Hauptweg.


      Eine kleine Gestalt in einer langen Kutte hockte neben einem Wolf.


      Wynn stand auf und strich mit der Hand über Schattens Kopf.


      Sau’ilahk hatte Kraft vergeudet und ließ die beschworene Dunkelheit langsam schwinden. Wynn hatte die Schmiede besucht, und er war zu spät gekommen, hatte die hiesigen Ereignisse versäumt.


      Wo war Chane?


      Wynn musste etwas entdeckt haben, wenn sie Orte, denen sie bereits einen Besuch abgestattet hatte, noch einmal aufsuchte.


      Sau’ilahk beobachtete, wie sie den Hauptweg erreichte, schwebte dann schnell zum Ende des Tunnels und zögerte dort. Er konnte der jungen Weisen nicht einfach so folgen; dabei hätte er riskiert, von dem einen oder anderen Zwerg gesehen zu werden. Andererseits musste er hören und sehen, was sie sagte und wohin sie ging. Er wich in den Tunnel zurück, bündelte seine Kraft und blendete die externe Welt aus.


      Luft, um Geräusche zu übertragen, genügte nicht. Feuer in der Form von Licht wurde für Sicht gebraucht, konnte aber die Präsenz des Dieners verraten. Sie musste von Erde umgeben sein. Doch ein Diener aus drei Elementen erforderte drei Beschwörungen, die ihn viel Energie kosten würden. Und eine vierte Beschwörung musste mit den drei anderen verbunden werden. Der Diener brauchte eine gewisse eigene Intelligenz, die ihn vielleicht weniger gehorsam machte.


      Sau’ilahk konzentrierte sich zunächst auf das Element Luft.


      Sie erschien als zitternde Kugel vor ihm, und er hielt sie fest. Mit substanzlosen Fingern umfasste er den Ball aus Luft und beschwor Feuer in Form von Licht.


      Ein gelbliches Glühen kam aus der Kugel.


      Sau’ilahk zwang seine Hand, körperlich zu werden, und warf den Diener in den Boden des Tunnels.


      Sein Werk war nur halb vollbracht. Die letzten beiden Beschwörungen mussten gleichzeitig erfolgen, während er die ersten beiden festhielt. Sau’ilahk drückte die Hand flach auf den Boden, und um sie herum bildete sich ein Quadrat mit umbrabraunen Linien für Erde. Ein blauweißer Kreis entstand darum herum, als er das Element Geist beschwor und ihm ein Fragment seines Willens hinzufügte.


      Der Platz zwischen den weißen Formen, Zeichen und Sigillen leuchtete weiß, wie raureifbesetzte Spinnweben im ersten Licht der aufgehenden Sonne. Sau’ilahk griff auf seine Kraftreserven zurück und verlieh seiner Schöpfung mehr Essenz. Der Diener musste mit einem gewissen Maß an Intelligenz ausgestattet werden, damit er ihm bessere Dienste leisten konnte.


      Sau’ilahks Hand begann zu zittern, und für einen Moment wurde alles schwarz. Erschöpfung drohte ihn ins Dämmern abgleiten zu lassen. Er wandte noch mehr Willenskraft auf, um bei Bewusstsein zu bleiben, nahm die Hand vom Boden und erhob sich.


      Die glühenden Zeichen verschwanden vom Boden.


      Erwache!, flüsterte er mental.


      Ein neues Glühen zeigte sich im Boden.


      Es waberte gelb und blass, glitt hin und her, wie von etwas gesteuert, das sich im Boden des Tunnels bewegte. Sau’ilahk hob die Hand höher, und seine Finger bewegten sich wie die eines Marionettenspielers.


      Das Glühen verharrte, und der Boden wölbte sich, wie grauer Schlamm unter einer Gasblase. Das Licht stieg auf – und blinzelte ihm zu.


      Ein einzelnes Lid kam mit dem leisen Klicken von Stein herab und hob sich dann wieder über einem Auge, das aus Glas zu bestehen schien. Der längliche Körper, in dem das gläserne Auge steckte, kroch aus dem Boden, mit drei kleinen Löchern dort, wo er Geräusche aufnehmen und behalten sollte. Auf vier dünnen Steinbeinen erhob sich der Körper, jedes Bein mit drei Gelenken und spitzem Ende. Wo diese Spitzen den Boden berührten, kräuselte er sich wie die Wasseroberfläche eines Teichs unter den nervösen Bewegungen eines Insekts.


      Dann huschte die Erscheinung zur Tunnelwand.


      Nein … keine Rückkehr für dich … bis ich es dir erlaube!


      Die Steinspinne blieb stehen und zitterte. Dann drehte sie sich, und das gläserne Auge öffnete sich weit, starrte Sau’ilahk an. Das von dem Wesen ausgehende Glühen veränderte sich und gewann einen rötlichen Ton.


      Der Diener huschte näher.


      Sau’ilahk krümmte die Finger, bis die Fingernägel in den Handballen stachen.


      Gehorche!


      Die Steinspinne verharrte und zitterte stärker. Zorn brannte in ihrem einen Auge.


      Sau’ilahk ließ sein Bewusstsein hineingleiten.


      Alles im Tunnel färbte sich rot. Hinzu kam eine schwarze Gestalt in einem Kapuzenmantel – Sau’ilahk sah sich selbst, mit dem einen Auge des Dieners.


      Sehr gut … Folge der grau gekleideten Gestalt über das Ende des Tunnels hinaus, aber lass dich nicht von ihr entdecken. Du wirst erst zurückkehren, wenn ich dich rufe. Geh!


      Sau’ilahk öffnete die Hand, und der Diener sauste über die Wand.


      Er lief nach oben, zur Decke. Vage Kräuselungen im Stein – wie von einer Spinne, die über Wasser lief – wiesen darauf hin, welchen Weg er nahm.


      Der Rückweg durch den Kalkstein-Hauptweg schien länger zu sein als in Wynns Erinnerung. Als sie am Begrüßungshaus vorbeikam, rief sie jemand vom Ende des Hauptwegs.


      »Wynn!«


      Chanes krächzende Stimme beruhigte die junge Weise ein wenig. Sie ging schneller, und Chane kam ihr im Laufschritt entgegen. Er mochte ein Edler Toter sein, aber er war immer für sie da.


      »Ist Erz-Locken gekommen?«, fragte er. »Wie ging es in der Schmiede zu?«


      »Nicht sehr gut«, antwortete Wynn. »Vielleicht habe ich ihn noch mehr verärgert als Splitter.«


      Chane schüttelte den Kopf. »Wie?«


      Wynn schilderte die Ereignisse. »Und du?«, fragte sie dann.


      »Die Herzogin ist zurückgekehrt, wie du vermutet hast«, sagte er. »Sie wohnt in einem Gasthof beim Bruch-Hauptweg, in der Nähe des Marktes.«


      Wynn atmete tief durch, obgleich die Erleichterung nicht besonders groß war. Wenigstens eines hatte an diesem Abend geklappt. Sie konnten der Herzogin folgen und herausfinden, warum sie hier war. Vielleicht ergaben sich daraus Hinweise, die sie weiterbrachten.


      »Komm«, sagte Chane. »Ich zeige dir, wo sie wohnt, bevor wir zu unserem Quartier zurückkehren.«


      Sie gingen durch den gewölbten Tunnel des Kalkstein-Hauptwegs nach oben.


      Wynn war müde, als sie sich dem Bruch-Hauptweg näherten, und kurz vor dem Ende des großen Tunnels blieb Chane plötzlich stehen. Er drehte sich abrupt um und schaute an ihr vorbei zu der gewölbten Wand. Wynn folgte seinem Blick.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Chane runzelte die Stirn, sah sich um und schien nicht genau zu wissen, wonach es Ausschau zu halten galt.


      »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, flüsterte er. »Ein leises Klacken auf dem Stein.«


      Er ging ein Stück weiter nach vorn, halb um die nächste Kurve.


      »Schatten hätte es bestimmt auch gehört«, sagte Wynn. »Wahrscheinlich war es nur ein Echo ihrer Krallen auf dem Boden.«


      Chane sah über die Schulter und kehrte zu ihr zurück. Seite an Seite betraten sie den Bruch-Hauptweg.


      Diese Ebene wies große Ähnlichkeit mit der weiter oben auf, wo sich die Tram-Station befand. Das war zumindest der Fall, bis sie in einen Bereich gelangten, in dem die Decke zu fehlen schien. Offenbar gab es hier ein gewaltiges Loch im Leib des Berges, das Wynn bisher nicht bemerkt hatte.


      Als sie auf der linken Seite eine Abzweigung erreichten, trat Chane nahe an die Wand heran, spähte in den Seitentunnel und zog Wynn zu sich.


      »Die dritte Fassade auf der linken Seite«, flüsterte er und deutete in den Tunnel.


      Wynn wollte vortreten, um einen besseren Blick zu haben, sah plötzlich kastanienbraunes Haar und erstarrte.


      Die Herzogin kam aus einem Laden etwas weiter vorn im Tunnel. In ihren Armen hielt sie etwas, das nach einer Daunendecke aussah, und zusammen mit einem ihrer Leibwächter ging sie in Richtung Tunnelöffnung. Da es recht still war, trug ihre Stimme weiter als sonst, und Wynn verstand jedes Wort.


      »Dies sollte dem alten Chuillyon helfen«, sagte sie. »Auf den harten Zwergenbetten kann er kaum schlafen.«


      Der Leibwächter antwortete nicht, und beide betraten das Gebäude, auf das Chane gezeigt hatte.


      »Zuvor waren ihre Stiefel und der Mantelsaum nass von Meerwasser«, flüsterte Chane. »Ich habe es gerochen.«


      »Meerwasser?«, wiederholte Wynn leise.


      Ihr Kopf schmerzte; Schatten und sie hatten noch nichts gegessen. Eine von der Herzogin stammende Erinnerung an einen seltsamen Raum mit Wasser und einem Gitter stieg in ihr auf.


      Wie von jemand herbeigerufen entstand das Bild vor ihrem inneren Auge.


      Wynn senkte den Blick und stellte fest, dass Schatten sie beobachtete.


      Etwas hatte sich in der Dunkelheit hinter dem Gitter bewegt.


      »Wir sollten zu unserem Gasthof zurückkehren«, sagte sie. »Beim Essen reden wir über alles.« Sie sah zu Chane hoch und fügte hinzu: »Wir müssen erneut unsere Taktik ändern.«


      Wynn bezahlte den Gastwirt für zwei Mahlzeiten, trug die beiden Teller aufs Zimmer und stieß die Tür mit der Hüfte zu. Es war gut, eine Weile mit Schatten und Chane allein zu sein. Einen Teller stellte sie für Schatten auf den Boden, die hungrig zu fressen begann, und setzte sich dann aufs harte Zwergenbett.


      »Du solltest ebenfalls essen«, sagte Chane und nahm am Fußende des Bettes Platz.


      Wynn war zu müde, um zu widersprechen, und zu besorgt, um etwas zu essen. Sie berichtete noch einmal von den Ereignissen bei der Begegnung mit Erz-Locken. Chane hörte aufmerksam zu und beugte sich vor.


      »Du hast dir alle Mühe gegeben«, sagte er. »Es gelang dir, ihn zur Schmiede zu locken, und vielleicht hast du sein Interesse geweckt, aber er wollte seiner Neugier nicht nachgeben. Es ist nur konsequent, dass er seine Loyalität über persönliche Wünsche stellt, wenn ihm seine Berufung wichtiger ist als die Familie. Vielleicht ändert er seine Meinung, wenn er sich noch einmal alles gründlich durch den Kopf gehen lässt.«


      Chanes Worte vermittelten keinen neuen Gesichtspunkt, aber Wynn fühlte sich trotzdem etwas besser.


      »Vielleicht habe ich den Bruch in der Familie endgültig besiegelt«, sagte sie leise.


      »Und wenn schon. Es geschieht jeden Tag, dass Familien auseinanderbrechen. Und einige von ihnen verdienen es nicht, gerettet zu werden.«


      Chanes Kälte erstaunte Wynn. Sie wusste fast nichts über seine Vergangenheit.


      »Leben noch einige Angehörige deiner Familie?«, fragte sie.


      »Mein Vater, soweit ich weiß.« Er wandte den Blick ab. »Viscount Andraso von Rùrik, von Bela aus die halbe Halbinsel hinauf nach Guèshk. Meine Mutter nahm sich das Leben, kurz nachdem ich Toret begegnete, meinem Schöpfer, den man auch Rattenjunge nannte. Wenn man bedenkt, wie mein Vater sie behandelte, war der Tod ein Segen für sie.«


      Wynn war überrascht und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Etwas anderes fiel ihr ein.


      »Wenn dein Vater stirbt …«, sagte sie. »Erbst du dann seinen Titel, sein Land, seinen Reichtum?«


      Chane lachte humorlos. Es klang nach einem krächzenden, heiseren Schnauben.


      »Toret hat damals das übernommen, was ich besaß. Allzu viel war es nicht, du hast es in Bela gesehen. Ich bin der einzige Erbe der Andraso, aber Tote erben nichts von Toten. Und selbst wenn das der Fall wäre … Ich bezweifle, dass mich der Adel anerkennen würde.«


      »Nun, wenn uns meine nächste Idee in Schwierigkeiten bringt …«, sagte Wynn. »Dann gibt es wenigstens einen Ort, an den du dich zurückziehen kannst, wenn ich im Gefängnis von Calm Seatt ende.«


      Chane kniff die Augen zusammen. »Was hast du vor?«


      »Gleich«, sagte Wynn und sah zu Schatten.


      Die Hündin hatte ihren Teller geleert und versuchte, die letzten Reste abzulecken. Wynn schnippte mit den Fingern, und Schatten hob den Kopf, kam näher und stieß Wynns Hand mit der Schnauze an.


      Wynn strich ihr mit den Fingern über den Kopf, schloss die Augen und stellte sich Herzogin Reine vor. Sie ließ Bilder von dem feuchten Tunnel folgen, der zum Raum mit dem Wasser und dem Gitter führte.


      Schatten schickte das Bild viel deutlicher zu ihr zurück.


      »Ich sehe Reines Erinnerungen, mit ihren Augen«, sagte Wynn leise zu Chane. »Sie ist so tief unten, dass die Wände immer feucht sind und glänzen, und das einzige Licht stammt von Mineralienadern in den Wänden.«


      Sie beschrieb, was sie zuvor gesehen hatte: wie Reine den Raum mit dem Wasser aufgesucht hatte, der verschlossen gewesen war, und dass sie den anderen Raum nicht betreten hatte. Sie gab Chane eine möglichst genaue Beschreibung vom halb überfluteten dunklen Tunnel auf der anderen Seite des Gitters.


      Wynn hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf die von Schatten übermittelten Einzelheiten. Sie fühlte, wie sich die dünne Matratze des Bettes bewegte, als Chane etwas näher rutschte.


      »Ein Raum mit Meerwasser aus einem Tunnel?«, fragte er leise und mit drängend klingender Stimme. »Mit frischem Meerwasser?«


      Wynn ließ sich tief in Schattens gestohlene Erinnerungen sinken. Sie atmete im gleichen Rhythmus wie Reine und nahm den Geruch von Salzwasser wahr.


      »Ja, ich glaube schon. Das Wasser scheint klar und sauber zu sein, nicht abgestanden, aber in dem Raum ist es so dunkel, dass ich nicht ganz sicher bin. Es riecht nach Meer. Erstaunlicherweise gibt es in dem Raum trotz der feuchten Wände keinen muffigen Geruch.«


      Die Augen der jungen Weisen waren noch immer geschlossen, als sie fragte: »Verstehst du, was ich denke?«


      Chane antwortete nicht, und Schatten schickte andere Bilder.


      So tief in Reines Erinnerungen versunken, fühlte Wynn plötzlich Schmerz. Wieder hörte sie, wie sich etwas im dunklen Nebenzimmer bewegte. Sie öffnete die Augen, ohne Schatten loszulassen.


      »Kluges Mädchen«, murmelte sie und wandte sich dann an Chane. »Der Ort, den die Herzogin aufsuchte … Er muss sich in der Unterwelt der Steingänger befinden.«


      »Eine weitere Vermutung«, erwiderte Chane, stand auf und begann mit einer langsamen Wanderung durchs Zimmer. »Wo auch immer er sein mag … Der Tunnel könnte eine Verbindung zum offenen Meer darstellen. Und zur Küste.«


      Um es bequemer zu haben, hatte er den Mantel abgelegt und trug nur noch seine Kniehose und das weiße Hemd. Wie er mit bloßen Füßen auf dem kalten Boden stehen konnte, blieb Wynn ein Rätsel. Seine Füße waren bleich, noch bleicher als Gesicht und Hände.


      »Wir müssen das draußen gelegene Ende des Tunnels finden«, sagte Wynn.


      Chane schüttelte den Kopf. »Wenn der Raum wirklich zur Unterwelt der Zwerge gehört, bietet der Tunnel wohl kaum leichten Zugang. Vielleicht ist er nicht groß genug …«


      »Warum dann das Gitter?«, fragte Wynn. »Es soll den Zugang ganz offensichtlich blockieren.«


      »Das andere Ende des Tunnels könnte sich unter Wasser befinden. Wir wissen nicht genau, wo unter diesem großen Berg …«


      Wynn unterbrach ihn. »Ach, hör auf. Dir ist doch klar, dass wir es auf jeden Fall versuchen. Und … du möchtest es auch.«


      Chane schwieg eine Zeit lang.


      »Angesichts der vielen Hindernisse, auf die wir bisher gestoßen sind …«, sagte er schließlich. »Wir sollten nicht erwarten, dass dies leichter wird.«


      Wynn wartete nur – bis er seufzte. Zum ersten Mal merkte sie, wie seltsam das war, denn immerhin mussten Tote nicht atmen.


      »Die Herzogin ist ganz offensichtlich eine Kontaktperson zwischen den Königlichen und den Steingängern«, sagte Chane. »Außerdem auch zwischen den Königlichen und der Gilde. Vermutlich bildet sie auch die letzte Seite des Dreiecks, zumindest in Hinsicht auf die Texte. Wir können es uns nicht leisten, sie aus den Augen zu verlieren, wenn diese Sache zu nichts führt. Du bleibst hier und behältst sie im Auge.«


      Wynn sprang auf.


      »Du willst damit sagen, dass du ohne mich schneller bist«, warf sie ihm vor. »Oder fürchtest du, dass es gefährlich sein könnte, und willst mich deshalb nicht dabeihaben?«


      Chanes Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass Wynn in beiden Punkten recht hatte.


      »Es wird eine Weile dauern«, sagte er. »Wenn ich etwas finde, kehre ich zurück und hole dich …«


      »Dies ist meine Mission, Chane«, warf Wynn ein. »Ich habe die Gilde verlassen, weil ich es satt hatte, Befehle von Leuten entgegenzunehmen, die glaubten, es besser zu wissen – und die es nicht besser wussten!«


      Chane setzte zu einer Erwiderung an, aber Wynn ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Du weißt mehr als jene Leute, aber das bedeutet nicht, dass du so viel verstehst wie ich. Und ich nehme auch von dir keine Befehle entgegen!«


      »Na schön. Dann entscheide du. Aber einer von uns muss hierbleiben und die Herzogin beobachten.«


      Wynn wandte sich ab. Es brodelte noch immer Ärger in ihr, aber sie wusste auch, dass Chane recht hatte. »In Calm Seatt sind Menschen gestorben, weil ich … mich gefügt habe, bis es zu spät war.«


      Sie hörte, wie Chane näher kam.


      »Du kennst diesen Teil der Welt, ich nicht«, sagte er sanft. »Die wenigen Erfolge, die wir erzielt haben, verdanken wir vor allem deinem Instinkt.«


      Wynn sah ihn an und rechnete mit einem »Aber«, obwohl sie die richtige Entscheidung bereits kannte.


      »Ich habe die schärferen Sinne«, fuhr Chane fort. »Ich sehe, höre und rieche mehr. Doch mir würde es schwerer fallen, der Herzogin zu folgen, weil ich hier alle überrage.«


      »Na schön«, gab Wynn nach. »Aber nimm Schatten mit. Ihr Geruchssinn ist noch besser, wenn es um alte Spuren geht. Zwei können besser suchen als einer.«


      Für einen Moment dachte sie, er würde widersprechen, vielleicht mit dem Hinweis, dass sie dann ungeschützt zurückbliebe. Ihr starrer Blick schien ihn eines Besseren zu belehren.


      »Kannst du dafür sorgen, dass Schatten alles versteht?«, fragte Chane. »Das sie dich verlässt und mich begleitet?«


      »Ich versuch’s.«


      Chane ging, um seine Sachen zu packen. Wynn sank vor Schatten in die Hocke und berührte ihre Schnauze.


      Sie begann mit Erinnerungen an Leesil und Chap, die gemeinsam unterwegs waren, ließ ihnen Bilder von ihren Unternehmungen in Calm Seatt und dem Kampf gegen den Wrait folgen, als sie Schatten bei Chane gelassen hatte.


      Die Hündin knurrte und wollte zurückweichen. Wynn hielt sie fest.


      Erneut konzentrierte sie sich auf den Raum mit dem Wasser. Es fiel ihr nicht leicht, mit einer Erinnerung aus dritter Hand zu arbeiten.


      Sie rückte den halb überfluteten Tunnel hinter dem Gitter in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit.


      Die Tür öffnete sich, und Chane stand voll angekleidet und bewaffnet im Flur. Er machte einen Schritt nach vorn und stellte den Zylinder mit der Schriftrolle auf den kleinen Tisch neben der Tür – er sollte in Wynns Obhut bleiben.


      Wynn hob Schattens Schnauze und deutete auf Chane.


      Die Hündin knurrte erneut. Diesmal wich sie nicht zurück, sondern setzte sich und senkte den Kopf.


      Wynn hielt ihre Schnauze fest und versuchte es noch einmal.


      »Bitte versteh«, sagte sie.


      Ein Grollen kam von Schatten, verwandelte sich aber schnell in ein Jaulen. Sie sah Chane an, drehte den Kopf dann zu Wynn, löste sich aus dem Griff der jungen Weisen und tappte zur Tür und dem im Flur wartenden Chane. Wynn seufzte erleichtert.


      Plötzlich änderte Schatten die Richtung und lief zum in der Zimmerecke lehnenden Stab mit dem Sonnenkristall.


      Bevor Wynn reagieren konnte, richtete sich Schatten auf und stützte sich mit den Vorderpfoten an der Wand ab. Dann schnappte sie nach dem Stab, und zwar so weit oben, wie es ihr möglich war.


      »Schatten?«, rief Wynn. »Was machst du da? Hör auf damit!«


      Die Hündin stieß sich von der Wand ab, und als ihre Vorderpfoten wieder auf dem Boden waren, lief sie sofort zur anderen Seite des Bettes. Den Stab zog sie mit sich.


      Wynn kletterte übers Bett und langte nach dem Stab. Schatten ließ ihn los und stellte beide Vorderpfoten darauf.


      »Was ist nur mit dir?«, fragte Wynn und griff nach dem Stab.


      Sie zerrte ihn unter Schattens Pfoten hervor und wich übers Bett zurück. Aber sie kam nicht weit, denn die Hündin schnappte erneut nach dem Schaft.


      Wynn fiel aufs Bett. »Lass los!«


      Schatten knurrte und zog.


      Wynn rutschte mit dem Kopf voran über die Bettkante.


      »Vielleicht sollte ich besser allein gehen«, sagte Chane. »Offenbar will sie dich nicht verlassen.«


      Nein, das stimmte nicht. Schatten versuchte ihr etwas mitzuteilen, aber derzeit wollte Wynn es gar nicht verstehen.


      »Gib mir den Stab!«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Wynn beugte sich zur Seite und schlug mit der einen Hand nach Schattens Beinen. Schließlich gelang es ihr, sich bei dieser besonderen Art des Tauziehens durchzusetzen. Sie zog den Stab aus dem Maul der Hündin und krabbelte rasch übers Bett zurück, als Schatten erneut danach schnappen wollte.


      Schatten sprang aufs Bett und begann zu bellen, und schließlich begriff Wynn, was dies alles zu bedeuten hatte.


      Sie ging nur selten ohne den Stab irgendwohin. Schatten hatte ihn festzuhalten versucht, und ihre Botschaft lautete: Bleib hier, in diesem Zimmer.


      »Ich folge der Herzogin«, sagte Wynn. »Du gehst mit Chane. Also los!«


      Schatten schnaubte und lief leise knurrend durchs Zimmer und an Chane vorbei. Wynn seufzte einmal mehr, und Chane schüttelte den Kopf, bevor er die Tür schloss.


      Die junge Weise stand auf und stellte den Stab wieder in die Ecke des Zimmers.


      Sie ertrug es einfach nicht mehr, dass ihr jemand sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Als sie an dem kleinen Tisch neben der Tür vorbeikam, bemerkte sie den Zylinder mit der Schriftrolle, nahm ihn und ging damit zum Bett.


      Doch in der Mitte des Zimmers blieb sie plötzlich stehen, drehte sich langsam um und sah zur Tür.


      Wynn stellte sich vor, wie Chane einer verärgerten Schatten folgte. Es war nicht etwa Schatten, die Chane folgte, sondern umgekehrt. Die launische, bockige, junge Majay-hì ging voraus.


      »Oh … oh, du …«, begann Wynn, aber ihr fielen keine geeigneten Worte ein.


      Sie lief zur Tür, riss sie auf und sah in den Flur.


      Chane und Schatten waren bereits weg, aber Wynn wusste eines: Sie hatte Schatten gezeigt, worum es ging, doch die Hündin hatte erst nachgegeben, als sie die Geduld mit ihr verloren und ihr befohlen hatte, Chane zu begleiten – aber nicht mit Erinnerungsbildern, sondern mit gesprochenen Worten! Und wie konnte Schatten verstanden haben, was Wynn zu tun beabsichtigte, während sie und Chane fort waren?


      Wynns Hand schloss sich fester um den Zylinder mit der Schriftrolle. »Du hinterhältige kleine Göre! Genau wie dein Vater!«


      Schatten hatte gesprochene Worte verstanden – zumindest gut genug, um zu erkennen, was Wynn plante.


      Die ganze Zeit über hatte sich Wynn mit der Erinnerungssprache bemüht, bis sie Kopfschmerzen bekam. Und dann stellte sich plötzlich heraus, dass Schatten durchaus den Sinn von gesprochenen Worten erfassen konnte.


      Wynn kehrte ins Zimmer zurück und warf die Tür zu.


      »Oh … Ich habe einige Worte für dich, wenn du zurückkehrst. Wart’s ab!«


      Sau’ilahk hörte und sah durch seinen halb in der Decke von Wynns Zimmer verborgenen Diener. Er rief ihn rasch zurück.


      Das Geschöpf kam aus der Seitenwand des Gasthauses, wie eine vierbeinige Spinne, die aus grauem Wasser auftauchte. Sau’ilahk streckte eine Hand aus, der er Substanz gegeben hatte, und ergriff den steinigen Körper.


      Wynn, Chane und Schatten wurden wieder aktiv, aber diesmal folgten sie verschiedenen Wegen.


      Auch der Schriftrollenzylinder hatte Sau’ilahks Aufmerksamkeit geweckt. Aber er enthielt nur einen Text von vielen, und im Vergleich mit all den anderen spielte er kaum eine Rolle. Mit seinem Diener in der fest gewordenen Hand glitt Sau’ilahk zum Hauptweg.


      In der Ferne waren Chane und Schatten zur Eingangshöhle von Meerseite und dem Aufzug unterwegs. Sau’ilahk war von dem Gespräch über Erz-Locken verwirrt gewesen, hatte jedoch sofort das Interesse an den Eisenborten verloren, als die Herzogin erwähnt worden war.


      Eine Âreskynna – »mit den Wellen des Ozeans verwandt« –, wenn auch nur durch Heirat, befand sich im Seatt. So viel Glück erschien ihm fast unglaublich. Herzogin Reine hatte für die Königlichen in Calm Seatt agiert, die in direkter Verbindung mit den Oberhäuptern der Gilde und dem Übersetzungsprojekt standen.


      Sau’ilahk sank halb in die Wand des Gasthauses und zog den Diener mit sich. Dort wartete er, bis Wynn das Gebäude verließ, und dann folgte er ihr mit einem kurzen Dämmern, das ihn zu erinnerten Orten trug. Der Diener huschte unterdessen hoch oben über die Wände des Hauptwegs.


      Eine Ebene tiefer blieb Wynn schließlich stehen und blickte in einen Seitentunnel.


      Reine Faunier-Âreskynna kam aus einem Laden.


      Sau’ilahk erkannte ihr Gesicht. Sie hatte geholfen, seine Interessen bei der Gilde zu schützen, indem sie den Hauptmann der Stadtwache bei seinen Ermittlungen behindert hatte. Dadurch war es der Gilde möglich gewesen, die Texte unter ihrer Kontrolle zu behalten und ihr Geheimnis zu hüten. Und die Übersetzungsfolianten waren bei den Skriptorien der Stadt verstreut geblieben.


      Bis zu Wynns Eingreifen.


      Sau’ilahk brauchte sie nicht mehr, wenn die Herzogin ihn zu den Texten führte.


      Bald konnte er die lästige junge Weise beseitigen.
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      Chane überholte Schatten und ging voraus zur Eingangshöhle von Meerseite. Er schritt am Zugang zur Tram-Station vorbei und näherte sich dem Haupteingang. Dort gab es keinen echten Markt wie in der größeren Höhle von Buchtseite, nur einige Verkäufer, die ihre Waren auf Karren anboten.


      Er trat durch den großen Torbogen auf die Straße am Berghang, und Schatten erschien still an seiner Seite. Sie befanden sich jetzt im externen, außerhalb des Berges gelegenen Teil der Zwergensiedlung, von dem aus man über den endlosen westlichen Ozean blicken konnte.


      Meerseite war nicht so groß wie Buchtseite. Die schmale Hauptstraße, die sich in engen Serpentinen über den Hang wand, war schmaler und wirkte gefährlicher. Aber Gebäude säumten sie, erbaut aus Steinblöcken oder aus dem Fels gehauen. Direkt voraus, am Rand der schmalen Plattform, stand das Kurbelhaus des Aufzugs.


      Schatten begann zu knurren, und Chane nahm seine ganze Entschlossenheit zusammen. Die Aufzüge der Zwerge waren das unnatürlichste Transportmittel, das er je gesehen hatte.


      »Komm«, krächzte er.


      Schatten stellte die Ohren auf, und Chane merkte, dass er sich Wynns Angewohnheit zu eigen gemacht hatte, so mit der Hündin zu reden, als würde sie ihn verstehen.


      Er holte seinen Geldbeutel hervor, ließ einige zwergische und numanische Münzen auf die Handfläche fallen und fragte sich, wie viel die Reise nach unten kostete. Als sie sich der Station näherten, watschelte ein geradezu absurd breiter Zwerg aus dem Kurbelhaus. Es grenzte an ein Wunder, dass dieser Stationsvorsteher durch normale Zwergentüren passte. Eine dichte Mähne aus zerzaustem roten Haar umgab sein Gesicht, und in seinem ebenfalls roten und nicht minder zerzausten Bart steckten Haferflocken. Vielleicht hatte er eine Mahlzeit mit seinen Maultieren geteilt.


      »Nach unten?«, brummte er. »Wie weit?«


      Chane zeigte ihm die Münzen. »Bis zum Hafen.«


      Der Stationsvorsteher brummte erneut und nahm eine kleine Eisenmünze von Chanes Hand. Dann sah er Schatten, rümpfte die Nase und wählte eine zweite Münze aus Kupfer. Er winkte Chane zum Aufzug und hielt es offenbar nicht für nötig, einen einzelnen Passagier zur Plattform zu begleiten.


      Niemand sonst wartete dort auf die Fahrt nach unten, und Chane sah auch keinen allein Fahrgästen vorbehaltenen Aufzug wie in Meerseite. Dieser diente vor allem zur Beförderung von Fracht, und Chane ging wortlos an Bord. Als er sich umdrehte und die Tür schließen wollte, zögerte Schatten auf der Laderampe.


      Sie senkte den Kopf, setzte sich langsam in Bewegung und knurrte, als sie eine Pfote vor die andere setzte. Chane hatte gerade die Tür hinter ihr geschlossen, als ein metallisch klingendes Rasseln vom Kurbelhaus kam. Beim ersten Ruck des Aufzugs griff er mit beiden Händen nach dem Geländer, so fest, dass das Holz unter seinen Fingern knirschte. Einen Moment später glitt der Berghang an ihnen vorbei.


      Der Aufzug wurde immer schneller – zu schnell –, und es dauerte nicht lange, bis ihre Geschwindigkeit viel größer war als bei der Fahrt den Berg hinauf nach Buchtseite. Stahlräder rollten über in granitenen Furchen liegende Schienen und verursachten ein ohrenbetäubendes Getöse; hinzu kamen heftige Vibrationen, die Chane durchschüttelten. Er hatte das Gefühl, den Berg hinuntergeworfen zu werden, der felsigen Küste entgegen, und trotz des Lärms glaubte er zu hören, wie sich Schatten übergab.


      Er sah nicht hin.


      Der Aufzug passierte zwei Siedlungen, aber dort gab es keine Haltestationen, wo Passagiere ein- oder aussteigen konnten. Der Frachtaufzug von Meerseite ratterte ohne Zwischenhalt bis nach unten, und die beiden Siedlungen huschten vorbei.


      Chanes einziger Trost bestand in dem Wissen, dass der Aufzug früher oder später anhalten würde. Als er schließlich langsamer wurde und an einer Plattform beim Hafen zum Stehen kam, erschauerte er erleichtert in der stillen Nacht.


      Niemand war da, um nach den Fahrgästen zu sehen. Vielleicht musste man auf dieser Seite des Berges nur für die Fahrt von oben nach unten bezahlen. Mit zitternden Händen öffnete Chane die Tür, trat die Laderampe hinunter und verharrte auf halbem Weg.


      Schatten stand noch immer mitten in der Aufzugkabine, breitbeinig und mit flach angelegten Ohren. Speichel tropfte aus ihrem Mal und bildete eine kleine Lache auf dem Boden.


      »Es ist überstanden«, sagte Chane. »Komm.«


      Er roch Meeresluft und sah über die lange Straße am Hang des Berges. Die zum Ozean hin gelegene Seite der Halbinsel war steiler und zerklüfteter als die Buchtseite. Das Wasser war hier sehr tief, und deshalb konnten selbst große Schiffe anlegen.


      Lagerhäuser säumten die Straße bei den Kais. Abgesehen davon gab es in diesem Bereich nur wenige andere Gebäude, und sie alle wirkten alt und verwittert. An der Küste fehlte etwas, das die Bezeichnung Strand verdiente.


      Endlose Wellen schlugen und spritzten an die Felsen des steil aufragenden Berges. Chane fragte sich, wie er dort einen kleinen, vielleicht verborgenen Tunnelzugang finden sollte. In welcher Richtung – nach Norden oder nach Süden? – sollte er mit der Suche beginnen?


      Schatten knurrte und schnüffelte, als sie ebenfalls über die Küste blickte.


      »Zuerst eine Unterkunft«, sagte Chane und richtete die Worte vor allem an sich selbst.


      Schatten sah nach oben, zur Hauptsiedlung von Meerseite; vielleicht bedauerte sie, Wynn allein gelassen zu haben. Chane schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Hündin zu bekommen, und trat zwischen die Lagerhäuser.


      Er bemerkte einige wenige Hafenarbeiter, alles Zwerge. Mehrere menschliche Matrosen saßen unter einer baumelnden Laterne. Chane sah nur zwei Einmaster, bis die Lagerhäuser hinter ihm zurückblieben und er die Anlegestellen erreichte. Dort, am linken Kai, lag ein größeres Schiff.


      Seine beiden Masten waren so hoch wie die der größten Schiffe, die Chane in Calm Seatt gesehen hatte. Alle Segel waren zusammengerollt; das Schiff schien zu warten. Vermutlich war die Herzogin damit hierhergekommen. Wenn sie in Meerseite wohnte, so musste sich ihr Schiff hier befinden. Die beiden anderen, kleineren Segler schienen einer Herzogin nicht angemessen zu sein.


      Schatten schnaubte kurz.


      Sie tappte an den Anlegestellen vorbei, und Chane drehte sich um und folgte ihr. Schließlich setzte sich die Hündin und wartete. Als er sie erreichte, sah sie zu einem steinernen Gebäude, das im Vergleich mit den Lagerhäusern niedrig wirkte, obwohl es zwei Stockwerke hatte. Chane spähte durch die Fenster und sah Leute im Innern, die vor Krügen und Tellern an den Tischen saßen. Offenbar handelte es sich um ein Gasthaus.


      Chane sah auf Schatten hinab, die seinen Blick nicht erwiderte. Vielleicht hatte sie wenn nicht die Worte, so doch seine Absicht verstanden. Es hätte eine kleine Erleichterung sein sollen, aber stattdessen machte es ihn wachsamer.


      Was wusste oder verstand Schatten sonst noch?


      Wynn kehrte in ihr Zimmer zurück, als sie davon überzeugt war, dass sich die Herzogin zur Nachtruhe begeben hatte. Zum ersten Mal seit Chanes Rückkehr in ihr Leben war sie wieder allein, ging früh zu Bett und schlief tief und fest. Sie musste früh aufstehen und wach sein, wenn sie Reine folgen wollte. Am nächsten Morgen, als der Wirt an die Tür klopfte, fühlte sie sich besser.


      Sie wusste nicht warum, aber es hatte etwas Befreiendes, am Tag zu erwachen, selbst in einer Welt ohne Sonnenlicht. Als sie aufstand und sich streckte, die Glieder steif von einer weiteren Nacht auf einem harten Zwergenbett, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. Ein besorgter Gedanke galt Schatten und Chane, aber es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie sicher angekommen waren und eine Unterkunft gefunden hatten.


      Wynn sah zur grauen Kutte am Fußende des Bettes. Damit wäre sie der Herzogin und ihren Begleitern sofort aufgefallen. Aber gelbe und umbrabraune Elfenkleidung an einem kleinen Menschen wäre ebenfalls nicht unbemerkt geblieben.


      Ihr fiel etwas ein.


      Sie zog die Elfenkleidung an, streifte die graue Kutte über, verließ dann ihr Zimmer und ging zum Schankraum des Gasthofes. Vielleicht konnte sie vom Wirt etwas ausleihen oder erwerben. Mit Zwergenkleidung wäre es ihr zweifellos leichter gefallen, in der Menge unterzutauchen und die Herzogin im Auge zu behalten.


      »Ja«, sagte sie leise zu sich selbst. »Als Zwergin getarnt.«


      Kurz nach Einbruch der Nacht erwachte Chane in dem Gasthaus am Hafen. Schatten saß an der Tür und beobachtete ihn, vielleicht schon seit einer ganzen Weile. Chane verzog das Gesicht.


      Wenn die Hündin so intelligent war, wie Wynn behauptete … Fand sie es dann seltsam, dass er den ganzen Tag schlief? Schatten war jung, und es schien ihr vor allem darum zu gehen, Wynn zu schützen – wie viel konnte sie über Untote wissen?


      Er stand auf und streifte seine vom Meersalz steif gewordene Kleidung über.


      In der vergangenen Nacht hatte er das felsige Ufer erkundet. Die Zeit war zu schnell vergangen, und seine Unruhe hatte zugenommen. Als das Morgengrauen näher rückte, hatte er sich mit Schatten auf den Rückweg zum Gasthaus gemacht, und sie waren beide von Gischt nass gewesen. Vor dem Ablegen seiner durchnässten Kleidung hatte er der Hündin eine trockene Decke besorgt.


      Die Decke lag noch immer in einer Ecke des Zimmers, nur ein bisschen feucht von Schattens Fell.


      Die Hündin knurrte und kratzte an der Tür.


      »Einen Moment«, murmelte Chane.


      Eine ganze Nacht lag vor ihnen. Chane musste den Tunnelzugang finden – oder Gewissheit erlangen, dass es keinen gab oder er nicht zu erreichen war.


      Wynn glaubte, für ihre bisherigen Fehlschläge verantwortlich zu sein, aber eine große Hilfe war er ihr nicht gewesen. Die wenigen Erfolge, die sie erzielt hatten, waren vor allem Schatten zu verdanken, die den Erinnerungen anderer Personen Geheimnisse entlockt hatte. Zum ersten Mal seit Erreichen von Dhredze Seatt konnte Chane wirklich etwas tun.


      Chane hoffte, dass die Kluft zwischen einer Majay-hì und einem Untoten nicht zu groß war. Wynn stellte für sie beide eine Art gemeinsamen Nenner da, und das genügte Schatten hoffentlich, ihren natürlichen Instinkt beiseitezuschieben, sollte sie mehr über Chanes wahre Natur erfahren.


      Seine Kleidung war noch nicht ganz trocken, aber das machte nichts, denn ihn erwartete noch mehr Nässe. Er streifte den Mantel über, zog die Kapuze über den Kopf und bedauerte, zwei Rucksäcke tragen zu müssen. Doch er wollte die Sachen nicht zurücklassen.


      Schatten kratzte erneut an der Tür.


      »Ich komme«, sagte Chane.


      Er öffnete die Tür und folgte der Hündin in den Flur. Im Schankraum blieb er stehen und kaufte einen geräucherten Fisch. Damit fütterte er Schatten, als sie durch den Hafen gingen, an den Anlegestellen vorbei, und dann übers felsige Ufer kletterten.


      Sie wandten sich nach Norden, und dabei verließ sich Chane allein auf sein Glück, denn er wusste nicht, in welche Richtung sich der Tunnel erstreckte. Norden erschien ihm ein bisschen wahrscheinlicher, wenn er die Position des Bruch-Markts über Meerseite abschätzte. Es dauerte eine Weile, bis sie die Stelle erreichten, wo sie die Suche in der vergangenen Nacht abgebrochen hatten.


      Schatten übernahm die Führung, die Augen halb im steifen Wind geschlossen, der ihr das Fell zerzauste. Wie erwartet sorgte die Gischt dafür, dass sie schon nach kurzer Zeit vollständig durchnässt waren. Chane sah sich aufmerksam um und hielt zwischen den Felsen nach einer Öffnung Ausschau, die groß genug für einen Tunnel war, während Schatten überall schnüffelte.


      Sie waren vollkommen allein. Niemand sonst hatte Anlass, über den zerklüfteten Streifen zwischen Berg und Meer zu klettern. Oft musste Chane auf allen vieren über Felsvorsprünge und Klippen kraxeln, und dadurch kamen sie nur langsam voran. Sein Mantel sog die Feuchtigkeit auf und wurde immer schwerer.


      Als er die Kapuze zurückstrich und aufsah, stand die dünne Sichel des abnehmenden Monds genau über dem Berggipfel. Die halbe Nacht war schon vorbei. Das Donnern der Brandung hatte das über die Zeit Auskunft gebende Läuten der Zwergenglocken in den Siedlungen am Hang übertönt.


      Chane hielt inne und sah zurück.


      Sie waren so weit von den Anlegestellen entfernt, dass er nicht einmal mehr das Licht der dort hängenden Laternen sah. Ein Anflug von Panik kroch in ihm empor. Die Rückkehr würde schneller vonstatten gehen, weil sie dabei nicht suchen mussten, aber wenn sie sich nicht bald auf den Weg machten, wurden sie vielleicht vom Morgengrauen überrascht. Unterwegs hatte er nur wenige Felsspalten gesehen, die ihm Schutz boten vor dem Licht der Sonne.


      Weiter vorn bellte Schatten dreimal, und Chane drehte sich um.


      Dabei rutschte er mit dem einen Fuß ab und hätte fast das Gleichgewicht verloren.


      Schatten bellte erneut, doch Chane sah sie nicht, obwohl er seine Wahrnehmung erweitert hatte. Plötzlich erschien sie oben an einer Klippe, die bis ins Meer hineinreichte, stand völlig still und wartete.


      Leise Hoffnung regte sich in Chane, aber gleichzeitig fürchtete er, sich noch weiter vom Hafen zu entfernen. Dennoch machte er sich daran, über den Hang zu klettern, und Schatten verschwand wieder auf der anderen Seite. Kurz darauf erreichte er die höchste Stelle der Klippe, und seine Hoffnungen schwanden, als er auf einen Meeresarm hinabsah.


      Es gab keine Möglichkeit, der Wasserlinie unten zu folgen – sie mussten noch weiter hinauf, um einen Weg auf die andere Seite zu finden. Die ganze Sache wurde immer abenteuerlicher, da bereits die Hälfte der Nacht hinter ihnen lag, doch das schien Schatten wenig zu kümmern. Unverdrossen kletterte sie über die steile Flanke der Klippe.


      »Komm zurück!«, rief er, doch sein Krächzen verlor sich im Donnern der Wellen und im Fauchen des Winds.


      Schatten erreichte den Rand des Wassers und folgte dem Verlauf des Meeresarms, der in einer kleinen Bucht endete. Chane blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Die Wellen brachen sich ein ganzes Stück vor dem Ende der Bucht, also musste sie recht flach sein. Dennoch erschien es Chane wenig angeraten, im Dunkeln hindurchzuwaten. Schatten sprang plötzlich zur Seite und versuchte, etwas weiter nach oben zu gelangen, als dunkles, schäumendes Wasser über ihre Beine wogte.


      »Schatten!«, rief Chane.


      Mit der einen Hand stützte er sich an schlüpfrigem Felsgestein ab und setzte den Weg fort.


      Schatten drehte den Kopf und bellte, blickte dann zum hinteren Bereich der Bucht. Als Chane sie erreichte, stellte er fest, dass die Dunkelheit dort etwas tiefer wirkte. Die Felsen reichten nicht ganz bis ins Wasser. Unter einem Überhang gab es eine niedrige, breite Öffnung.


      Eine Höhle, vom Meer halb überflutet.


      Chane sah zum Mond hoch und dann zum Wasser. Wie tief mochte es sein?


      Schatten schnaubte ungeduldig und hob die Ohren. Sie sah zur Höhle, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und jaulte. Dann bellte sie und wich über den Hang zurück.


      »Was ist?«, fragte Chane müde.


      Schatten wich noch etwas weiter zurück und blieb dicht bei ihm stehen. Offenbar glaubte sie nicht, dass dies die Höhle war, die sie suchten. Doch Chane musste sicher sein und stieg nach unten. Er zögerte, bevor er einen Stiefel ins dunkle Wasser setzte.


      Als er einigermaßen sicher war, dass der Grund nicht steil abfiel, wagte er sich bis zur Taille ins Wasser und wartete, bis sich seine Augen an die tiefere Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann arbeitete er sich langsam zum Überhang vor und spähte in die Öffnung. Der hintere Teil der Höhle blieb in Finsternis verborgen, aber er hörte, wie Wasser gegen Stein schlug. Schattens Verhalten ergab also einen Sinn.


      Sie hatte nach einem Tunnel gesucht, in dem das Wasser ungehindert floss. Die Geräusche, die sie gehört hatte, deuteten jedoch darauf hin, dass es drinnen eine Felswand gab.


      Chane machte enttäuscht kehrt und kletterte wieder über den Hang. Schatten hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und krabbelte nach oben, fort von dem Meeresarm. Chane folgte ihr.


      Sie hätten sich sofort auf den Rückweg machen sollen, ohne noch mehr Zeit zu verlieren.


      Chanes Blick suchte in dunklen Spalten, Mulden und Löchern – er wollte ganz sicher sein, nichts übersehen zu haben. Alles in ihm sträubte sich dagegen, zum Hafen zurückzukehren, ohne dass sie auch nur den kleinsten Hinweis auf den gesuchten Tunnel gefunden hatten. Er vergaß, wie gefährlich weit sie vom sicheren Quartier im Gasthof entfernt waren – erst das Läuten der fernen Glocken oben am Berghang erinnerte ihn daran.


      Er erstarrte und zählte fünf Schläge.


      Die fünfte Stunde der Nacht, nach der Zeitrechnung der Zwerge, und sie hatten noch immer nichts entdeckt. Chanes Sorge wurde größer. Müdigkeit war nicht das Problem; er hätte die Suche bis zum Morgengrauen fortsetzen können. Aber es stellte sich die Frage, ob sie den Gasthof vor Sonnenaufgang erreichen konnten.


      Die Vorstellung, mit leeren Händen zu Wynn zurückzukehren, behagte ihm ganz und gar nicht.


      »Schatten!«


      Er kniete auf einem Felsen, als die Hündin weiter vorn stehen blieb und zu ihm zurücksah. Zu seinem Erstaunen blickte sie empor zum Mond, der hinter hohen Wolken glühte. Wusste Schatten, dass es einen guten Grund dafür gab, warum sie in der Nacht unterwegs waren und nicht am Tag? Wenn sie darüber Bescheid wusste …


      Eine große Welle klatschte gegen die Felsen.


      Gischt sprühte hoch, und von einem Augenblick zum anderen war Chane klatschnass. Als er wieder sehen konnte, stand Schatten auf Armeslänge vor ihm. Sie richtete einen kühlen, starren Blick auf ihn und blinzelte nicht ein einziges Mal.


      »Was weißt du?«, flüsterte Chane.


      Wenn sie wusste, was er war … Warum hatte sie ihn dann nie angegriffen? Und wenn sie es nicht wusste … Warum sah sie ihn dann so seltsam an?


      Chane musste sofort zurückkehren, im Gegensatz zu Schatten.


      Unschlüssigkeit ließ ihn zögern. Irgendwie musste er dafür sorgen, dass sie verstand. Wenn sein Verdacht stimmte, wenn Schatten seine wahre Natur kannte … Dann würde sich nichts ändern, wenn er ihr einen Blick in seine Erinnerungen gestattete. Wenn er sich irrte, blieb einer von ihnen hier zurück. Oder er musste fliehen, und was sollte ohne ihn aus Wynn werden?


      Verzweiflung stieg in Chane auf.


      Einen Tunnel zu finden, der hier vom Meer zur Unterwelt der Zwerge führte, war vielleicht die einzige Chance, die ihnen noch blieb. Wenn Schatten und er keinen Erfolg erzielten, endete Wynns Mission in einem Fehlschlag. Es gab nur eine Möglichkeit, Schatten mitzuteilen, dass sie die Suche ohne ihn fortsetzen sollte.


      Chane richtete sich halb auf, den Daumen bereits am Ring des Nichts. Er sah Schatten in die Augen und zögerte, den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger der anderen Hand.


      Dann nahm er den Ring ab.


      Schatten schimmerte vor ihm, ebenso die Felsen. Alles flirrte und waberte wie hinter einem Vorhang aus heißer Luft.


      Wieder donnerte eine Welle ans felsige Ufer, und Wasser spritzte über sie beide.


      Chane erschauerte, nicht wegen der Kälte, sondern weil seine Wahrnehmung plötzlich weitaus schärfer war. Er hatte den Ring nicht mehr abgenommen, seit sie Calm Seatt erreicht hatten, und das lag inzwischen einige Monde zurück. Er hatte fast vergessen, wie sehr er sein Bewusstsein dämpfte. Jetzt hatte er das Gefühl, wieder lebendig zu werden.


      Und dort waren Schattens hellblaue Augen – sie schienen plötzlich zu brennen.


      Die Hündin knurrte und fletschte die Zähne. Sie senkte den Kopf, und so nass sie auch sein mochte, ihr Rückenfell sträubte sich trotzdem. Sie schnappte nach leerer Luft, und ihre Zähne klackten.


      Chane rührte sich nicht und befürchtete, einen großen Fehler gemacht zu haben.


      Schattens Knurren ging in ein Winseln über. Sie legte die Ohren an und bebte am ganzen Leib.


      Aber sie kam nicht näher.


      Das Winseln wurde leiser, und schließlich war Schatten still.


      »Du hast es gewusst«, flüsterte Chane. »Die ganze Zeit über.«


      Er fragte sich, wie das möglich war. Entweder hatte Schatten mit ihren besonderen Sinnen, die so sehr denen von Chap ähnelten, Wynns altem Gefährten, Chanes wahre Natur erkannt, oder …


      War sie in Wynns Erinnerungen auf entsprechende Hinweise gestoßen?


      Die Hündin hatte ihn nicht angegriffen, obwohl der Instinkt das sicher von ihr verlangte. Sie hatte sogar an seiner Seite gekämpft, gegen den Wrait – um Wynn zu schützen.


      Wie konnte er Schatten mitteilen, was sie jetzt tun sollte?


      Er rief Erinnerungen daran wach, wie er Wynn beschützt hatte, und suchte gleichzeitig nach Beispielen des Suchens, seit sie drei zusammen waren. Hinzu kam das kleine Zimmer im Gasthof, in das er sich zurückziehen musste. Doch er hatte keine Erinnerung wie jene, von der Wynn berichtet hatte, an ein Gitter und einen Tunnel mit Meerwasser. Stattdessen dachte er an den Überhang mit der dunklen Öffnung darunter, den Schatten gefunden hatte.


      Die Hündin beobachtete ihn, ohne einen Laut von sich zu geben.


      Als Chane entschieden hatte, welche Erinnerungsbilder er benutzen wollte, streckte er die Hand aus.


      Schatten wich zurück und knurrte.


      Chanes Hand zuckte zurück. Er wusste nicht genau, wie die Erinnerungssprache funktionierte. Wynn hatte die Hündin oft dabei berührt, woraus er auf die Notwendigkeit eines körperlichen Kontakts schloss.


      »Ich muss«, sagte er und streckte die Hand erneut aus. »Ich muss sicher sein, dass du verstehst! Geh und … und such nach dem Eingang, verdammt!«


      Plötzlich formte sich ein Erinnerungsbild vor seinem inneren Auge.


      In dem kleinen, dunklen Zimmer des Gasthauses am Hafen stand eine Laterne neben dem schmalen Bett, nicht weit von einer feuchten Decke entfernt.


      Chane zögerte. Daran hatte er eben nicht gedacht.


      Schatten gab keinen Ton mehr von sich. Ihre Schnauze zitterte kurz, und dann wandte sie sich um.


      Chane sah ihr nach, als sie flink und agil über die Felsen kletterte. Auf einem blieb sie stehen und schien den Kopf in seine Richtung zu drehen.


      Ihm fiel erneut das Zimmer im Gasthof ein.


      Wynn hatte immer wieder auf Schattens Intelligenz hingewiesen, aber die Wahrheit dieser Worte erschloss sich Chane erst jetzt. Die Hündin forderte ihn auf, zu seinem Quartier zurückzukehren.


      Chane wandte sich nach Süden und stapfte zum Gasthof zurück.


      Wynn hörte die fünfte Glocke des zweiten Tages – nach Mittag – und war noch immer damit beschäftigt, der Herzogin und ihren Begleitern zu folgen. Bisher war sie unentdeckt geblieben.


      Unter ihre Kutte waren zwei Bettlaken um die Taille gebunden, und sie hatte sich einen für sie zu großen Zwergenmantel vom Wirt geliehen. Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man sie für eine junge, recht dünne Zwergin halten. Aber sie bereute es langsam, auf Chane gehört zu haben und zurückgeblieben zu sein.


      Bisher hatte sie nichts herausgefunden. Reine verbrachte den größten Teil ihrer Zeit im Gasthaus, was für Wynn bedeutete, dass sie in der Nähe des Hauptwegs warten musste. Das war nicht unproblematisch, denn niemand sonst trieb sich so lange wie sie an einem Ort herum. Außerdem hasste sie es, isoliert zu sein, nicht zu wissen, wie ihre Gefährten vorankamen und wie es ihnen erging.


      War mit Schatten alles in Ordnung? Wie kam Chane allein unter Zwergen zurecht? Hatten sie den Tunnelzugang inzwischen gefunden?


      Wynns Verkleidung hatte sich als ausreichend erwiesen, doch sie begann allmählich zu glauben, dass sie ihre Zeit vergeudete. Wie lange konnte sie noch vorgeben, auf jemanden zu warten, bevor jemand Verdacht schöpfte? Einige in dicke Felle gehüllte Zwerge waren schon mehrmals vorbeigekommen, und eine Streife aus zwei Wächtern hatte bereits dreimal ihre Runde gemacht. Als Wynn gerade aufgeben und sich etwas anderes einfallen lassen wollte, öffnete sich die Tür des Gasthauses im Nebentunnel.


      Herzogin Reine erschien in geputzten Stiefeln, Kniehose und geschlitztem blaugrünem Rock. Der Elf trug wie immer einen weißen Kapuzenmantel. Alle drei Weardas folgten, und die kleine Gruppe schritt zum Hauptweg.


      Wynn wich zurück, drückte sich an die Wand und senkte den Kopf, bis ihr die Kapuze des Mantels über die Augen reichte. Sie wartete, ohne sich zu rühren, als die Herzogin und ihr Gefolge an ihr vorbeigingen. Dann machte sie sich in sicherem Abstand an die Verfolgung.


      Auf dem Weg zum Bruch-Markt hielt sich Wynn zurück, bis sie die ersten Verkaufsstände erreichten. Daraufhin wagte sie sich etwas näher und bemerkte, dass der Elf ein Pergament und einen Stift aus zugespitzter Holzkohle trug. Reine wanderte über den Markt und kaufte eine Decke, einen Kessel und eine Seilrolle.


      Wofür auch immer die Gegenstände bestimmt sein mochten: Der Elf notierte etwas auf dem Pergament, und für Wynn hatte es den Anschein, dass er Punkte auf einer Einkaufsliste abhakte. Wynn schlüpfte hinter den Stand eines Kerzenmachers und wagte sich so nahe heran, dass sie die gesprochenen Worte verstehen konnte.


      »Einige zusätzliche Brotlaibe wären nicht schlecht«, erklang die melodische Stimme des Elfen. »Wir sollten die Vorräte unserer Gastgeber schonen, wenn wir mehrere Tage dort unten verbringen.«


      Wynn versteifte sich und hob den Kopf. Sie wollten nach unten zu den Steingängern, offenbar mit der Absicht, dort einige Tage zu bleiben. Das bedeutete, dass Wynn Gefahr lief, sie aus den Augen zu verlieren!


      »Die Zeit ist mir durchaus bewusst«, erwiderte die Herzogin. »Mit jedem verstreichenden Jahr kommt es mir vor, als könnte ich die höchste Flut fühlen.«


      Es folgte eine kurze Pause.


      »Aber ja«, fuhr sie fort. »Kaufen wir noch etwas Brot. Und vielleicht auch Dörrobst.«


      Sie kehrten zum Eingang der Markthöhle zurück, wo Verkäufer von Lebensmitteln und Kurzwaren ihre Stände aufgebaut hatten. Wynn schlängelte sich durch die Menge der Zwerge und blickte zweimal zum hinteren Teil des Marktes und den Tunneln zurück, die zu den äußeren Bereichen dieser Ebene führten.


      Wie sollte sie unbemerkt bleiben, wenn sich die Herzogin auf den Weg zum verborgenen Zugang der Unterwelt machte?


      Nach dem Kauf von mehreren Brotlaiben drehte sich der Hauptmann um und eskortierte die Herzogin in Richtung Bruchweg.


      Hinter die Verkaufsstände geduckt folgte Wynn der Gruppe. Die Herzogin sprach erneut, als sie den Ausgang erreichte.


      »Wir haben jetzt alles, das erforderlich sein könnte. Bitte sorgt dafür, dass ich bis morgen Abend nicht gestört werde. Ich brauche … Zeit.«


      »Natürlich«, sagte der Elf, und sie alle gingen.


      Wynn folgte ihnen nicht, denn sie wusste, dass die Herzogin und ihre Begleiter zum Gasthaus zurückkehren wollten. Sie schien zu beabsichtigen, dort bis zum Abend des kommenden Tages zu warten. Anschließend würde sie einige Tage in der Tiefe verbringen. Wie viele, und warum? Als Grund fielen Wynn nur die alten Texte ein.


      Wynn überlegte fieberhaft, wie sie die Herzogin im Gasthaus beobachten und belauschen konnte. Sie musste herausfinden, was Reine hierhergeführt hatte und welche Verbindung es zwischen der königlichen Familie und den Steingängern gab. Wenn Letztere die Texte bewachten und sie, irgendwie, jeden Tag zur Gilde bringen und wieder zurückholen konnten, über eine Entfernung von drei Tagesreisen hinweg … Warum hatte es die Herzogin dann für notwendig gehalten, höchstpersönlich hierherzukommen?


      Wynn sah keine Möglichkeit, an Antworten zu gelangen, jedenfalls nicht, ohne eine Verhaftung zu riskieren.


      Sie schnitt eine Grimasse und machte sich auf den Rückweg zu ihrem eigenen Gasthof.


      Chane erwachte, blieb still liegen und wusste zunächst nicht, wo er sich befand. Dann kehrten die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht zurück. Er schwang die Beine über den Rand des Bettes und sah sich um, noch immer benommen vom Dämmern.


      »Schatten?«


      Sie war nicht da, und wie sollte sie auch? Er hatte das Gasthaus gerade noch rechtzeitig vor Sonnenaufgang erreicht und war ins Zimmer geeilt, auf der Flucht vor dem ersten Tageslicht. Die Bettdecke war feucht von seiner Kleidung, die er nicht ausgezogen hatte. Chane nahm seinen Mantel und ging.


      »Schatten!«, rief er, kaum hatte er das Gasthaus verlassen.


      Zwei kräftig gebaute Zwerge sahen in seine Richtung, aber Chane kümmerte sich nicht darum. Er hielt nach Schatten Ausschau und fragte sich, wie er sie finden sollte. War sie überhaupt zurückgekehrt?


      Im Hafen war noch keine Ruhe eingekehrt. Ein weiteres Schiff hatte an einem der äußeren Kais festgemacht. Der seltsam geschwungene Bug und die zentrale Reihe großer, dreieckiger Segel weckten Chanes Aufmerksamkeit. Zu beiden Seiten ragten lange Schiffsruder hervor.


      Hafenarbeiter brachten große Ballen und Fässer aus dem Schiff an Land, und Chane bemerkte einige dunkelhäutige sumanische Passagiere, die lange, fließende Gewänder und Turbane trugen. Sie waren einen Kopf größer als die Zwerge, aber nicht so groß wie der sumanische Domin il’Sänke.


      Diese Nacht schien dunkler zu sein als die letzte, und der Mond war noch hinter dem Berg verborgen. In der nächsten Nacht würde er ganz verborgen bleiben: Neumond. Die Dunkelheit war Chanes Welt, und deshalb achtete er auf solche Dinge. Derzeit aber scherte er sich nicht darum.


      »Schatten?«


      Ein leises Schnauben erreichte seine Ohren.


      Chane drehte sich um und sah, wie die Hündin über die Straße tappte. Zu seiner Überraschung fühlte er sich ein wenig schuldig, weil sie den ganzen Tag ausgesperrt gewesen war. Sie lief direkt an ihm vorbei.


      »Schatten?«


      Sie setzte den Weg in Richtung Hauptstraße fort. Offenbar wollte sie zum Aufzug.


      »Komm zurück!«, rief Chane.


      An der Ecke blieb Schatten stehen, warf einen Blick über die Schulter, lief weiter und geriet außer Sicht.


      Chane eilte ins Gasthaus und holte seine Sachen aus dem Zimmer. Er legte einige Münzen für den Wirt auf die Theke, dann kehrte er nach draußen zurück.


      Als er die Ecke erreichte, hinter der Schatten verschwunden war, sah er sie bei der Laderampe sitzen.


      Einige Zwerge und zwei bunt gekleidete Sumaner näherten sich. Sie alle blieben stehen, als sie einen »Wolf« bemerkten, der ihnen den Weg versperrte.


      »Dhêb!«, knurrte ein vollbärtiger Sumaner.


      Als der Mann das an seiner Hüfte baumelnde Krummschwert ziehen wollte, trat Chane vor.


      »Sie gehört zu mir!«, sagte er und blieb vor Schatten stehen. »Sie wird euch keinen Ärger machen.«


      Ein Zwerg mit kurzem, borstenartigem Haar verzog das Gesicht. Er flüsterte etwas dem nächsten Zwerg zu, der sich wiederum an die beiden Sumaner wandte, offenbar in ihrer Sprache. Chane schaute zurück.


      Unter dem wachsamen Blick des Stationsvorstehers ging Schatten die Laderampe hoch. Der Zwerg stand ganz still und hielt die Tür der Kabine auf. Schatten betrat sie mit einem kurzen Knurren und setzte sich in eine Ecke.


      Chane bedachte sie mit einem verärgerten Blick, während sich einer der beiden Männer mit den Zwergen stritt, die das Gepäck trugen. Schließlich gab sich Chane einen Ruck, trat in die Kabine und gesellte sich Schatten hinzu. Hafenarbeiter beluden die Kabine und brachten so viele Ballen und Fässer, dass sich Chane besorgt fragte, ob sie den Aufzug überluden. Er sah auf Schatten hinab.


      War es ihr gelungen, etwas zu entdecken? Oder hatte sie aufgegeben und wollte jetzt nur zu Wynn zurück?


      Derzeit gab es für ihn keine Möglichkeit, Antworten zu bekommen. Er musste warten, bis sie die Reise über den Berghang hinter sich gebracht und Wynn erreicht hatten.


      Bei der ersten Glocke nach dem Abendessen saß Wynn auf dem Boden ihres Zimmers, den Zylinder der Schriftrolle in beiden Händen. In dieser Nacht würde die Herzogin ihr Gasthaus nicht verlassen, und Wynn wusste nicht recht, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte.


      Bei der Gilde hatte sie sich über zwei Jahreszeiten hinweg nur gewünscht, allein und ungestört zu sein. Doch hier im Seatt, in der dritten Nacht ohne ihre Gefährten, fühlte sie sich einsam. Auf diese Weise hatte sie schon lange nicht mehr empfunden.


      Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass sie Chane und Schatten vermisste und sich Sorgen um sie machte. Wie kam Chane ohne sie bei den Zwergen zurecht? Er beherrschte nicht einmal ihre Sprache. Und Schatten …


      Neuer Ärger brodelte in Wynn.


      Oh, sie hatte einige ganz spezielle Worte für die eigensinnige Hündin. An Worten mangelte es ihr gewiss nicht, soweit es Schatten betraf, und Wynn war fest entschlossen, in dieser Hinsicht keinen Unsinn mehr zuzulassen. Der Ärger verdrängte das Gefühl der Einsamkeit nicht ganz, half ihr aber dabei, es besser zu ertragen. Und auch wenn sie allein war: Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


      Wynn nahm den Zylinder der Schriftrolle, zögerte aber, ihn zu öffnen.


      Im eisigen Schloss hoch oben in den Pockenhöhen hatte Li’kän diese Rolle aus einem Regal der uralten Bibliothek gerissen und sie ihr gegeben. Bei jener Gelegenheit hatte Wynn angenommen, dass sie Li’kän daraus vorlesen sollte. Inzwischen wusste sie, dass das gar nicht möglich gewesen wäre.


      Die täuschend gebrechlich wirkende Untote musste etwas anderes bezweckt haben, denn der Text war geschwärzt. Aber in jener Nacht hatte sich Wynn nicht den Inhalt des Zylinders angesehen. Li’kän hatte ihn fallen lassen, und Chane hatte ihn später gefunden und an sich genommen.


      Wynn fragte sich, warum Li’kän versucht hatte, ihr die Schriftrolle zu geben.


      Sie öffnete den Zylinder und zog den Inhalt heraus.


      Die Schriftrolle bestand aus altem Leder, das infolge von Chanes Bemühungen seine alte Geschmeidigkeit zurückgewonnen hatte. Doch der Text ließ sich nicht entziffern, zumindest nicht mit normalen Mitteln. Die Innenseite war mit jahrhundertealter Tinte geschwärzt, bis zum Rand.


      Wynn entrollte das Leder vorsichtig auf dem Boden.


      Die Worte unter der Tinte waren mit dem Blut eines Untoten geschrieben. In Tinte und Leder gab es noch Reste der fünf Elemente des Existierenden, doch dem Untotenblut mangelte es am Element Geist. Mit ihrer mantischen Sicht konnte Wynn nicht nur erkennen, was da war, sondern auch, was fehlte. Sie hatte bereits einen Blick auf die alten sumanischen Schriftzeichen unter der schwarzen Schicht geworfen.


      Auf diese Weise hatte sie in der Gilde mit ihrer Übersetzungsarbeit begonnen und sich so viele sumanische Iyindu-Zeichen wie möglich eingeprägt, bevor ihr von der Mantik schlecht geworden war. Mit Chanes Hilfe hatte sie die Sätze aufgeschrieben und so gut es ging übersetzt. Domin il’Sänke hatte ihr später bei den Korrekturen geholfen.


      Wynn nahm ihren Rucksack und holte ihre Tagebücher hervor, außerdem den elfischen Federkiel und ein Fässchen Tinte. Wenn sie diesen Abend schon allein verbringen musste, so konnte sie die Zeit wenigstens nutzen. Das unter der Schwärzung verborgene Gedicht stammte von einem Gefährten Li’käns, von Häs’saun oder Volyno. Wahrscheinlich von Häs’saun – das war ein sumanischer Name.


      Wynn sah sich ihre Notizen an, die die Zeilen auf der Schriftrolle betrafen:


      Kinder … sechsundzwanzig Stufen


      Zu verstecken … fünf Ecken


      Zu verankern inmitten … der Leere


      Verzehrt das eigene


      Vom Berge unter … der Stuhl eines Herren Gesang


      Domin il’Sänke hatte die Übersetzung von Min’bâl’alu – »von eines Herren Gesang« – korrigiert. Was Wynn für präpositional gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine unklare Iyindu-Syntax ohne eine Entsprechung in ihrer numanischen Muttersprache. Der Kontext wies darauf hin, dass das Wort anders ausgesprochen wurde, als die Schriftform vermuten ließ, und zwar wie »Min’bä’alâle«. Der Begriff Maj’att, »Stuhl«, sollte besser mit der allgemeinen Form »Sitz« übersetzt werden. Seltsamerweise wurde das Wort in der korrekten Form nicht wie in der Schriftrolle mit einem doppelten »t« geschrieben. Nahm man die Veränderungen zusammen, ergab sich ein halb vergessener zwergischer Begriff, in einem alten sumanischen Dialekt wiedergegeben.


      Min’bä’alâle maj’att … Bäalâle Seatt.


      In der Gilde hatte sie für einen Tag Zugang zu den bisherigen Übersetzungen erhalten. Während dieses langen Tages und mithilfe von späteren Erkenntnissen hatte sie andere mögliche Bedeutungen hinter den sonderbaren Metaphern des Gedichts entdeckt.


      Die »sechsundzwanzig Stufen« bezogen sich nicht auf eine Entfernung, sondern auf dreizehn Paar Füße, auf dreizehn reisende Individuen. Wynn wusste noch nicht, was »fünf Ecken« bedeutete, aber inzwischen hatte sie eine recht klare Vorstellung davon, was es mit »dreizehn« auf sich hatte.


      Einst hatte es dreizehn Vampire gegeben, in’Ahtäben »die Kinder« genannt, vielleicht die ersten Edlen Toten überhaupt. Sie hatten ihrem Hkàbêv gedient, ihrem »Geliebten«, ein anderes Wort für das unbekannte Wesen oder eine Kraft im Krieg der Vergessenen Zeit. Wynn kannte andere Namen in verschiedenen sumanischen Dialekten für diesen vergessenen Feind, zum Beispiel in’Sa’umar oder Il’Samar …


      Die Nachtstimme.


      Außerdem hatte sie die Namen von mindestens fünf Kindern des Geliebten entdeckt. Zu ihnen gehörten Li’kän und ihre damaligen Gefährten Häs’saun und Volyno. Li’kän hatte nach all den Jahrhunderten in der Isolation ihres eisigen Schlosses noch immer existiert, und Wynn hoffte, dass die anderen Untoten von dieser Welt verschwunden waren. Aber es gab noch weitere, darunter zwei namens Vespana und Ga’hetman.


      Worum es bei dem »zu verstecken« ging, war bisher unklar, doch eines stand fest: Gegen Ende des Krieges hatten sich die Kinder getrennt. Wohin waren sie gegangen? Wo befanden sie sich, wenn sie noch immer existierten? Was hatte unter dem verlorenen Bäalâle Seatt »das Eigene verzehrt«? Und was in der derzeitigen Situation eine große, vielleicht die wichtigste Rolle spielte: Warum hatte der Wrait für die Übersetzungsfolianten gemordet?


      Der Wrait hatte Wynn mehrmals angegriffen, seit Chane die Schriftrolle zu ihr gebracht hatte. Wusste er, was sie enthielt?


      Vielleicht hatte sie bei ihrem kurzen Blick auf den Inhalt der Schriftrolle etwas übersehen. Aber um das Gedicht erneut zu betrachten, hätte sie ihre mantische Sicht beschwören müssen. Und an diesem Abend konnte sie nicht auf die Hilfe von Domin il’Sänke, Chap oder Schatten zurückgreifen, falls irgendetwas schiefgehen sollte.


      Wynn saß da, starrte auf das geschwärzte Leder und fühlte sich zwischen Vernunft und einem fast überwältigenden Drang hin und her gerissen. Wie üblich gab die Neugier den Ausschlag. Sie schob die Schriftrolle beiseite, zeichnete mit dem rechten Zeigefinger einen imaginären Kreis auf den Boden und …


      Die Tür sprang auf.


      Chane eilte hinter Schatten herein. Beim Anblick von Wynns Zeigefinger über dem Boden und der Schriftrolle blieben sie beide stehen.


      »Was machst du da?«, fragte Chane. »Wolltest du ganz allein deine mantische Sicht beschwören?«


      Der Geruch von Meerwasser begleitete Chane und Schatten. Chanes Kleidung schien noch immer feucht zu sein, aber an einigen Stellen war sie so weit getrocknet, dass sich weiße Salzflecken zeigten. Sein Haar war ebenso zerzaust wie Schattens Fell.


      Die Hündin kam näher, beschnüffelte die Schriftrolle und rümpfte die Schnauze. Der Blick ihrer glitzernden Augen richtete sich auf Wynn, und der Argwohn in ihnen erinnerte die junge Weise sehr an Chap.


      Hoffnungsvoll sah sie zu Chane hoch.


      »Habt ihr den Tunnelzugang gefunden?«, fragte sie.


      Chane verzog das Gesicht und brachte damit sein Missfallen über das zum Ausdruck, wobei er Wynn ertappt hatte.


      »Vielleicht«, antwortete er und sah zu Schatten.


      Wynn erstarrte innerlich. »Was bedeutet das?«


      »Was machst du hier?«, fragte Chane. »Ich dachte, ich würde dich beim Markt oder in der Nähe des Gasthauses antreffen, in dem die Herzogin wohnt.«


      Wynn rollte das geschwärzte Leder zusammen und schob es in den Zylinder. »Reine hat sich bis morgen Abend zurückgezogen. Ihre Begleiter scheinen auf etwas zu warten. Sie wollen in die Unterwelt zurück und dort einige Tage verbringen. Ich habe keine Ahnung, was am morgigen Abend so besonders sein soll.«


      »Morgen Nacht ist Neumond«, sagte Chane. Er kam einer Frage zuvor und schüttelte den Kopf. »Es ist mir aufgefallen, während wir an der Küste unterwegs waren.«


      Wynn dachte darüber nach, obwohl es ihr bedeutungslos erschien. Steingänger bekamen Himmel und Mond kaum zu sehen.


      »Schon gut. Habt ihr nun einen Tunnel gefunden oder nicht?«


      »Frag sie.« Chane deutete auf Schatten.


      Wynn blinzelte verwundert. Wie sollte Schatten darüber Bescheid wissen und Chane nicht? Er sah ihre Verwirrung, und Chane schilderte die Ereignisse, bis zu der Stelle, als Schatten ihn zum Aufzug geführt hatte.


      »Sie wollte ganz offensichtlich zu dir zurückkehren«, fügte er hinzu.


      Schatten näherte sich, und Wynn steckte die Hände nach ihrer Schnauze aus. Als es zum Kontakt kam, konzentrierte sich Wynn auf ein Erinnerungsbild, das Schatten ihr gezeigt hatte: das Gitter hinter der Wasserfläche in dem Raum, den die Herzogin besucht hatte.


      Schatten antwortete, indem sie neue Bilder übertrug, begleitet von Gerüchen und Geräuschen.


      Der Geruch des Meeres war überwältigend und überlagerte alles andere. Gleichzeitig fühlte sie kalte Nässe. Die Gischt erreichte sie selbst hoch oben auf den Felsen. Ihre Füße schmerzten, als wäre sie die ganze Nacht barfuß auf scharfkantigen Steinen unterwegs gewesen.


      Mit Schattens Augen hielt Wynn Ausschau, während die Hündin der felsigen Uferlinie folgte und immer wieder schnüffelte. Spalten, Löcher und dunkle Mulden erschienen vor ihr. Schließlich sah Schatten auf.


      Der Himmel über dem Ozean erhellte sich allmählich. Ein neuer Tag kündigte sich an, obwohl die Sonne auf der anderen Seite des Berges noch nicht über den östlichen Horizont geklettert sein konnte. Schatten hatte nur deshalb all das sehen können, weil sie über besonders gute Augen verfügte. Die junge Weise hörte und fühlte sie jaulen – es klang enttäuscht und müde.


      Die Enttäuschung übertrug sich auf Wynn. Sie ließ die Hände von Schattens Schnauze sinken.


      »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


      »Was hat sie gefunden?«, krächzte Chane.


      Wynn war so niedergeschlagen, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Schatten hatte nichts gefunden. Doch als Wynn versuchte, den Kopf zu heben, um zu antworten, schnaubte die Hündin kurz. Sie stieß die Schnauze an Wynns Hand, bis die Finger der jungen Weisen über ihren Hals strichen.


      Weitere Erinnerungsbilder formten sich.


      Sie war wieder am felsigen Ufer, und der Hafen schien etwas näher zu sein, aber nicht viel. Schatten kletterte höher und erreichte einen schmalen, tiefen Meeresarm. Dort verharrte sie, legte die Ohren an und lauschte. Die von unten kommenden Geräusche des Wassers klangen irgendwie falsch.


      Sie hörte das Wogen des nahen Meeres und kletterte tiefer, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Wellen brachen sich dort, wo dieser schmale Ausläufer des Ozeans begann, und sie hielt vergeblich nach seinem Ende Ausschau.


      Ein zweites Erinnerungsbild erschien und betraf einen früheren Zeitpunkt in der Nacht.


      Sie sah einen Meeresarm von der südlichen Seite. Hinten reichte ein Überhang bis etwa einen halben Meter übers Wasser. Schatten lauschte und hörte, wie das Wasser im Innern einer Höhle an eine Felswand klatschte.


      Dann befand sie sich wieder im ersten Bild.


      Sie stand auf dem Überhang, und das Geräusch hatte sich verändert. Es gab ein Echo. Es war nicht der sanfte Widerhall von Wasser, das sich wie in der ersten Erinnerung an einer Felswand brach; irgendwie klang es tiefer und weiter.


      Das Wasser des Meeresarms war jetzt seichter, und man konnte den felsigen Grund erkennen.


      Sie kletterte über die Felsen nach unten, bis sie einen Blick unter den Überhang werfen konnte. Mit der Ebbe war der Abstand zwischen ihm und dem Wasser größer geworden, und die Veränderung bei den Geräuschen der Wellen hatte vermutlich etwas damit zu tun. Schatten sprang vom Felsrand des Meeresarms ins kalte Wasser.


      Sie versank bis zur Brust darin, während ihre Pfoten nach Halt suchten, und hörte …


      Nicht nur das Klatschen gegen eine Felswand, sondern auch ein Fließen.


      Sie erstarrte und wartete, während eine neue Welle kam. Das Wasser stieg ihr bis zu den Hüften hoch und durchnässte ihren Schwanz. Als es wieder zurückwich, hörte sie erneut das tröpfelnde, fließende Geräusch, das aus einer größeren Entfernung zu kommen schien.


      Sie sprang unter den Überhang. Als ihre Schnauze schließlich gegen die Rückwand stieß, wich sie zurück, schnaubte und schüttelte den Kopf. Im ersten schwachen Licht des Morgengrauens konnte sie nichts erkennen, aber das Wasser reichte ihr nur halb die Beine hoch. Vorsichtig schob sie sich an der Felswand entlang, bis … diese nicht mehr da war.


      Schatten wich überrascht zurück, doch das fließende Geräusch war jetzt lauter geworden. Sie schaute zurück, und Wynn konnte feststellen, dass diese Öffnung, die Schatten hier offenbar entdeckt hatte, von draußen nicht zu sehen war.


      Schatten wagte sich wieder nach vorn.


      Indem sie mit der Schnauze hin und her tastete, fand sie den Rand der Öffnung. Vorsichtig setzte sie eine Pfote vor die andere und tastete sich voran.


      Es war ein Tunnel, und nach den Echos ihrer behutsamen Schritte zu urteilen, schien er nicht sehr hoch zu sein. Je weiter sie ging, desto weniger Wasser floss hinein, bis es kaum mehr ihre Pfoten erreichte. Dann stieß ihr Kopf gegen etwas Hartes. Irgendwie hatte ihre Schnauze das Hindernis verfehlt – es traf sie rechts und links davon. Das dumpfe Pochen hatte einen metallenen Klang, und sie wich zurück.


      Sie schnüffelte umher, bis sie etwas fand.


      Es war ein senkrechtes, rundes Objekt, dicker als ihre Vorderbeine. Vorsichtig schloss sie ihre Kiefer darum, und ja, es schmeckte nach Metall. Die nächste vertikale Stange war so nahe, dass sie nicht den Kopf durch die Lücke schieben konnte.


      Schatten hatte einen verborgenen Tunnel gefunden, der jedoch vergittert war.


      Sie zitterte bereits vor Kälte, aber das spielte keine Rolle. Ihre Suche war erfolgreich gewesen.


      Schatten drehte sich um, kehrte durch den Tunnel in die Höhle zurück und von dort nach draußen, unter dem Überhang hindurch. So schnell wie möglich machte sie sich auf den Rückweg zum Hafen, und als sie ihn erreichte, war es hell.


      Fischer und Seeleute blickten ihr nach, aber niemand von ihnen näherte sich. Niemand gab ihr einen Grund, warnend zu knurren. Sie war allein, fror und sehnte sich nach der warmen Decke im Gasthaus. Vor der Tür blieb sie stehen, zögerte und wandte sich zur Seite. Dann bemerkte sie einen kleinen Schuppen mit Netzen und Planen.


      Schatten schlüpfte hinein und rollte sich zusammen.


      Der Erinnerungsstrom fand ein abruptes Ende.


      Wynn hatte von den vielen Bildern Kopfschmerzen bekommen. Was anschließend geschehen war, wusste sie bereits: Schatten hatte den ganzen Tag gewartet, ohne eine Möglichkeit, Chane zu erreichen. Sie war in der Nähe des Gasthauses geblieben und hatte ihn, als er es verließ, zum Aufzug geführt.


      Wynn zitterte, und es lag nicht nur an der Kälte in Schattens Erinnerungen.


      »Oh … oh, Schatten!«


      »Was hast du gesehen?«, fragte Chane.


      »Sie hat den Tunnel gefunden! Sie hat ihn gefunden! Du bist ein kluges Mädchen, Schatten!«


      Wynn beschrieb Chane die Erinnerungsbilder. Er machte große Augen, als sie den Meeresarm erwähnte, und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Existenz leugnen.


      »Die Gezeiten«, sagte er leise. »Warum habe ich nicht daran gedacht?«


      Wynn schwieg, und Chane erklärte, wie er den schmalen Meeresarm entdeckt und dort nichts gefunden hatte.


      »Wir müssen die Gezeiten überprüfen und bei Ebbe oder ablaufendem Wasser zurückkehren«, fügte er hinzu.


      »Und es muss uns irgendwie gelingen, auf die andere Seite des Gitters zu gelangen«, sagte Wynn.


      Sie zögerte, als ihr plötzlich etwas einfiel.


      »Wie hast du Schatten zu verstehen gegeben, dass sie die Suche allein fortsetzen soll?«, fragte die junge Weise. »Ihre Erinnerungssprache funktioniert nur bei mir.«


      Chane hob die Hand vor Wynns Gesicht – die Hand mit dem Messingring.


      Er griff mit der anderen Hand danach.


      »Nein, nicht!«, stieß Wynn erschrocken hervor.


      Bevor sie ihn daran hindern konnte, nahm Chane den Ring ab.


      Wynn hörte, wie Schatten hinter ihr kurz knurrte, aber das war alles.


      »Sie weiß Bescheid«, sagte Chane. »Vielleicht hat sie die ganze Zeit Bescheid gewusst.«


      Wynn wandte sich um.


      Schatten lag auf dem Boden, die Ohren angelegt. Der Blick ihrer hellblauen Augen ging zu Chane, kehrte dann zu Wynn zurück. Sie blieb still.


      »Ich wusste um das Risiko«, sagte Chane. »Aber nur so konnte ich ihr meine Erinnerungen zeigen und hoffen, mich ihr verständlich zu machen.«


      Wynn beobachtete Schatten und fragte sich, was sie davon halten sollte. Eines stand fest: Schatten wusste viel mehr, als sie bisher zu erkennen gegeben hatte. Wynn zischte ein Wort, an die Hündin gerichtet.


      »Chane.«


      Schattens Blick huschte zu ihm.


      »Jetzt habe ich dich ertappt!«, sagte Wynn vorwurfsvoll. »Du hinterlistige kleine …«


      »Wovon redest du da?«, fragte Chane.


      »Von ihr!« Wynn richtete den Zeigefinger auf die Hündin.


      Schatten jaulte leise und drehte den Kopf zur Seite.


      »Sie weiß noch viel mehr«, sagte Wynn. »Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf mit der Erinnerungssprache zermartert, weil ich dachte, dass sie nur das versteht. Aber sie hat mich angelogen! Sie kann Worte verstehen!«


      Wynn konnte es kaum glauben, aber es ließ sich leicht überprüfen. Sie hielt alle Erinnerungen aus ihren Gedanken fern, blickte sich im Zimmer um und sah den Stab mit dem verhüllten Sonnenkristall dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte.


      »Stab!«, sagte sie.


      Schatten wollte den Kopf drehen, hielt dann aber inne. Sie senkte die Ohren und mied Wynns Blick.


      »Na bitte!«, brummte Wynn. »Komm her, du … du eigensinnige Göre!«


      Sie machte einen schnellen Schritt nach vorn und wollte Schatten am Genick ergreifen, aber die Hündin war plötzlich nicht mehr da.


      Schatten rutschte zur Seite, sah zu der jungen Weisen hoch und rümpfte die Schnauze, als hätte sie plötzlich etwas Abscheuliches im Maul.


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Wynn«, sagte Chane.


      »Oh, dann nehmen wir uns die Zeit dafür!«, erwiderte Wynn und starrte auf die Hündin hinab. »Wenn wir erneut in schwierige Situationen geraten, möchte ich mich nicht mit der Erinnerungssprache herumplagen müssen. Sie wird damit aufhören, stur zu sein, und auf meine Worte hören. Komm her, Schatten!«


      Diesmal rutschte die Hündin nicht zur Seite, sondern stand auf und setzte übers Fußende des Bettes hinweg. Der Anblick hätte den meisten Leuten einen Schrecken eingejagt, aber nicht Wynn.


      »Lauf nicht vor mir weg!«, befahl sie und versuchte erneut, Schatten zu packen.


      Ihre Hand rutschte übers gesträubte Rückenfell, und als sie den Schwanz zu fassen bekam, hielt sie fest.


      Wenn Wynn Jahre später an diesen Moment zurückdachte, konnte sie es kaum fassen. Ein der Panik nahes wildes Tier größer als ein Wolf am Schwanz festzuhalten … Das war so ziemlich das Dümmste, was man tun konnte. Aber hier, in diesem Augenblick, war es ihr gleichgültig, bis …


      Schatten kläffte, drehte den Kopf und fügte dem Kläffen ein Knurren hinzu. Sie stand auf dem Bett, ihre Augen befanden sich auf einer Höhe mit Wynns … und Wynn erstarrte.


      »Hör auf!«, sagte Chane scharf. »Sie wendet sich gegen dich!«


      »Nein, das wird sie n…«


      Wynn beendete den Satz mit einem erschrockenen Quieken, als Schatten sprang.


      Die junge Weise stieß mit den Beinen gegen das Fußende des Bettes, verlor das Gleichgewicht und kippte. Sie hielt noch immer den Schwanz der Hündin fest und wurde von ihr mit dem Gesicht nach unten über die harte Matratze gezogen. Zischend entwich die Luft aus ihrer Lunge, und Schattens Schwanz rutschte ihr aus der Hand.


      Wynn rollte sich auf die Seite und versuchte sich aufzusetzen. Sie hörte, wie Schatten erneut knurrte, grimmiger als vorher, wich zurück und sank auf den Rücken.


      »Zurück!«, fauchte Chane, und streckte die Hand aus.


      Wynn sah, wie er versuchte, Schatten wegzuschieben.


      »Nicht, Chane …«, warnte sie.


      Schatten hatte sich bereits gedreht.


      Chanes Hand berührte sie kaum an der Schulter, als die Hündin zubiss. Er riss die Hand zurück und hielt sie verblüfft. Bevor Wynn reagieren konnte, stießen große Pfoten gegen ihre Rippen und schoben sie weg.


      Mit einem weiteren Quieken rutschte Wynn zur Seite und über die Bettkante hinweg, prallte dadurch gegen Chanes Beine, was ihm das Gleichgewicht raubte. Er stürzte, und Wynn landete auf dem Boden, krabbelte dann auf Händen und Knien zu ihm. Chane saß dort und starrte auf seine zitternde Hand.


      »Es brennt«, flüsterte er. »Wie von …«


      Wie von Magieres Klinge, dachte Wynn, als Chane den Satz nicht beendete. Dann sah sie die ölige schwarze Flüssigkeit an Chanes Daumenansatz.


      Soweit Wynn wusste, gab es in dieser Welt, abgesehen von Magieres Falchion, nur eins, das einen Untoten auf diese Weise verletzen konnte: die Zähne eines Majay-hì. Schattens Zähne hatten Chanes Haut durchstoßen. Bestimmt hatte sie nicht beabsichtigt, ihm eine ernste Wunde zuzufügen, aber sie war eindeutig zu weit gegangen.


      »Verdammnis!«, fluchte Wynn und kehrte zum Bett zurück. »Gegen wie viele nervige Majay-hì muss ich in einem Leben kämpfen?«


      Schatten war nicht mehr da, zumindest nicht ganz.


      Die Spitzen von zwei großen dunklen Ohren ragten auf der anderen Seite über die Bettkante.


      »Schatten«, sagte Wynn, »aus welchem Grund auch immer Chap dich zu mir geschickt hat … Er wollte bestimmt, dass du dich mir fügst.«


      Der Kopf kam weit genug nach oben, dass die hellblauen Augen sichtbar wurden. Schatten blinzelte langsam, gab schläfriges Desinteresse vor, legte dann die Schnauze aufs Bett … und schnaubte.


      Dadurch riss Wynns Geduldsfaden. »Du wirst mehr Worte lernen, und wenn ich deine Ohren festnageln und sie dir in deinen sturen Kopf brüllen muss!«


      Schatten rümpfte die Schnauze und erinnerte Wynn damit an Chap. Sie richtete den Zeigefinger auf die Hündin.


      »Werd nicht frech, junge Dame!«
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      In der nächsten Nacht folgte Chane der Hündin übers felsige Ufer und half Wynn, wann immer sie sich von ihm helfen ließ. Sie hatte sich den Riemen ihres Rucksacks über die Schulter geschlungen, hielt Stab und Kristall in einer Hand und benutzte die andere beim Klettern. Das Licht des Kaltlampen-Kristalls drang zwischen ihren Fingern hervor.


      Chane trug seine beiden Rucksäcke, die kaum eine Belastung für ihn darstellten, doch das beschädigte Langschwert hatte er sich diesmal auf den Rücken gebunden. In der einen Hand hielt er eine lange Brechstange, die ihn mehrere Münzen gekostet hatte. Er hoffte, dass sie stabil genug war, um das Gitter aufzubrechen, das Schatten im Tunnel gefunden hatte.


      Seit Schatten Wynn mit übertragenen Erinnerungen den verborgenen Tunnel gezeigt hatte – und seit der anschließenden Auseinandersetzung um Worte –, hatte die junge Weise kaum mehr zur Hündin gesprochen. Das war der eigentliche Grund dafür, warum Schatten die Führung übernommen hatte; Chane kannte schließlich den Weg.


      Nach dem Streit zwischen Wynn und Schatten hatten sie das Gasthaus verlassen. Auf dem Markt hatte Wynn versucht, der Hündin mehrere Worte beizubringen, indem sie auf bestimmte Objekte zeigte und ihre Namen nannte. Sie hatte die Hündin aufgefordert, ähnliche Gegenstände in der Nähe zu identifizieren, und einige Male war Schatten diesen Aufforderungen nachgekommen. Dann hatte sie sich geweigert und mehrmals versucht, die Schnauze unter Wynns Hand zu schieben und die Erinnerungssprache zu benutzen, aber Wynn hatte die Hand weggezogen.


      Auf dem Weg zum Aufzug hatte Schatten erneut versucht, den Kopf unter Wynns Hand zu halten, ohne Erfolg. Doch zwei Schritte später war die junge Weise plötzlich stehen geblieben und hatte einen erstaunten Blick auf die Hündin gerichtet. Auf Chanes Frage hin erwähnte sie ein empfangenes Erinnerungsbild von Geschöpfen, die sie im Reich der Elfen gesehen hatte, sogenannte Fra’cise.


      »Sie glaubt, ich schnattere wie ein Affe!«, ereiferte sich Wynn und marschierte zum Aufzug.


      Für Chane wurde es immer anstrengender, mit Wynn und Schatten zurechtzukommen. Seine Hand brannte noch immer vom Biss der Hündin, und Wynn konnte ebenso stur und eigensinnig sein wie Schatten. Die von Schatten übermittelten Erinnerungen in Bezug auf den Tunnel schienen detaillierter zu sein, als Wynn es mit Worten allein zu beschreiben vermochte, was darauf hindeutete, dass diese Kommunikationsmethode effektiver war als die von Menschen benutzte.


      Vielleicht sträubte sich Schatten deshalb, auf Worte zu reagieren. Vielleicht erwartete sie von Wynn, dass sie Erinnerungen benutze, weil sich auf diese Weise mehr Informationen übertragen ließen.


      Als sie schließlich den Hafen von Meerseite erreicht hatten, waren sie in jenem Gasthaus untergekommen, in dem Chane schon einmal gewohnt hatte, um dort den Tag zu verbringen.


      Jetzt kletterten sie über die Felsen am Ufer, unter einem schwarzen, mondlosen Himmel. Die Wellen waren weniger hoch als in der vergangenen Nacht, doch es mangelte nicht an salziger Gischt, und sie traf vor allem Wynn, deren Kleidung nasser zu sein schien als Chanes.


      Er sah, wie sie fror und müde wurde.


      »Nimm meine Hand«, sagte er und streckte sie aus.


      Wynn versuchte über einen muschelbesetzten Felsen zu klettern und war zu erschöpft, um zu widersprechen. Sie ergriff die dargebotene Hand und ließ sich von Chane nach oben ziehen. Die Kapuze ihres Mantels war nach hinten gesunken, und sie zog sie immer wieder nach vorn. Nasses Haar klebte an Wangen und Stirn. Zum Glück hatte sie die Elfenkleidung angezogen und nicht ihre graue Weisenkutte; dadurch fiel ihr das Klettern etwas leichter.


      »Wie weit ist es noch?«, brachte sie hervor.


      »Nicht mehr sehr weit«, antwortete Chane. »Aber wir müssen uns beeilen. Die Ebbe begann kurz nach Sonnenuntergang, und jetzt haben wir schon wieder auflaufendes Wasser.«


      Wynn nickte und folgte ihm.


      Weiter vorn bellte Schatten, und Chane hielte inne.


      »Sind wir da?«, fragte Wynn.


      Die Hündin stand auf einem Felsrücken. Chane nahm erneut Wynns Hand und zog sie mit sich. Als sie nach oben kletterten, machte sich Schatten auf der anderen Seite an den Abstieg. Kurz darauf erreichten Chane und Wynn den höchsten Punkt der Klippe, und die junge Weise hob ihren Kristall.


      Licht fiel auf den schmalen Meeresarm und den Überhang an seinem Ende. Schatten hatte inzwischen fast das Wasser erreicht.


      Es stand höher, als Chane gehofft hatte. Er wusste nicht, wie lang der Tunnel war, und ein Blick am Berghang hinauf nach Meerseite bot ihm keinen Hinweis.


      Eine weitere Welle rollte heran und brach sich dort, wo der Meeresarm begann.


      Chane wartete, bis der Wind die Gischt fortgetragen hatte, machte sich dann an den Abstieg und half Wynn dabei, sicheren Halt zu finden.


      »Warte hier, während ich mir die Sache ansehe«, sagte er nach einer Weile.


      Chane legte die beiden Rucksäcke, das Schwert und den Mantel ab.


      »Ich schätze, selbst du kannst dort unten nicht viel sehen«, sagte Wynn. »Nimm das hier mit.«


      Sie hielt ihm ihren Kaltlampen-Kristall entgegen.


      Chane zögerte, aber nicht deshalb, weil er ein solches Objekt noch nie in der Hand gehalten hatte. Seit er Wynn zur Hauptniederlassung der Gilde gefolgt war, wusste er besser als jemals zuvor, was diese Kristalle darstellten. Man gab sie jenen Weisen, die mindestens den Status eines Reisenden erreicht hatten und damit über den anderen standen. Dieser eine Kristall repräsentierte die Welt, von der Chane ein Teil werden wollte, und ihn in der Hand zu halten bedeutete auch, einen Teil von Wynn zu berühren.


      Er nahm ihn entgegen und beobachtete, wie er in seiner Hand glühte.


      »Warte, da fällt mir ein …« Wynn nahm den Kristall wieder zurück.


      Chane war verwirrt und auch verletzt, bis er sah, dass die junge Weise den Kristall rieb. Sie öffnete die Hände – die Reibung und Wynns Körperwärme hatten dafür gesorgt, dass mehr Licht aus dem Innern des Kristalls kam.


      »Das Wasser ist kalt«, sagte sie. »Vielleicht musst du den Kristall reiben, damit er heller wird. Insbesondere wenn du nass bist.«


      Sie legte ihm den Kristall wieder auf die Hand.


      Unter seinem Licht spürte er Wynns Wärme, und dieses Gefühl vertrieb letzte Zweifel. Aber er nahm auch noch etwas anderes wahr, etwas, das ihn mit neuer Sorge erfüllte.


      Er roch Wynn, ihr Leben, wie von der Wärme im Kristall verstärkt, selbst in diesem kalten Küstenwind. Das Ungeheuer in ihm regte sich und hob hungrig den Kopf.


      »Was ist?«, fragte Wynn.


      Chane schloss die Hand um den Kristall, als fürchtete er, ihn erneut zu verlieren. Gleichzeitig fühlte er, wie seine kalten Finger die Wärme aufsaugten.


      »Nichts«, flüsterte er und trat ins Wasser.


      Das Meer war nicht annähernd so kalt wie das Eis in seinem Innern.


      Das Wasser reichte ihm nur bis zu den Knien, wie Chane erleichtert feststellte. Schatten bellte, aber er achtete nicht darauf und watete zum Überhang. Wynn hatte gesagt, dass sich die Öffnung des Tunnels weit auf der linken Seite befand, und als er die hintere Felswand in der Höhle erreichte, tastete er sich in die entsprechende Richtung.


      Das runde Loch war nicht mehr als ein Schatten im Fels, bis er direkt davor stand. Er musste sich ducken, um in den Tunnel zu gelangen, dessen Boden ebener war als der in der Höhle. Soweit er es erkennen konnte, schien der Tunnel vollkommen rund zu sein, wie ein in den Berg hineinreichendes Rohr. Daran, dass er künstlichen Ursprungs war, konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Er musste vor langer Zeit gegraben worden sein. Algen hatten sich an den gewölbten Wänden gebildet.


      Nach einigen Metern konnte er aufrecht stehen, doch es blieb kaum ein Zentimeter zwischen Kopf und Decke. Der Tunnel wurde auch breiter, bis er die Seiten mit ausgestreckten Armen gerade noch so berühren konnte. Er watete in der Mitte und bemerkte die geringe Steigung gar nicht, bis ihm das Wasser nur noch bis zu den Fußknöcheln reichte. Kurze Zeit später entdeckte er weiter vorn das Gitter.


      Vertikale Stangen reichten von der Decke bis zum Boden. Dicke Nieten verankerten den Rahmen des Gitters im Felsgestein.


      Der Zustand der Gitterstäbe weckte Chanes Interesse.


      Sie waren nicht neu, aber auch nicht durchgerostet oder abgenutzt. Salzwasser und Luft hätten eigentlich größere Spuren an ihnen hinterlassen müssen. Entweder war das Gitter jünger als der Tunnel oder man hatte es im Lauf der Zeit mehrmals ersetzt. Dann bemerkte Chane die Schließblende an der einen horizontalen Stange, die alle vertikalen kreuzte.


      Sie war größer als seine Hand und wies weder einen Griff noch ein Schlüsselloch auf. Die leicht gewölbte Blende zeigte nur ein handtellergroßes Oval, heller als das übrige Eisen.


      Chane hielt den Kristall näher und betrachtete das Oval. Mit den Fingernägeln kratzte er daran und entfernte Schmutz, bis ein deutlicher Glanz erkennbar wurde.


      Nahezu weißes Metall, blass, aber glänzend wie Silber, reflektierte das Licht des Kristalls. Die eine saubere Stelle wirkte perfekt; das Salz hatte diesem Material offenbar nichts anhaben können. Es schien das gleiche Metall zu sein, aus dem das Bodenportal bestanden hatte, unter dem sich die Unterwelt der Zwerge erstreckte.


      Chane kehrte rasch nach draußen zurück, wo Wynn und Schatten am Rand des schmalen Meeresarms auf ihn warteten.


      »Hast du den Tunnel gefunden?«, fragte Wynn.


      »Ja. Gib mir meine Sachen und die Brechstange. Achte auf deinen Rucksack. Man kann hier leicht ausrutschen und fallen; im Tunnel kommen wir besser voran.«


      »Was ist mit dem Gitter?«, fragte Wynn und reichte ihm die Brechstange. »Kannst du es aufbrechen?«


      »Vielleicht. Aber …« Chane zögerte. »Sieh es dir selbst an.«


      Sie verknoteten die Säume ihrer Mäntel an der Taille, damit sie nicht ins Wasser gerieten, und bei dieser Gelegenheit sah Chane einen langen Dolch, der hinten an Wynns Gürtel in einer Scheide steckte.


      Als sie sich umdrehte und seinen Blick bemerkte, zog sie die Stirn kraus und reichte ihm seine Sachen. Er streifte sich die Riemen der Rucksäcke über die Schultern, nahm dann das Schwert und hielt es zusammen mit der Brechstange.


      »Ich leuchte mit dem Kristall, damit du deinen Stab über Wasser halten kannst«, sagte er. »Greif nach einem meiner Rucksäcke, wenn du Halt brauchst.«


      Chane wandte sich Schatten zu und deutete unter den Überhang. Die Hündin sprang ins Wasser und watete durch die dunkle Öffnung. Wynn kletterte nach unten und schnappte nach Luft, als ihr das kalte Wasser bis zu den Oberschenkeln stieg.


      »Bleib dicht hinter mir«, flüsterte Chane und folgte Schatten.


      Als sie den Tunnel erreichten, klapperten Wynns Zähne, und sie zitterte vor Kälte. Das Platschen ihrer Schritte hallte von den runden Wänden wider. Sie näherten sich dem Gitter, wo Schatten bereits auf sie wartete. Der Hündin schien die Kälte kaum etwas auszumachen.


      Chane war nicht ganz sicher, gewann aber den Eindruck, dass das Wasser im Tunnel etwas höher stand als vorher.


      »Sieh dir das hier an«, sagte er und hielt den Kristall an die Schließblende.


      Wynn richtete den Blick darauf.


      »Hast du schon einmal gesehen, dass man das weiße Metall auf diese Weise verwendet hat?«, fragte Chane. »Kannst du das Gitter öffnen?«


      »Metall der Chein’âs, an diesem Ort?« Wynn schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesehen, dass es für Portale und Waffen benutzt wird, wie die der Anmaglâhk, Leesils neue Klingen und Magieres Dolch.«


      Jene Waffen hatte Chane mit eigenen Augen gesehen, im eisigen Schloss der bleichen Untoten.


      »Oh, und der Kopf meines elfischen Federkiels besteht daraus«, fügte Wynn hinzu.


      »Es scheint eine Art Schloss zu sein«, sagte Chane. »Aber leider fehlt uns der Schlüssel.«


      »Was ist mit Magie?«, fragte Wynn. »Du kennst dich mit Beschwörungen aus. Kannst du irgendetwas spüren?«


      »So funktioniert das nicht, nach meiner Erfahrung. Magie fühlt man nicht, nicht einmal als Zauberer. Das ist dummer Volksglaube. Bei Beschwörungen werden Objekte nicht immer magisch markiert. Mithilfe von Alchemie hergestellte Gegenstände bekommen manchmal magische Kraft, bei den Vorbereitungen oder beim Zusammenbau.«


      Wynn schnaubte spöttisch. »Ich fühle immer etwas, wenn ich meine mantische Sicht beschwöre.«


      »Aber es ist nicht Magie, die du fühlst, sondern eher die bevorstehende Veränderung in der natürlichen Ordnung des Existierenden, die Veränderung in dir selbst. Hast du etwas gefühlt, als du zum ersten Mal den Stab und seinen Kristall benutzt hast?«


      »Nein«, gestand Wynn, und dann seufzte sie. »Na ja, deswegen sind wir nicht schlimmer dran.«


      Schatten näherte sich, schob die Schnauze zwischen zwei Stäbe und schaute in den Tunnel jenseits des Gitters. Chane hob den Kristall und konnte in seinem Licht kein Ende des Tunnels erkennen. Er machte sich Sorgen wegen Wynn: Sie war müde, und sie wussten nicht, wie lang der Tunnel war. Chane musste sie an einen Ort bringen, der vom auflaufenden Wasser nicht erreicht werden konnte.


      »Ich versuche das Gitter aufzubrechen«, sagte er.


      Er gab den Kristall Wynn, die ihren Stab an die Tunnelwand lehnte. Dann nahm er die beiden Rucksäcke ab, überließ sie der jungen Weisen und hoffte, dass sie alle drei über Wasser halten konnte. Er befestigte sein Schwert auf dem Rücken und beobachtete, wie sich Wynn den Riemen eines seiner beiden Rucksäcke über die Schulter schlang. Sie wankte kurz unter dem zusätzlichen Gewicht, hielt den anderen Rucksack in den Armen und den Kristall in der einen Hand.


      »Zurück, ihr beide«, sagte Chane.


      Die zwei besten Möglichkeiten, das Gitter aufzubrechen, bestanden darin, das Schloss zu bearbeiten, bis der Sperrriegel nachgab, oder zu versuchen, die Scharniere aus der Wand zu lösen. Letzteres hätte viel länger gedauert, denn die Nieten schienen tief ins Felsgestein zu reichen.


      Chane setzte das abgeschrägte Ende der Brechstange neben die Schließblende, stellte sich auf derselben Seite mit dem Rücken an die Wand und drückte die Stange von sich weg.


      Eisen knirschte und knackte unter dem Stahl der Brechstange.


      Schmerz hinderte Sterbliche daran, sich selbst zu verletzen. Chane unterlag keinen derartigen Beschränkungen, solange ihm genug Lebensenergie zur Verfügung stand. In den vergangenen Tagen hatte er sich kaum angestrengt, aber die letzte Nahrungsaufnahme lag inzwischen schon eine ganze Weile zurück. Andererseits … Dies war nur ein einfaches Gitter, und ihm sollte genug Kraft übrig bleiben, nachdem er es aufgebrochen hatte.


      Chane beobachtete den Bereich zwischen der Schließblende und den Scharnieren – der Riegel rührte sich nicht von der Stelle.


      »Der Kristall …«, brummte er. »Mehr Licht.«


      Die schwer beladene Wynn stapfte näher, und der Kristall brachte Licht zu den Bereichen des Gitters, die bisher im Dunkeln geblieben waren.


      Chane stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Brecheisen. Das Gitter bewegte sich leicht in den Wandscharnieren, aber der Riegel gab nicht nach, im Gegensatz zur Schließblende, unter der auf der einen Seite ein anderes Metall zum Vorschein kam.


      Der Riegel bestand nicht aus Eisen, sondern aus Stahl.


      »Odsúdýnjè!«, fluchte Chane auf Belaskisch. Er ließ die Brechstange los und lehnte sich an die Wand.


      »Was ist los?«, fragte Wynn. »Warum hast du aufgehört?«


      Chane schüttelte langsam den Kopf. »Der Riegel besteht aus Stahl und ist nicht mit dem Schloss verbunden.«


      Wynn runzelte verwirrt die Stirn.


      Chane versuchte es zu erklären. »Er kommt aus der Wand und führt unter die Schließblende. Ich kann ihn nicht aus der Wand oder vom Schloss lösen, weil es nicht möglich ist, genug Hebelkraft anzuwenden.«


      »Was ist mit den Scharnieren?«, fragte Wynn.


      Chane blickte durch den Tunnel zurück zum steigenden Wasser. »Nein, das würde zu lange dauern.«


      »Dann verbiege die Gitterstäbe.«


      Selbst Schatten konnte nicht ganz den Kopf hindurchschieben. Chane sah sich den Rand des Gitters aus der Nähe an.


      »Die Brechstange ist stabil genug«, sagte er. »Aber die Eisenstäbe sind dicker.«


      Entmutigt schloss er die Hand um eine der dicken Stangen.


      »Hitze«, schlug Wynn vor. »Du könntest an einem Stab Feuer beschwören, damit er sich leichter biegen lässt.«


      Chane schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Flammen beschwören, die sich dem Element Erde widersetzen und einfach in der Luft hängen. Niemand ist dazu imstande.«


      »Dann was? Es muss doch eine Möglichkeit geben!«


      Die gab es durchaus, dachte Chane. Wynn hatte ihn auf einen Gedanken gebracht, aber es handelte sich um etwas, bei dem ihm nicht ganz wohl zumute war. Er klemmte sich die Brechstange unter den Arm und öffnete seinen Rucksack in Wynns Armen.


      »Wonach suchst du?«, fragte sie.


      Chane zog den Reif aus Welstiels Sachen.


      »Woher stammt das?«, fragte Wynn und richtete dann einen anklagenden Blick auf Chane. »Noch eins von Welstiels Spielzeugen? Wie viele Objekte jenes Wahnsinnigen trägst du mit dir herum?«


      »Alles, was er besaß«, erwiderte Chane.


      Er hatte jetzt keine Zeit für Wynns Abscheu. Er war nicht einmal sicher, ob sich das, woran er dachte, wirklich bewerkstelligen ließ. Eine schwarze Linie so dünn wie ein Haar folgte dem Rand des Reifs, und an den übrigen Stellen zeigten sich verschnörkelte Gravuren. Der Gegenstand fühlte sich wie Stahl an und hatte auch ein entsprechendes Gewicht, doch ein vager Geruch von Holzkohle ging davon aus.


      Chane trat zur Mitte des Gitters.


      Er schob die Brechstange unter den horizontalen Riegel und fügte ihr den Reif hinzu, der ein Stück über die Stange rutschte und dann am Riegel verharrte.


      Wie genau der Reif funktionierte, wusste Chane noch immer nicht. Welstiel hatte ihn so heiß werden lassen, dass er glühte, und er war trotzdem in der Lage gewesen, ihn anzufassen. Chane schaffte es nicht, den Reif auf so hohe Temperaturen zu bringen, und er wagte es nicht, ihn zu berühren; damit wartete er immer, bis sich der Reif wieder abgekühlt hatte.


      Er winkte Schatten zurück und merkte, dass Wynn ihn aufmerksam beobachtete. Er flüsterte einige Worte, strich dabei mit dem Zeigefinger über den Reif und zog die Hand dann rasch zurück.


      Rote Punkte bildeten sich bei den ins Metall gravierten Symbolen. Sie breiteten sich aus, bis alle Gravuren wie die Kohle eines sterbenden Feuers glühten.


      »Wirkt es schon?«, fragte Wynn.


      Vorsichtig berührte Chane die Gitterstange, die mit dem Reif in Kontakt war, und fühlte etwas Wärme, mehr nicht. Er brauchte mehr, aber wie?


      Er handelte, ohne lange nachzudenken.


      Chane tauchte die Hand ins Wasser, hob sie dann wieder, streckte den Zeigefinger und begann erneut zu skandieren.


      »Nein, er ist zu heiß!«, warnte Wynn.


      Chane strich mit dem Finger noch einmal über den Reif und hörte, wie Wasser zischend verdampfte. Er fühlte ein Brennen in der Fingerkuppe und stieß die Hand, kaum war er fertig, ins kalte Wasser.


      Die Gravuren leuchteten heller. Aus rotem Licht wurde orangefarbenes.


      Hitze schlug Chane entgegen. Er hörte, wie Wynn nach Luft schnappte, als er den Vorgang wiederholte, und dann noch einmal. Der Geruch von verbrannter Haut wurde immer deutlicher. Als Chane beim letzten Mal die Hand ins Wasser hielt, ließ er einen Teil des Hungers in sich aufsteigen, damit dieser den Schmerz fraß.


      Die Glyphen und Symbole des Reifs glühten gelb, und der Stahl der Brechstange wurde heiß.


      Chane löste seinen Mantel und wickelte einen Teil davon ums Ende der Stange. Selbst mit diesem Schutz fühlte er die wachsende Hitze unter seinen Händen. Dampf stieg von der feuchten Wolle auf, doch Chane konzentrierte sich allein auf die Stelle, wo der Reif den Gitterstab berührte.


      Erstes Rot zeigte sich im schwarzen Eisen. Chane bewegte die Brechstange.


      Der Reif fiel auf der anderen Seite des Gitters mit einem lauten Zischen ins Wasser. Mehr Dampf stieg auf, und Chane stemmte sich mit seiner ganzen Kraft gegen das Ende der Brechstange.


      Ohne eine Wand im Rücken, an der er sich abstützen konnte, rutschten seine Stiefel über den vom Wasser überspülten Tunnelboden. Aber seine Bemühungen blieben nicht ohne Ergebnis: Der Gitterstab bog sich.


      »Das genügt«, sagte Wynn. »Du hast es geschafft.«


      Chane zog die Brechstange zurück und spritzte Wasser auf den heißen Stab des Gitters. Als kein Dampf mehr aufstieg, wusste er, dass das Eisen genug abgekühlt war. Er warf die Brechstange beiseite, nahm seine beiden Rucksäcke von Wynn entgegen und hielt ihren, als sie durch die breiter gewordene Lücke kletterte, gefolgt von Schatten.


      Als sich die junge Weise auf der anderen Seite befand, reichte Chane ihr Rucksack und Stab. Anschließend schob er seine eigenen Sachen durch die immer noch recht schmale Lücke. Selbst auf die andere Seite zu gelangen, erwies sich als recht schwierig, und es endete damit, dass er auf seiner linken Seite bis zur Schulter völlig durchnässt war. Schließlich nahm er die Brechstange und fischte mit ihr den Reif aus dem Wasser.


      Die Gravuren glühten noch immer, nicht so hell wie zu dem Zeitpunkt, als der Reif ins Wasser gefallen war, aber heller als nach der ersten Beschwörung. Chane hatte noch nicht gelernt, die beschworene Hitze wieder verschwinden zu lassen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Reif mit der Brechstange zu tragen. Er ging ein wenig in die Hocke.


      »Wärmt euch«, sagte er und deutete auf den Reif.


      Wynn winkte Schatten näher, doch die Hündin zögerte, bevor sie sich vorwagte. Beide wärmten sich ein bisschen auf. Dann bemerkte Chane das Wasser auf dieser Seite des Gitters.


      Es reichte über seine Fußknöchel hinweg.


      Als er aufsah, starrte Wynn durch den Tunnel. Nach einem Nicken von ihr nahmen sie ihre Sachen und setzten den Weg fort. Schatten übernahm die Führung, und Wynn blieb dicht hinter ihr, rechts von Chane, und leuchtete mit ihrem Kaltlampen-Kristall. Es dauerte eine Weile, bis kein Wasser mehr unter ihren Schritten platschte und sie auf nur noch feuchtem Boden unterwegs waren. Mehr als einmal sah Chane zurück und lauschte.


      »Was ist?«, fragte Wynn und musterte ihn.


      »Du und Schatten, ihr seid abgeschnitten«, antwortete er. »Wenn dieser Tunnel keinen Ausgang hat, könnt ihr erst bei der nächsten Ebbe zurückkehren. Der Weg ist zu weit, als dass ihr schwimmen oder tauchen könnt.«


      Plötzlich war Wynn sehr still. Vielleicht hörte sie jetzt, was Chane schon vor einer ganzen Weile gehört hatte: das durch den Tunnel kriechende Rauschen des Meeres.


      »Weiter«, sagte sie schließlich.


      Chane ging wieder los, doch es dauerte nicht lange, bis Schatten knurrte und schnaubte. Sie schritten schneller, und kurz darauf erreichte das Licht des Kristalls die Hündin vor ihnen.


      Chane stöhnte fast.


      Schatten stand vor einem weiteren Gitter. Dahinter setzte sich der Tunnel in der Dunkelheit fort.


      Sie waren dem Ende des Tunnels und dem letzten Gitter, das Schatten in den Erinnerungen der Herzogin gesehen hatte, nicht einmal nahe. Und hinter ihnen kam die Flut.


      Sau’ilahk wartete in einem halbdunklen Seitentunnel, nicht weit von der Kurve entfernt, die zum Bruch-Markt führte. Es war ein schmaler Tunnel, der eigentlich nur den Zweck erfüllte, Zugang zu den Hintertüren einiger Läden des Hauptwegs zu ermöglichen.


      Wynn war aus seiner Reichweite verschwunden, aber das kümmerte ihn nicht. Wahrscheinlich hatte sie sich zusammen mit ihren Gefährten auf ein weiteres sinnloses Unterfangen eingelassen. Sau’ilahk glaubte inzwischen, die Intelligenz der jungen Weisen überschätzt zu haben, aber in den letzten Nächten hatte sie wenigstens einen Zweck erfüllt: Durch sie verfügte er jetzt über eine bessere Verbindung zu den verborgenen Texten.


      Herzogin Reine Faunier, Âreskynna durch Anheirat, würde sich an diesem Abend in die Unterwelt der Zwerge begeben.


      Kommt, flüsterten Sau’ilahks Gedanken.


      Ein orangefarbenes Glühen kam aus der Tunnelwand.


      Die Steinspinne erschien, mit ihrem einen Auge wie aus blutrotem Glas. Sie verharrte an der Wand und beobachtete ihn, während sich unter ihren vier Beinen bei jeder noch so kleinen Bewegung Kräuselungen wie winzige Wellen im Gestein ausbreiteten.


      Auch im Boden bewegte sich etwas, und ein weiteres Geschöpf kroch daraus hervor, ein Wurm dick wie ein Seil, bestehend aus einzelnen steinernen Segmenten. Der runde Mund zitterte und schien zu schnüffeln.


      Keiner dieser beiden Diener war jener, den er damit beauftragt hatte, der Herzogin zu folgen.


      Sau’ilahk hatte mehr als nur eine Leiche in abgelegenen Ecken des Seatt zurückgelassen, um genug Kraft für all diese Diener zur Verfügung zu haben. Etwas, das nach einem schwarzen Rauchfaden aussah, schlängelte sich an der Tunneldecke entlang und kam immer näher, bis es sich direkt über Sau’ilahks Kapuze befand.


      Dort verdichtete sich der »Rauchfaden« und senkte sich auf Sau’ilahk herab.


      Jeder der drei Diener war für bestimmte Aufgaben vorgesehen und verfügte über einen Funken Eigenintelligenz. Die Spinne aus Stein, Feuer und Luft konnte sehen und hören. Der Wurm aus Stein, Wasser und Luft konnte riechen und schmecken. Und der Rauch, die Verschmelzung von Luft, Feuer und Geist …


      Zeig es mir!, befahl Sau’ilahk.


      Das schwarze Etwas, das wie Rauch aussah, kroch unter die Kapuze und breitete sich im Innern des dunklen Mantels aus, in Sau’ilahks substanzloser Gestalt.


      Der Tunnel verschwand aus seiner Wahrnehmung.


      Er blickte von weit oben nach unten, in den breiten, von Säulen gesäumten Tunnel des Bruch-Hauptwegs – er hing irgendwo in dem großen Riss, dem der Weg seinen Namen verdankte. Unten betraten die Herzogin und ihr Gefolge gerade den Tunnel zum Bruch-Markt.


      Eingetaucht in die Erinnerungen seines dritten Dieners schwebte Sau’ilahk an der Decke des Tunnels entlang und folgte der Gruppe. Der Markt war geschlossen, die Höhle leer und still, aber die Herzogin setzte den Weg zu einem Tunnel auf der anderen Seite fort. Sau’ilahk flog durch die Höhle in den neuen Tunnel und glitt dort über die Wand.


      Die Herzogin ging inmitten ihres Gefolges, mit langsamen, trägen Schritten.


      Niemand sprach. Es war eine seltsame, stille Prozession.


      Sau’ilahks Diener floss an der Seitenwand des Tunnels herab und über den dunklen Boden. Dort breitete er sich aus, schlang sich behutsam um die stapfenden Füße der Leibwächter und die kleineren der Herzogin. In den Erinnerungen des Dieners sah Sau’ilahk nur das weiße Gewand des Elfen und die Stiefel des Hauptmanns. Aber er fühlte …


      Sorge umklammerte Herzogin Reines Herz.


      Und hinzu kam der Schmerz eines Verlustes. Zwei verschiedene Gefühle, aber miteinander verbunden; das eine führte zum anderen und wieder zurück. Sie fürchtete eine Wiederholung des Verlustes, und dass er dadurch noch schlimmer wurde.


      Sau’ilahk verstand nicht und bedauerte, dass niemand sprach. Worte hätten ihm vielleicht den Grund für die Sorge und den Schmerz offenbart.


      Die Herzogin hustete und wurde langsamer. Weiter vorn blieb der Elf stehen.


      Sau’ilahks Diener kroch über den Boden, glitt an der Wand zur Decke hoch und beobachtete, wie sich die Herzogin mit der Hand über Nase und Mund strich. Der Elf schnupperte, rümpfte die Nase und blickte in beiden Richtungen durch den Tunnel.


      »Jemand mit einer Fackel hat diesen Weg genommen«, sagte er. Herzogin Reine winkte ihn weiter, und die Prozession setzte den Weg fort.


      Kurz darauf sah Sau’ilahk, wie ein Teil der Wand zurückwich, nachdem die Herzogin ihn fünfmal berührt hatte. Auf solche Methoden war er nicht angewiesen.


      Verschwinde!


      Der Rauch in ihm wurde dünner und löste sich auf. Diesen Diener brauchte er nicht mehr; im Gegensatz zu den beiden anderen konnte er nicht Stein durchdringen und ihn begleiten. Er kannte jetzt den Weg und stellte sich das Ziel vor.


      Folgt!, befahl er den beiden anderen Dienern und wechselte seine Position mit einem kurzen Dämmern.


      Sau’ilahk erwachte vor dem Teil der Wand, die zurückgewichen war – jetzt befanden sich die einzelnen Steine wieder an ihrem Platz. Er wartete, um seinen beiden Dienern Gelegenheit zu geben, zu ihm aufzuschließen.


      Wynn biss die klappernden Zähne zusammen. Ihre Füße in den Stiefeln waren taub geworden, und inzwischen reichte ihr das kalte Wasser bis zu den Knien. Sie atmete schwer und hörte Schattens Schnaufen – Geräusche, die im engen Tunnel seltsam dumpf klangen. Wynn versuchte, nicht zu oft zurückzuschauen.


      Die Flut kam jetzt schneller, das Wasser stieg immer höher. Bisher hatte Chane fünf weitere Gitter aufgebrochen. Zwar waren sie nicht so stabil gewesen wie das erste, aber er hatte jedes Mal etwas länger gebraucht. Bei den ersten drei hatte er auf die Verwendung des Reifs verzichtet, und bei den letzten beiden war es nicht so schnell gegangen wie beim ersten Mal, die Gitterstäbe zu erhitzen. Wynn befürchtete, dass Chanes Kräfte schwanden, wenn sie es mit weiteren Gittern zu tun bekamen. Beim letzten hatte er sich sehr anstrengen müssen, und es war ihm erst nach mehreren Versuchen gelungen, eine Lücke zu schaffen, durch die sie auf die andere Seite klettern konnten.


      Wynn fragte sich, warum die Steingänger diesen geheimen Zugang geschaffen und ihn dann so sehr abgesichert hatten. Bei jedem Gitter fanden sie ein Oval aus Chein’âs-Metall an der Schließblende.


      Mühsam setzte Wynn einen Fuß vor den anderen und wusste gar nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war. Seit vielen Stunden schienen sie in dem Tunnel unterwegs zu sein. Für Schatten und sie gab es derzeit kein Zurück; das verhinderte die Flut. Aber das alles spielte nur eine untergeordnete Rolle – es ging vor allem darum, die Texte zu finden.


      »Hast du gezählt?«, fragte Chane plötzlich. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.


      »Fünf Gitter … seit dem ersten«, brachte Wynn hervor und zitterte vor Kälte.


      »Die Schritte«, sagte Chane.


      Wynn seufzte erschöpft. »Für mich mehr. Deine Beine sind länger.«


      »Ich schätze, wir haben ungefähr eine Meile zurückgelegt.«


      Das überraschte Wynn nicht.


      »Brauchst du eine Rast?«, fragte Chane und warf ihr einen Blick zu.


      Er blieb stehen. Im Licht des Kristalls wirkte sein Gesicht noch blasser, und die Sorge in seinen Zügen wich fast so etwas wie Zorn.


      »Deine Lippen sind blau!«, zischte er und schüttelte den Kopf. »Dies war dumm … dumm. Ich hätte es nicht zulassen dürfen.«


      »Du hättest es nicht zulassen dürfen?«


      Wie oft hatte sie ihn daran erinnert, dass dies ihre Mission war? Selbst wenn er die Texte allein fand – die meisten von ihnen konnte er gar nicht lesen.


      Weiter vorn jaulte Schatten. Wynn dachte voller Mitgefühl an sie, obwohl ihr die Kälte vermutlich mehr zusetzte als der Hündin.


      Schatten schnaubte zweimal.


      Chane drehte sich um und trat einige Schritte vor.


      »Odsúdýnjè!«, fluchte er.


      Wynn brauchte gar nicht zu fragen. Sie platschte zu Chane, schaute an ihm vorbei und sah … ein weiteres Gitter.


      Aus der Ferne beobachtete Sau’ilahk, wie Herzogin Reine den von Laternen erhellten Raum am Ende des nach unten führenden Tunnels erreichte.


      Die beiden Wächter weiter oben am Zugang waren kein Problem gewesen. Er hatte einfach den Kopf durch die Stelle der Wand mit den beweglichen Steinen geschoben und den geheimen Gang entdeckt. Anschließend hatte er sich rasch zurückgezogen, um zu vermeiden, dass die Wächter leichte Veränderungen in den Schatten an der Innenwand bemerkten. Der kurze Blick genügte ihm, um einen Eindruck vom Raum hinter der Wand zu gewinnen.


      Anschließend hatte er darauf gewartet, dass sich die Herzogin auf den Weg machte, und war dann ganz durch die Wand geschlüpft und am Zugang des nächsten Tunnels erschienen.


      In Begleitung seiner beiden Diener folgte er der Herzogin, wahrte dabei einen sicheren Abstand und hielt sich in der Dunkelheit verborgen. Schließlich erreichte sie den Raum am Ende des Tunnels, was Sau’ilahk zwang, noch etwas weiter zurückzubleiben. Die Herzogin trat zwei weiteren Wächtern an einer Tür gegenüber, und Sau’ilahks Aufregung wuchs.


      Hatte sie die Unterwelt erreicht?


      Die Tür war nicht besonders beeindruckend, im Gegensatz zu den eisernen Portalen im Zugangsraum, und Zweifel dämpfte seine Aufregung. Dies konnte auf keinen Fall der Eingang zur Unterwelt sein, in der die Steingänger zu Hause waren.


      »Noch einmal willkommen, Hoheit«, sagte ein Wächter und löste einen schweren Schlüsselbund von seinem Gürtel. Offenbar überraschte es die beiden Zwerge nicht, Herzogin Reine an diesem Ort zu sehen.


      Sau’ilahk fragte sich, warum die Herzogin beschlossen hatte, des Nachts hierherzukommen.


      Der erste Wächter schloss die Tür auf und wich beiseite. Die Herzogin und ihre Begleiter traten hindurch. Sau’ilahk konnte kaum erkennen, was sich auf der anderen Seite befand.


      Das Licht jenseits der Tür war heller als im Raum mit den beiden Wächtern, und der Elf steckte seinen Kristall ein, bevor er auf die andere Seite trat. Als auch der letzte Wearda hineingegangen war, versuchte Sau’ilahk erneut, Einzelheiten darin zu erkennen, doch er sah keinen weiteren Tunnel. Die Wächter schlossen die Tür wieder und verriegelten sie, und daraufhin fühlte sich Sau’ilahk fast von Panik erfasst.


      Er hatte nicht genug gesehen, um sich mit einem kurzen Dämmern in den anderen Raum zu bringen. Aber er konnte auch nicht einfach die Wand durchdringen und auf der anderen Seite erscheinen, wenn sich dort die Herzogin befand. Er musste irgendwie die Tür unter seine Kontrolle bringen und hindurchschlüpfen, wenn er sicher war, dass sich auf der anderen Seite niemand aufhielt.


      Das konfrontierte ihn mit einem Dilemma.


      Wie sollte er die beiden Zwerge schnell und lautlos töten, damit jenseits der Tür niemand Verdacht schöpfte? Wenn es in dem anderen Raum einen Tunnel gab, oder vielleicht sogar mehrere, bestand die Gefahr, dass er die Herzogin aus den Augen verlor.


      Sau’ilahk glitt durch den Tunnel zurück und nahm seine Diener mit.


      Steig auf, sprachen seine Gedanken, und der steinerne Wurm kam aus dem Boden.


      Sau’ilahk packte seinen Kopf, drückte den runden Mund zu und begann mit einer Beschwörung, die dem Wurm etwas hinzufügen sollte. Gelber Dampf kam aus dem Maul des Wurms und quoll zwischen Sau’ilahks stofflich gewordenen Fingern hervor.


      Halt fest, wies er den Diener an. Atme nur aus, wenn du Leben vor dir spürst.


      Er zog den Wurm aus dem Boden und setzte ihn an die Wand. Als er darin verschwand, deutete Sau’ilahk nach oben. Die Steinspinne krabbelte dort über die Decke, wohin der Zeigefinger deutete.


      Klopf, bis sich jemand nähert, sagte Sau’ilahk lautlos. Öffne dann dein Auge und lass es erstrahlen.


      Anschließend beschwor er Dunkelheit, ließ sich von ihr umfangen und sank halb in die Wand, bis nur noch die Ränder der Kapuze daraus hervorragten.


      Die Beine der steinernen Spinne machten Klick-klick-klick.


      »Hast du das gehört?«, fragte einer der beiden Wächter auf Zwergisch.


      »Was denn? Ich höre nichts«, erwiderte der andere. Doch dann: »Oh, bei den Ewigen! Es hat sich wieder eine Ratte hereingeschlichen!«


      Der erste Zwerg brummte, lehnte seinen Eisenstab an die Wand und stapfte zum Tunnel. Sau’ilahk rührte sich nicht und ließ ihn an sich vorbeigehen, durch die Kurve, wodurch er vom Raum aus nicht mehr zu sehen war.


      Ein rotes Glühen erschien an der Decke.


      Der Zwerg erstarrte und sah nach oben, kam aber nicht einmal mehr dazu, einen Laut des Erstaunens von sich zu geben. Über seinem Kopf kroch der Wurm aus der Decke, und der Zwerg wollte ausweichen, doch er reagierte nicht schnell genug.


      Stein knirschte, als der Wurm sein Maul öffnete. Gelber Dampf wogte dem Gesicht des Zwerges entgegen, der überrascht nach Luft schnappte, was ein Fehler war.


      Er keuchte und brach zusammen. Seine Rüstung klapperte laut.


      »Was ist los, Guster?«, rief der zweite Zwerg aus dem Raum. »Guster? Komm zurück, wenn du die Ratte nicht finden kannst.«


      Als eine Antwort ausblieb, hob der zweite Zwerg seinen eisernen Stab. Vorsichtig trat er durch den Tunnel, und Sau’ilahk wurde unruhig.


      Dies dauerte zu lange – inzwischen konnte die Herzogin längst in einem anderen Tunnel verschwunden sein. Es gab keine Möglichkeit für ihn, die Leichen an diesem Ort zu beseitigen, aber er hatte gehofft, wenigstens genug Zeit zu haben, um ein wenig Lebenskraft aufzunehmen. Er wartete, bis der zweite Wächter an der Stelle des verbannten Lichts vorbeikam.


      Nur eine dunkle Silhouette zeigte sich an der gegenüberliegenden Tunnelwand und wies auf die Präsenz des Zwerges hin.


      Sau’ilahk streckte beide Hände aus – bis zu den Unterarmen sanken sie in die dicke Brust.


      Er fühlte, wie sich der Zwerg zu ihm umdrehte und in der Dunkelheit zitterte. Etwas Langes und Schmales kippte zur Seite. Der Eisenstab – der Zwerg hatte ihn losgelassen.


      Sau’ilahk zog seinen linken Arm heraus, während der andere in der Brust blieb. Er gab beiden Händen Substanz, griff nach dem fallenden Stab und spürte, wie sich der Zwerg versteifte. Er versuchte, die Hand aus ihm herauszuziehen, die Brust aufzureißen, aber es ging nicht. Was bei Menschen, den Stadtwächtern von Calm Seatt etwa, leicht gewesen war, erwies sich hier als schwer. Es fühlte sich wie der Versuch an, die Hand aus halb hart gewordenem Ton zu ziehen.


      Der Zwerg stieß sich von der Wand ab, und Sau’ilahk spürte, wie er aus dem Stein gezogen wurde.


      Erschrocken schmetterte er den Stab an den Kopf des Wächters. Er hörte ein dumpfes Pochen, und plötzlich zog ein großes Gewicht seinen Arm nach unten. Rasch ließ er ihn wieder seine materielle Substanz verlieren.


      Der Zwerg sank zu Boden, und Blut strömte aus der tiefen Wunde in der Brust – Sau’ilahk hörte es wie das Prasseln von Regen.


      Er stellte den Stab an die Wand, entzog auch der Hand die Substanz und eilte zum Raum am Ende des Tunnels. Dort zögerte er und wagte es nicht, durch die Tür zu gleiten. In der Stille hörte er die Stimme der Herzogin jenseits der Tür.


      Der Moment der Erleichterung verstrich schnell.


      Sau’ilahk fragte sich verwundert, warum Herzogin Reine den Weg nicht fortgesetzt hatte.
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      Reine betrat den kuppelförmigen Raum und blieb stehen, als sich die Tür hinter ihr schloss. Sie starrte auf das Bodenportal aus weißem Metall, glatter als ein Spiegel oder stilles, unbewegtes Wasser. Der letzte Vergleich weckte Unbehagen in ihr. Sie dachte nur selten an Wasser, ohne dass sich Sorge in ihr regte, obwohl jene alte Furcht im Vergleich mit anderen klein geworden war.


      Sie dachte nicht an die ehrenwerten Toten der Zwerge, die nun in der Obhut der Steingänger ruhten, auch nicht an die Texte, die von altem – und vielleicht auch neuem – Unheil berichteten. Sie dachte nur an das seltsame weiße Metall, und daran, wie leicht Schönheit und Schmerz eins sein konnten.


      Die Unterwelt wartete.


      Chuillyon näherte sich und folgte ihrem Blick. Als er die Herzogin sanft an der Schulter berührte, trat sie vor.


      »Willkommen, Hoheit«, sagte ein Thänæ, der einen Streitkolben mit langem Griff hielt. Alle vier Zwerge in dem Raum nickten ihr zu, und Chuillyon ging zum Glockenstrang.


      Der lange, laute Ton schien in Reines Körper widerzuhallen – ein Ton, der Asche-Splitter rufen sollte. Als der große Elf zurücksah, erschien Sorge in seinen bernsteinfarbenen Augen. Reine reagierte nicht darauf. Sein Rat und seine Fürsorge waren willkommen, nicht aber Mitleid.


      Hauptmann Tristan war wachsam wie immer, und er behielt die vier Thänæ im Auge. Reine kannte ihn nicht besonders gut, obwohl er der königlichen Familie seit vielen Jahren diente. Er sprach nur selten, wenn es nicht darum ging, eine Frage zu stellen oder einen Befehl zu erteilen. Als Oberhaupt der Weardas stand seine Kompetenz außer Zweifel. Das galt auch für seine Loyalität. Reine wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, auch in Hinblick auf das Geheimnis, dessen Bürde sie trug, seit sie den Mann geheiratet hatte, den sie liebte.


      Die beiden anderen Weardas, Danyel und Saln, hatten Haltung angenommen und warteten auf Anweisungen. Reine kannte sie kaum; Tristan hatte sie persönlich ausgewählt.


      Ein rhythmisches Knirschen erklang und wurde zu einer Vibration im Boden. Das weiße Portal teilte sich in der Mitte, und die beiden Hälften glitten auseinander. Die Plattform eines Aufzugs kam nach oben.


      Meister Asche-Splitter stand darauf.


      Das von grauen Strähnen durchsetzte schwarze Haar hing offen, und er trug kein Panzerhemd, nur eine dunkelgraue Kniehose und ein weites Hemd – damit sah er aus wie Erz-Locken vor einigen Nächten. Seine dunklen Augen blickten herausfordernd.


      »Hoheit«, sagte er mit einer Stimme, die sich anhörte, als rieben Kieselsteine aneinander.


      Er vermied es, sie Herzogin zu nennen, denn solche Titel spielten hier keine Rolle. Abstammung und Zugehörigkeit zum Königshaus würden ihr nicht helfen, eine solche Nacht zu überstehen. Falls sie sie noch einmal überstehen konnte.


      Asche-Splitter machte einen Schritt nach vorn und blieb dann wieder stehen. Plötzliche Anspannung zeigte sich in seinem zerfurchten Gesicht. Er neigte den Kopf und sah sich in dem kuppelförmigen Raum um, wie auf der Suche nach etwas, das nur er gehört hatte.


      »Was ist?«, fragte Tristan scharf.


      Die vier Thänæ wechselten Blicke und beobachteten Asche-Splitter. Die Anspannung des alten Steingängers schien auch sie zu erfassen. Auch sie sahen sich argwöhnisch um, ebenso wie Reine, und Chuillyon trat näher zu ihr.


      Asche-Splitter zuckte die breiten Schultern und schüttelte den Kopf.


      »Nichts«, brummte er. »Gehen wir.«


      Reine rang mit ihren Empfindungen, als sie ihm auf die Plattform folgte.


      Sau’ilahk lauschte an der Tür. Dem leisen Schaben von Metall auf Stein folgte ein anderes, rhythmisches Geräusch, wie von den Zahnrädern eines Aufzugs. Als alles still geworden war, ertönte eine raue Stimme, die niemandem aus dem Gefolge der Herzogin gehörte.


      Vermutlich handelte es sich um einen Zwerg, aber jene Stimme bohrte sich in Sau’ilahks Inneres, als gäbe es dort noch Fleisch und Nerven, die durchbohrt werden konnten. Die Stimme sprach nur wenige Worte, verunsicherte ihn aber. Er zögerte, ohne den Grund dafür zu wissen, und hörte dann, wie sich der Aufzug erneut bewegte.


      Unwissenheit konnte Sau’ilahk nicht ertragen. Vorsichtig schob er den Kopf durch die Tür, bis die vom Holz verursachte Blindheit nachließ. Nach einem kurzen Blick auf die andere Seite wich er wieder zurück. Es genügte, um ihm eine Mischung aus Staunen, Hoffnung und Enttäuschung zu bescheren.


      Herzogin Reine war in einem Schacht in der Mitte des kuppelförmigen Raums auf dem Weg nach unten. Ihr Gefolge begleitete sie, außerdem auch noch ein älterer Zwerg in dunkler Kleidung.


      Sau’ilahk wusste nun, wie und wo die Herzogin die Unterwelt der Steingänger erreichte, und irgendwo dort befanden sich die alten Texte.


      Aber es standen auch Wächter in dem Raum.


      Früher oder später würde man die beiden Zwerge finden, die er gerade getötet hatte, doch wenn er diese vier hier lebend zurückließ … Es hätte bedeutet, dass die Präsenz eines Eindringlings noch schneller bekannt geworden wäre. Vier Thänæ stellten keine Gefahr für ihn dar, aber er konnte sie nicht schnell genug töten, um einen Alarm zu verhindern. Die Beschwörungen hatten ihn geschwächt, und deshalb fehlte ihm die Kraft, giftiges Gas in den Raum strömen zu lassen.


      Die Herzogin war auf dem Weg nach unten, entfernte sich mit jeder verstreichenden Sekunde von ihm.


      Sau’ilahk wich von der Tür zurück. Genügte ein kurzer Blick? Der Schacht lag direkt vor ihm – er konnte ihn leicht erreichen, wenn er sich genau geradeaus bewegte.


      Folgt mir, wies er seine Diener an und sank in den Boden.


      Die Plattform erreichte den Boden des Schachts, und Reine versuchte ihre Fassung zu bewahren. Asche-Splitter öffnete das Tor, doch die Herzogin war nur zwei Schritte weit gekommen, als er plötzlich stehen blieb und den Weg versperrte.


      Er blickte in den vor ihnen liegenden Tunnel, der sich weiter vorn teilte und in drei verschiedene Richtungen führte. Eine jener Passagen endete in einer Höhle, von der eine matte Phosphoreszenz ausging.


      Asche-Splitter drehte sich zum Aufzug um und schaute hinauf in den Schacht über Reines Kopf. Dann senkte er den Blick und runzelte unschlüssig die Stirn. Erneut drehte er sich um und sah wieder durch den Tunnel.


      Danyel und Saln griffen nach ihren Schwertern. Tristan stand reglos und beobachtete Asche-Splitter. Der Steingänger sprach kein Wort, trat schließlich von der Plattform herunter und bedeutete den anderen, sie ebenfalls zu verlassen.


      »Haben wir Eure Erlaubnis, den Weg fortzusetzen?«, fragte Reine und hoffte auf eine Erklärung für das seltsame Verhalten des alten Zwergs.


      »Natürlich«, erwiderte er geistesabwesend. »Ihr kennt den Weg … Meine Gedanken begleiten Euch.«


      Noch mehr Mitleid.


      »Danke«, sagte sie kühl.


      Dort, wo sich der Tunnel teilte, wählte Asche-Splitter den Hauptweg, aber Reine wandte sich nach links, nach Westen. In dieser Richtung, jenseits des Berges, lag das Meer; von dort kam die Flut.


      »Was hatte das eben zu bedeuten?«, flüsterte sie Chuillyon zu.


      Der große Elf hob und senkte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat der alte Grabhüter zu viel Zeit in der Stille hier unten verbracht.«


      Tristan schwieg, vermutlich deshalb, weil er nichts zu sagen hatte. Er, Danyel und Saln bildeten den Abschluss. Dies war einer der wenigen Orte, wo der Hauptmann nicht darauf bestand, die Führung zu übernehmen.


      Reine ging weiter, und selbst Chuillyon blieb hinter ihr zurück.


      Dieser Seitentunnel war fast ebenso alt wie das erste Schloss von Calm Seatt, und je weiter sie darin vordrangen, desto feuchter wurden die Wände. Kleine Tropfen glänzten matt auf gelbgrüner Phosphoreszenz. Reine hörte gelegentliches leises Platschen, wenn einzelne Tropfen fielen. Allmählich wurde es dunkler im Tunnel, und schließlich erreichten sie eine Tür. Chuillyon holte seinen Kaltlampen-Kristall hervor.


      Die dicke Holztür wies Zeichen des Verfalls auf. Rost bedeckte die Angeln, und Reine vermutete, dass die Tür in ein oder zwei Jahren ausgetauscht werden musste.


      Sie sah auf den Knauf und die Schließblende ohne Schlüsselloch. Ein Oval aus weißem Metall wölbte sich aus der Blende.


      Reine hob die Hand und löste einen wellenförmigen Kamm aus ihrem Haar. An der Rückseite wies er ein kleines Stück weißes Metall auf, als wäre eine silbrige Träne daraufgefallen, um sich mit dem Perlmutt des Kamms zu verbinden. Sie legte die Rückseite auf das Oval aus weißem Metall, und sofort glitt der stählerne Riegel mit einem dumpfen Knirschen zurück in die Wand.


      Reine rückte den anderen Kamm zurecht, damit er ihr Haar zusammenhielt, reichte den ersten Chuillyon und öffnete die Tür. Als der Elf den Kamm an Tristan weitergeben wollte, hielt sie seine Hand fest.


      »Behaltet ihn«, sagte sie.


      »Möchtet Ihr nicht, dass ich Euch begleite?«, fragte er.


      »Wartet hier. Ich gebe Bescheid, wenn ich etwas brauche.«


      »Aber die eingekauften Dinge … Solltet Ihr nicht …«


      »Später, Chuillyon.«


      »Hoheit …«


      »Genug!«


      Reine trat durch die Tür und schloss sie hinter sich. Als sie die Hände ans feuchte Holz drückte, fühlte sie, wie der Riegel aus der Wand zurückkehrte. Dabei ertönte ein Knirschen, das sie oft gehört hatte, und doch zog sich in ihrem Magen etwas zusammen. All dies hatte damals begonnen, einen Monat nachdem man sie allein in einem treibenden Boot gefunden hatte. In jener Nacht, als sie Frey verloren hatte.


      Reine lehnte die Stirn an die Tür und blickte auf ein weiteres Oval aus weißem Metall hinab. Zweimal im Jahr, bei der höchsten Flut, war es am schlimmsten.


      Den Kamm mit dem Tropfen aus weißem Metall ließ sie immer zurück, was bedeutete, dass sie sich einschloss. Ohne den Kamm konnte nur Chuillyon – oder Asche-Splitter – sie herauslassen. Nichts konnte diesem Ort entkommen. Sie hob den Kopf und blickte zur Öffnung in der rechten Wand.


      Dahinter war alles pechschwarz.


      Reine atmete tief durch, straffte die Schultern und ging zu der Öffnung. Sie versuchte, nicht zum wie einladenden Meerwasser zu sehen, nicht einmal dann, als sie über den steinernen Sims an seinem Rand ging. Zu oft hatte sie vom Gitter aus auf die schwarze Oberfläche gestarrt und darauf gewartet, dass sich dort etwas zeigte. Halb von der Flut überspült hatte sich jenes Gitter fest in ihr Gedächtnis eingeprägt. So sehr, dass sie sogar ihre Furcht vor dem Ozean überwunden hatte. Diese »Zelle«, wie sie den Raum in Gedanken nannte, war vor so langer Zeit aus dem Fels gehauen worden, dass nicht einmal Asche-Splitter sich daran erinnerte.


      Der Geruch von Meer wurde stärker, als Reine den dunklen Raum betrat. Sie streckte die Hand aus und tastete sich damit an der rechten Wand entlang. Ihre Finger berührten scharfe Kanten, und dreimal strich sie darüber hinweg.


      Mattes Licht kam von einem daumengroßen Kristall an einer Leiste. Es war ein kleines Geschenk, das sie an diesem Ort zurückgelassen hatte – der Kristall stammte von Lady Tärtgyth Skyion, Hohe Premin der Weisen von Calm Seatt. In seinem Licht sah sich Reine um.


      Der kleine Raum wirkte wie eine Mischung aus Wohn- und Arbeitszimmer. Die Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, einem hölzernen Sofa mit alten Kissen und mit Büchern gefüllten, in den Fels gemeißelten Regalen an der gegenüberliegenden Wand. Reine hatte versucht, alles etwas angenehmer zu gestalten, mit Wandteppichen, bunten Kugeln aus geblasenem Glas und ähnlichen Dingen, aber an dem Raum selbst änderte sich dadurch nichts.


      Es war kein Ende dieser Qual in Sicht, und doch weigerte sich Reine nachzugeben. Widerstrebend sah sie nach rechts, wo es eine weitere Öffnung gab.


      »Ich bin da«, sagte sie leise, und Bitterkeit stahl sich in ihre Stimme, als sie hinzufügte: »Wieder.«


      Sie hörte das Rascheln von Stoff im Nebenzimmer. Schlurfende, ungleichmäßige Schritte näherten sich.


      Eine dunkle, große Gestalt erschien in der Öffnung.


      Sie hatte den Kopf gesenkt, und dunkelblondes Haar umgab das Gesicht. Mit einer Hand hielt sie sich am Rand der Öffnung fest.


      Reine sah bleiche Finger, die einen leicht grünlichen Ton hatten. Oder lag es an den Mineralienadern in den Wänden, die das Licht des Kristalls verfärbten?


      »Es geht vorbei«, flüsterte Reine und trat näher. »Nur noch eine Nacht.«


      Sie weinte nie vor ihm. Das hätte ihn nur noch mehr belastet.


      »Ich bin jetzt hier. Es wird alles gut … mein Frey.«


      Das Meerwasser reichte Chane bis zu den Knien und machte selbst für ihn das Gehen schwer. Für Wynn musste es noch viel anstrengender sein.


      Der stählerne Reif war längst abgekühlt und verstaut. Je mehr Gitter sie erreichten, desto höher stieg das Wasser, bis die Stäbe so tief im Wasser steckten, dass sie sich gar nicht mehr erhitzen ließen. Chane musste sie allein mit seiner Kraft auseinanderbiegen. Beim letzten Gitter, dem sechsten, hatte es sehr lange gedauert.


      Plötzlich platschte es laut, und Schatten verschwand.


      Wynn ergriff ihn besorgt am Arm, und Chane schob rasch die Brechstange hinter den Gürtel, bereit zu einem Sprung nach vorn. Aber Schatten kehrte an die Wasseroberfläche zurück und paddelte zu ihnen, bis ihre Vorderpfoten etwas berührten. Dann stand sie auf – das Wasser reichte ihr bis zur Brust.


      Chane blickte über sie hinweg und presste die Lippen zusammen. Irgendwo dort vorn fiel der Boden ab.


      Wynn drückte ihre Stirn an seinen Arm.


      »Verdammte tote Götter«, flüsterte sie. »Wenn die Steingänger nicht wollen, dass jemand auf diesem Weg die Unterwelt erreicht … Warum haben sie nicht einfach einige tödliche Fallen vorbereitet statt dieser endlosen Folge von Gittern …«


      Chane legte ihr die Hand auf den Mund.


      Diese Frage hatte er sich bereits gestellt und vermutete inzwischen, dass der Tunnel nicht nur dazu diente, das Meerwasser in den Berg zu lassen.


      Er blickte nach vorn und glaubte, ein schwaches Glühen in der Dunkelheit zu erkennen.


      Dann senkte er den Blick zu Wynn, hob den Zeigefinger vor die Lippen und nahm ihr die Hand vom Mund. Er beugte sich zu ihrem Ohr und raunte: »Sieh nur.«


      Wynn hob den Kopf, und ihre Augen wurden groß.


      Chane sah auf Schatten hinab und legte erneut den Zeigefinger auf die Lippen, spähte dann einmal mehr durch den Tunnel. Zwanzig oder dreißig Meter weiter vorn glaubte er, vertikale dunkle Linien vor dem Hintergrund des Lichts zu erkennen.


      Noch ein Gitter.


      Er versuchte, seine Erschöpfung beiseitezuschieben und die Wahrnehmung zu erweitern, konnte aber trotzdem keine Gewissheit erlangen. Das Gitter schien kleiner zu sein als die anderen. Oder waren die Stäbe einfach nur dicker?


      Lag vielleicht das Ende des Tunnels vor ihnen?


      Chane trat vorsichtig über den im dunklen Wasser verborgenen Boden. Nach wenigen behutsamen Schritten ertastete er mit dem Fuß eine Kante und trat darüber hinaus. Er versank bis zur Taille, und dadurch geriet der an der Hüfte zusammengebundene Mantel ins Wasser.


      Vielleicht handelte es sich um ein Speicherbecken, dazu bestimmt, das Wasser in diesem Bereich des Tunnels länger zu halten, als es der Wechsel von Flut und Ebbe eigentlich erlaubte. Wynn würde hier bis zur Brust versinken. Das Wasser mochte ihre Rucksäcke erreichen, und diese Vorstellung gefiel Chane gar nicht, als er an die wertvollen Bücher in seinem Gepäck dachte. Aber ihnen blieb keine Wahl.


      »Heb deinen Rucksack über den Kopf«, sagte er leise. »Ich versuche, dir den Stab auf den Rücken zu binden, mit dem Kristall nach oben.«


      Wynn nahm den Rucksack ab, um Platz für den Stab zu schaffen, aber Chane machte sich immer noch Sorgen wegen der Bücher. Für die aus dem Kloster der Heiler bestand vielleicht keine Gefahr, aber in Wynns Tagebüchern gab es mit Holzkohle geschriebene Einträge. Er griff in einen der Rucksäcke, die er trug, und holte die betreffenden Tagebücher daraus hervor.


      Wynn richtete einen fragenden Blick auf ihn.


      Sie wusste, was er vorhatte, aber es schien ihr nicht zu gefallen. Dennoch nahm sie die Tagebücher entgegen und stopfte sie in ihren Rucksack.


      Chane verzichtete darauf, ihr zu danken, und hob seine Rucksäcke.


      »Wir gehen langsam und leise«, flüsterte er. »Und Schatten muss zulassen, dass ich sie über Wasser halte. Sie darf nicht laut herumplatschen.«


      Wynn nickte und berührte die Schnauze der Hündin. Was auch immer zwischen ihnen geschah: Schatten verstand offenbar, denn sie knurrte nicht, als Chane einen Arm um ihre Brust schlang. Wynn trat über die Kante, und Chane hielt sie am Gürtel fest.


      Langsam watete er nach vorn und verzog jedes Mal das Gesicht, wenn das Wasser etwas zu laut platschte. Wie sollte er das letzte Gitter leise aufbrechen, zumal seine Kräfte immer mehr nachließen?


      Er hoffte inständig, dass es wirklich das letzte Gitter war.


      Reine saß auf dem Sofa und hielt Frey in ihren Armen. Er war hager und blass, und es spielte keine Rolle, wie oft sie ihn hier gesehen hatte – er sah jedes Mal schlimmer aus.


      Wenigstens war er trocken, was bedeutete: Er hatte nicht erneut versucht ins Wasser zu gelangen. Doch alle Personen, die Bescheid wussten – von Chuillyon und Asche-Splitter bis hin zu den Mitgliedern ihrer Familie – betonten immer wieder, dass er die Möglichkeit brauchte, Meerwasser zu berühren und zu sehen. Nur das verhinderte den drohenden Wahnsinn.


      Doch Reine sah Sehnsucht in den aquamarinblauen Augen ihres Gemahls.


      Es war schlimmer als an dem Abend ihrer ersten Begegnung, als er aus dem Schlossfenster geblickt hatte. Gelegentlich, in seinen stilleren Momenten, wirkte er nachdenklich, und wenn er sie dann ansah, schien er sie tatsächlich zu erkennen.


      »Ja, ich bin’s«, sagte sie dann, immer wieder. »Ich bin es, Frey.«


      Er blinzelte verwundert und schien dem Klang ihrer Stimme zu lauschen.


      Wenn er den Kopf drehte, wurden die Falten an seinem Hals sichtbar. Wer sie für erste Falten des Alters hielt, irrte sich, denn sie waren zu gerade, verliefen genau parallel zueinander und befanden sich direkt unter der Kieferpartie. Sie erschienen nur bei der höchsten Flut in jedem Jahr, und anschließend verschwanden sie wieder.


      Frey sah zum anderen Raum mit dem Wasser.


      »Sie kommen«, sagte er heiser.


      Reine konnte ihren Schrecken nicht länger verbergen und begann zu zittern. Nicht weil sie fürchtete, was dort kommen mochte, sondern weil sich Frey danach sehnte.


      »Nein«, flüsterte sie, und dann noch einmal, etwas schärfer und lauter: »Nein!«


      Frey löste sich von ihr, obwohl sie versuchte, ihn festzuhalten. Als er aufstand, eilte Reine zur Öffnung und versperrte ihm den Weg. Wie oft hatte sie Frey daran gehindert, sich den Kopf am Tor des Beckens aufzuschlagen?


      »Bleib hier, Frey«, sagte sie.


      Er blieb stehen und starrte über ihren Kopf hinweg.


      »Hör mir zu, Liebling«, sagte sie leise und versuchte, ganz ruhig zu sprechen. »Das Wasser kann warten, bis die Flut vorbei ist. Anschließend kannst du …«


      Sie brach ab, als er den Kopf neigte. Er runzelte die Stirn, konzentrierte sich und schwankte – es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten.


      »Nicht … sie?«, krächzte er.


      Freys in die Ferne reichender Blick kehrte zu Reine zurück und glitt dann wieder fort. Die Verwirrung in seinem Gesicht verwandelte sich erst in Argwohn und dann in Ärger, was Reine veranlasste, über die Schulter zu schauen.


      Die äußere Tür war noch immer geschlossen, aber sie hörte ganz leise das Kratzen von Metall, ohne genau feststellen zu können, woher es kam. Sie trat einen Schritt durch die Öffnung, sah zum Wasser …


      Reine taumelte, als Frey sie zur Seite stieß. Sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand, so heftig, dass ihr für einen Moment die Sinne schwanden. Dann hörte sie ein Platschen, und kalte Angst packte sie.


      Unter der gekräuselten Wasseroberfläche bewegte sich eine Gestalt und schwamm dem Tor entgegen.


      Reine sprang ins Becken und versank bis zur Brust. Sie glaubte, noch ein Platschen zu hören, achtete aber nicht darauf und suchte nach Frey.


      »Chuillyon!«, rief sie.


      Am Ende des Tunnels schaute Chane durch ein Gitter, das aus recht stabil wirkenden Stäben bestand. Dahinter sammelte sich das Meerwasser in einem großen Becken im Innern einer Höhle. Das wenige Licht kam von den rauen Wänden und durch eine Öffnung am Ende der rechten Wand. Er konnte nicht feststellen, ob sich dort jemand aufhielt, aber er bemerkte eine Tür auf der linken Seite der Rückwand. Eine Tür mit einem Oval aus weißem Metall anstelle eines Schlosses.


      Dieses Gitter war kleiner als die anderen, und die Stäbe waren nicht ganz so dick, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.


      »Kannst du es schaffen?«, flüsterte Wynn.


      Ihre Stimme überraschte ihn, und dann sah er ihre blauen Lippen. Er musste es schaffen. Sonst saßen sie in dem Tunnel fest.


      Wynns Mund formte das Wort »Stab«, und sie kehrte ihm den Rücken zu.


      Chane band den Stab los, und Wynn lehnte ihn an die Wand. Aber wie sollte er Schatten über Wasser halten, damit sie nicht trat und platschte?


      Wynn hob den Rucksack auf ihre Schulter und klemmte ihn zwischen sich und der Tunnelwand ein. Dann streckte sie die Arme aus, und ihre Lippen formten ein weiteres Wort: Schatten.


      Chane ließ die Hündin vorsichtig durchs Wasser gleiten, der jungen Weisen entgegen. In ihren Armen wand sie sich zuerst ein wenig hin und her, ließ sich dann aber festhalten.


      Chane löste die Brechstange von seinem Gürtel.


      Plötzlich zappelte Schatten und knurrte.


      Chane versteifte sich unwillkürlich. Wynn versuchte, die Hündin ruhig zu halten, ohne Erfolg. Chane streckte die Hand mit der Absicht aus, Schattens Schnauze zuzuhalten, zögerte aber.


      Schatten blickte durch den Tunnel und knurrte erneut.


      Das Wasser geriet in Bewegung und schien zu brodeln, als rollte eine Flutwelle heran.


      Etwas berührte Chane an den Fußknöcheln. Er hörte, wie Wynn nach Luft schnappte, und einen Moment später riss ihn etwas von den Beinen.


      Er sank ins Wasser und verlor Wynn aus den Augen.


      Schatten zappelte so sehr, dass Wynn sie nicht mehr festhalten konnte. Die Hündin kratzte an der Tunnelwand, schien zwischen Wynn und das brodelnde Wasser gelangen zu wollen. Wynn atmete schneller.


      »Chane!«


      Mit einer Hand drückte sie den Rucksack an die Wand und tastete im Wasser nach Chane. Schatten knurrte und schnappte, versuchte aber, an der Wasseroberfläche zu bleiben. Etwas Helles zeichnete sich in den wogenden Fluten ab.


      Wynn wollte danach greifen, aber etwas stieg jenseits ihrer Reichweite aus dem Wasser, und es war nicht Chane.


      Die mit Widerhaken versehene Spitze eines Speers kam nach oben.


      Wynn riss die Hand zurück. Die Speerspitze war fast weiß, wie Chein’âs-Metall. Wasser spritzte, als Chane auftauchte.


      Schatten stieß sich von der Wand ab, paddelte und schwamm vor Wynn.


      Die junge Weise sah eine Gestalt hinter Chane, die einen seiner Rucksäcke hielt. Hinter sich hörte sie ein weiteres Platschen, versuchte aber, Chane zu erreichen.


      »Chuillyon!«


      Der Ruf erklang jenseits des Gitters und ließ Wynn zusammenfahren, doch sie hielt den Blick auf Chane gerichtet.


      Sein Gesicht war zu einer Fratze des Zorns geworden, und seine Augen hatten jede Farbe verloren. Er drehte sich zu dem Angreifer um, als ein weiteres Paar Hände aus dem Wasser kam und nach seiner Taille griff.


      Mit einem lauten Platschen verschwand Chane in den Fluten.


      »Lasst ihn los!«, rief Wynn, langte hinter ihren Rücken und holte Magieres alten Dolch hervor.


      Schatten ging mit einem kurzen Jaulen unter. Wynn ließ sofort den Rucksack los und sprang dorthin, wo sie eben noch die Hündin gesehen hatte.


      Eine weitere Speerspitze kam aus dem Wasser und zielte direkt auf ihr Gesicht. Wynn wich aus, ihre Füße gerieten ins Rutschen, und sie stieß mit dem Rücken gegen das Gitter. Der Speer verharrte mit der Spitze an ihrer Kehle.


      Zwei schlanke Arme streckten sich hinter ihr durchs Gitter.


      »Nein, Frey!«, rief jemand. »Komm zurück!«


      Die Arme schlangen sich um Wynn und hielten sie am Gitter fest.


      Die Speerspitze schwebte so dicht vor ihr, dass sie es nicht wagte, mit dem Dolch zuzustoßen, um sich zu befreien. Ein dritter Arm strich an Wynns Kopf vorbei, und eine kleine, zarte Hand ergriff sie am Handgelenk.


      »Lass den Dolch los, sofort!«, befahl jemand.


      So scharf die Stimme auch sein mochte, sie stammte eindeutig von einer Frau, obwohl die um sie geschlungenen Arme einem Mann gehörten. Wynn öffnete langsam die Hand, und der Dolch wurde ihr aus den Fingern gerissen.


      Schatten kehrte schnaufend an die Wasseroberfläche zurück, paddelte zur Tunnelwand und suchte dort nach Halt.


      »Bitte«, sagte Wynn. »Lass mich ihr helfen!«


      »Sei still!«, zischte die Frau auf der anderen Seite des Gitters.


      Der Speer vor Wynn bewegte sich, vom Wasser umspült. Die Gestalt, die ihn hielt, richtete sich langsam auf. Das Erste, was Wynn von ihr sah, waren Dornen und Spitzen.


      Sie saßen auf einem haarlosen Kopf, der langsam aus dem Wasser kam. Runde schwarze Augen, zu groß für einen Menschen, starrten Wynn an. Durchsichtige Membranen erfüllten die Funktion von Lidern.


      Das Geschöpf hatte eine glatte, blaugrüne Haut. Das Gesicht wirkte wie aufgebläht, und die Nase bestand nur aus zwei vertikalen Schlitzen. Als sich der lippenlose Mund öffnete, sah Wynn nadelspitze opalisierende Zähne.


      Das Wesen war so groß und schlank wie ein erwachsener Elf. Weitere Spitzen und Dornen, durch Häute miteinander verbunden, reichten über die Außenseiten der Unterarme. Wynn stockte der Atem, als sie jeweils drei Schlitze zu beiden Seiten der Kehle sah, dicht unter der Kieferpartie. Sie bewegten sich wie Kiemen.


      Die starken Arme und Hände, die sie festhielten, ließen plötzlich los.


      »Frey, bitte«, flüsterte die Frau und rief dann: »Chuillyon! Tristan! Ich brauche Hilfe!«


      Wynn wusste nicht, wer sie festgehalten hatte. Der Speer zeigte noch immer auf sie, und sie wagte es nicht, den Kopf zu drehen.


      »Wir kommen!«, rief jemand, und es platschte im Raum hinter dem Gitter.


      Chane tauchte auf, direkt hinter Schatten.


      Einen Moment später platzten drei Wesen mit blaugrüner Haut aus den Fluten und griffen ihn an. Mit einem zornigen Zischen stieß Chane das erste von ihnen gegen die Tunnelwand. Schatten drehte sich, knurrte und schnappte nach dem Arm des ersten Geschöpfs, das sich daraufhin der Hündin zuwandte und den Speer hob.


      Wynn riss sich los, sprang zur Seite und ergriff ihren Stab. Dann sah sie das Gesicht eines Mannes zwischen den Gitterstäben.


      Der Kummer in jenem Gesicht ließ sie zögern.


      Vielleicht kamen Tränen aus den Augen, in denen großer Schmerz lag, aber es ließ sich kaum feststellen, weil aus dem nassen dunkelblonden Haar Wasser über sein Gesicht lief. Sein Mund stand offen, als er in den Tunnel starrte, doch sein Blick galt nicht ihr, sondern dem Wesen, das einen Speer auf Schatten gerichtet hatte.


      Wynn kannte diesen Gesichtsausdruck.


      Sie hatte ihn bei Bauern in den schlimmsten Ecken der Welt gesehen, zum Beispiel dort, wo Leesil geboren war, in den Kriegsländern. So sahen Menschen aus, die kurz davor waren, zu verhungern oder zu verdursten, die jede Hoffnung verloren hatten. Dieser Mann starrte das blaugrüne Wesen so an, als sähe er die Erlösung von seinem Leid gerade außerhalb seiner Reichweite.


      »Chuillyon!«, erklang erneut die Stimme der Frau. »Öffnet das Tor!«


      Der dünne Arm, über Schulter und Brust des Mannes geschlungen, versuchte ihn zurückzuziehen, war aber offenbar nicht kräftig genug. Ein zweites Gesicht erschien neben dem des Mannes, das der Frau, die gerufen hatte, und Wynn erkannte Herzogin Reine.


      »Lass los, Frey!«, befahl die Herzogin.


      »Wynn … komm ihnen nicht zu nahe!«, krächzte Chane.


      Er schlug den Speer des Angreifers beiseite. Schatten paddelte an der Tunnelwand entlang und versuchte, ihrem Gegner zu entkommen. Wynn sah ihre beiden Gefährten in Gefahr und entschied, dem nächsten zu helfen. Sie machte einen Schritt auf Schatten zu.


      Die Spitze einer langen, schmalen Klinge stieß direkt vor ihren Augen gegen die Tunnelwand.


      Wynns Füße rutschten, als sie auszuweichen versuchte. Sie taumelte gegen die Wand, und die Klinge kam näher, setzte sich ihr an den Hals.


      Herzogin Reine hatte einen Arm durchs Gitter gestreckt und hielt Wynn mit einem Säbel fest.


      Der zornige Blick der Herzogin glitt von ihr fort.


      Mit der scharfen Klinge an der Kehle konnte sich Wynn kaum bewegen, aber sie folgte dem Blick der Herzogin zu Chane.


      »Gib auf, oder sie stirbt!«, drohte Reine.


      Chane erstarrte, umgeben von den drei blaugrünen Wesen. Ein viertes hielt Schatten mit einem Speer auf Distanz.


      Wynn nickte Chane zu und sah wieder zum Tor.


      Die Herzogin zog den Säbel zurück, und der in ein weißes Gewand gehüllte Elf bemühte sich, den Mann vom Gitter wegzuziehen. Der Hauptmann, das Schwert in der einen Hand, zog das Gitter auf, wodurch Herzogin Reine und der Elf ein wenig zurückweichen mussten.


      »Hierher!«, befahl er und richtete sein langes Schwert auf Wynn.


      Die junge Weise zögerte. In all dem Durcheinander war ihr Rucksack im Wasser versunken. Sie wusste nicht, ob es ihr erlaubt war, ihn zu suchen, aber den Stab mit dem Sonnenkristall wollte sie auf keinen Fall zurücklassen.


      Der Hauptmann trat vor, packte sie am Mantel und zerrte sie durchs offene Tor. Sie taumelte erneut und schluckte Wasser, und ein anderer Wearda zog sie zur Seite. Schatten folgte ihr, knurrte und schnaubte.


      Dann kam Chane – die blaugrünen Wesen drängten ihn zum Gitter. Er hielt kurz inne und hob die eine, offene Hand, während er mit der anderen Wynns Rucksack aus dem Wasser zog. Er war von Kopf bis Fuß nass, und der Blick seiner farblosen Augen huschte hin und her, als er alle beobachtete. Kaum hatte er das Tor passiert, nahm ihm einer der Weardas den Rucksack ab und führte ihn mit vorgehaltenem Schwert zur anderen Seite des mit Meerwasser gefüllten Beckens.


      Der Mann mit den schmerzerfüllten Augen riss sich vom Elfen los und versuchte den Tunnel zu erreichen.


      Die Herzogin stürzte sich auf ihn und rief: »Freädherich, nein!«


      Sie verloren beide das Gleichgewicht und fielen ins Wasser, aber für einen Moment verdrängte der Name Wynns Sorge. Sie kannte ihn.


      Der Mann und die Herzogin richteten sich wieder auf. Wasser spritzte in alle Richtungen.


      Wynn schnappte erschrocken nach Luft, als der Hauptmann ihren Stab zur anderen Seite des Beckens warf. Und der Leibwächter vor ihr drückte ihr warnend das Schwert flach auf die Brust.


      Hauptmann und Elf eilten zur Herzogin, und der dritte Wearda stapfte zum Tor, schnitt Chane den Weg ab, der das Geschehen beobachtete und ebenso verwirrt zu sein schien wie Wynn.


      Das nächste blaugrüne Wesen trat zum halb offenen Gitter.


      Der Mann, den die Herzogin erst »Frey« und dann »Freädherich« genannt hatte, schrie verzweifelt und wollte das Geschöpf unbedingt erreichen. Festgehalten von Herzogin, Elf und Hauptmann streckte er dem Wesen wie flehend eine Hand entgegen.


      Das Geschöpf streckte seinerseits die Hand aus. Die langen, schmalen und in Krallen endenden Finger wiesen Schwimmhäute auf.


      »Weg von ihm!«, schrie die Herzogin. Sie ließ den Irren los, duckte sich am großen Elfen vorbei und schlug mit dem Säbel zu. Die Klinge kratzte übers Gitter.


      Doch das Wesen im Tunnel hob nicht einmal seinen Speer. Es ließ nur langsam die Hand sinken.


      Herzogin Reine warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Tor – es fiel mit einem laut widerhallenden Klappern zu.


      »Ihr bekommt ihn nicht!«, rief sie und wich zurück, den Säbel hoch erhoben. Ihr Gesicht zeigte weniger Zorn als Entsetzen.


      Das Wesen auf der anderen Seite des Tors umfasste einen Gitterstab und starrte mit seinen großen schwarzen Augen.


      Die Herzogin drehte sich um, als Hauptmann und Elf den wimmernden Mann auf den Felssims an der gegenüberliegenden Seite des Beckens hoben. Reine wirkte plötzlich schwach, als könnte sie auf der Stelle zusammenbrechen.


      »Hoheit?«, flüsterte der Leibwächter vor Chane.


      Die Herzogin schauderte, richtete sich auf und sah zu Wynn. In ihren Augen zeigte sich eine Mischung aus Furcht und Wut.


      »Was machst du hier?«, fragte sie.


      Vielleicht hätte sich Wynn eine vernünftig klingende Antwort einfallen lassen können, wenn sie nicht so überwältigt gewesen wäre. Ihr Blick huschte hin und her. Sie kannte nur einen Mann namens Freädherich, ohne ihn jemals aus der Nähe gesehen zu haben.


      Der jüngere Prinz der Âreskynna, seit Jahren für tot gehalten, war in der Unterwelt der Zwerge eingesperrt.


      Wynn brachte kein Wort hervor.
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      Reine stand wie erstarrt und merkte kaum, dass sie im kalten Wasser des Beckens zitterte. Der Raum empfing ein wenig Licht aus der nahen Wohnhöhle. Bei der nach draußen führenden Tür stand ein tropfnasser Wolf am Rand des Beckens, nicht weit von der jungen Weisen entfernt.


      Reine konnte es kaum fassen, dass ausgerechnet Wynn Hygeorht den Weg hierher gefunden hatte.


      Wenn die Weise und ihre Begleiter doch nur im Tunnel ertrunken wären. Das hätte alles einfacher gemacht. Niemand in der Außenwelt durfte erfahren, dass Frey noch lebte.


      Ja, Reine hätte es einfacher gehabt, wenn Wynn durch eigene Schuld ums Leben gekommen wäre. Doch nicht die Suche nach Frey hatte Wynn hierhergeführt. Dass sie ihn gefunden hatte, war ein besonders schlimmer Zufall.


      Wie hatte sie erfahren, wo die Texte aufbewahrt wurden? War dies der Grund, warum sie eine Begegnung mit Erz-Locken gesucht hatte?


      Reine ließ den Säbel ein wenig sinken und wich zurück.


      »Wenn du mir nichts zu sagen hast, wirst du ebenso schweigen wie deine Begleiter!«, zischte sie.


      Wynn nickte langsam.


      Diese Fremden hatten bereits zu viel gesehen und durften nicht gehen.


      Reines Gedanken kehrten zu Frey zurück. Je länger die Versuchung präsent blieb, desto größer wurde sein Leid. Sie wandte sich dem Becken zu.


      Tristan und Chuillyon waren auf dem gegenüberliegenden Sims in die Hocke gegangen und hielten den erschlafften Frey.


      »Lasst ihn los«, sagte sie.


      Chuillyon hob den Kopf und richtete einen strengen Blick auf sie, was der alte Elf nur sehr selten tat. Der Hauptmann verzog das Gesicht.


      »Hoheit …«, begann er.


      »Na los!«, befahl Reine.


      Tristan schnitt eine Grimasse und zog die Hände zurück, wie auch Chuillyon. Frey sah sich sehnsüchtig um.


      »Frey«, sagte Reine sanft. »Komm zu mir.«


      Sein Blick ging an ihr vorbei zum Tunnel und zu dem, was dort wartete.


      »Frey!«, wiederholte die Herzogin etwas schärfer und streckte die Hand aus.


      Danyel und Saln befanden sich noch im Becken, wie auch Wynn und der große Leibwächter. Beide drehten sich halb um und versuchten, die Fremden im Blick zu behalten, während sie gleichzeitig voller Anspannung die Gestalt beobachteten, die durchs Wasser glitt und näher kam.


      Reine behielt den herangleitenden Schatten im Auge. Tristan sprang ins Becken, um ihm zu folgen, aber sie hob die Hand und hielt ihn in der Hoffnung zurück, dass Frey zu ihr kam.


      Die Gestalt im Wasser – ihr Gemahl – erreichte sie.


      Frey richtete sich auf und überragte sie. Seine aquamarinblauen Augen starrten über ihren Kopf hinweg zum Tor und den Wesen dahinter.


      Reine hob die Hand und berührte seine Wange.


      »Schick sie fort«, sagte sie, aber es klang fast wie ein Flehen. »Frey … bitte.«


      Er blinzelte verwirrt, und der Schmerz in seinen Augen übertrug sich auf Reine. Sie fragte sich, was ihn so sehr leiden ließ, ihre Bitte oder die Erkenntnis, dass er sie in seiner Besessenheit vergessen hatte.


      »Schick sie fort«, wiederholte Reine.


      Frey schloss die Augen und senkte den Kopf, bis er ihre Hand berührte. Er tauchte wieder, und Reines Hand folgte ihm ins Wasser. Sie musste sich zwingen, ihn nicht am Hemd festzuhalten. Und sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Wesen jenseits des Tors ebenfalls tauchten.


      Seltsame Geräusche kamen aus dem Wasser und hallten dumpf durch den Raum.


      Frey hatte einmal versucht, ihr Walgesänge und die Laute von Delfinen zu erklären, und sie fragte sich noch immer, wie er über solche Dinge Bescheid wusste. Sie hörte die Geräusche nicht nur, sondern fühlte sie auch, als Vibrationen in den Beinen und in ihrer Hand an Freys Schulter. Ein Unwissender, der sie zum ersten Mal vernahm, hätte sie vielleicht für schön gehalten, wie der Klang von Hörnern und Flöten, begleitet von einem schnellen Klicken im Meer.


      Jeder einzelne Ton kräuselte die Wasseroberfläche ein wenig.


      Jeder Ton ließ Reine zusammenfahren, denn sie wusste, dass die Laute von ihrem geliebten Frey stammten.


      Mit leerem Blick kam er vor ihr nach oben und trat langsam zum Tunnel. Tristan watete auf ihn zu und wollte ihn festhalten, aber Reine schüttelte den Kopf.


      Das Tor war geschlossen – Frey konnte den Raum nicht verlassen. Außerdem waren die Wesen fort. Asche-Splitter nannte sie Dunidæ, »die Tiefen«.


      Nur die Steingänger wussten von ihrer Existenz, zusammen mit den Âreskynna und einigen wenigen anderen, denen dieses Geheimnis anvertraut war. Sie erschienen nur dort, wo das Meer in den Berg kroch und die Unterwelt erreichte. Niemand kannte den Grund dafür. Es geschah allein dann, wenn einer der Âreskynna »verschwand«, wie Frey. Vielleicht waren es, wie bei seinen Vorgängern, die Veränderungen in ihm bei der höchsten Flut, die die Dunidæ riefen.


      In jeder Generation gab es die »Meeressehnsucht«, aber einer litt immer besonders an dieser Krankheit. Zuletzt hatte es Freys Tante Hrädwyn getroffen, König Leofwins Schwester. Offiziell war sie im Alter von vierzehn Jahren gestorben.


      In Wirklichkeit war Hrädwyn dreiundzwanzig geworden, hatte diesen Ort aber nie verlassen. Die Meeressehnsucht hatte sie schließlich umgebracht. Nach dem, was Reine von Leofwin erfahren hatte, war Frey stärker betroffen als seine Tante, allerdings mit dem Unterschied, dass sich die Krankheit bei ihm später bemerkbar gemacht hatte.


      Reine hielt sich den Mund zu, um nicht laut zu schluchzen.


      Ohne den Kamm mit dem Tropfen aus weißem Metall konnte Frey weder das Gitter noch die Tür öffnen. Reine war zu seiner Wärterin geworden, um seiner Sicherheit willen, und weil er irgendwann vielleicht gebraucht wurde, als geheime Waffe gegen einen alten, vergessenen Feind.


      Es sei denn, die Dunidæ ließen ihn heraus, und das würde nur geschehen, wenn er sie darum bat.


      Wie oft noch würde ihn seine Liebe zu Reine zurückhalten?


      »Danyel!«, blaffte Tristan, näherte sich Wynn und deutete übers Becken. »Vergewissere dich, dass das Tor geschlossen ist.«


      Reine fand wieder zu sich.


      Danyel stand Wynn am nächsten, aber als er sich in Bewegung setzte, knurrte der Wolf und schnappte nach ihm. Er blieb stehen und hob sein Schwert für einen Hieb nach dem Tier. Wynn streckte rasch die Hände aus und griff damit nach der Schnauze des Wolfs.


      Danyel trat noch einen Schritt auf die junge Weise zu.


      »Komm ihr nicht zu nahe!«


      Beim Klang der krächzenden Stimme drehten sich Reine und Tristan um.


      Wynns Beschützer stand da, Salns Schwertspitze berührte seine Brust. Der Mann war bleich, hatte farblose Augen und eine Narbe am Hals, vermutlich das Ergebnis einer im Kampf erlittenen Wunde, die ihm halb die Stimme genommen hatte. Reine fand es seltsam, dass er Salns Schwert überhaupt nicht beachtete.


      Wie hatte Wynn ihn genannt – Chane?


      Das Schwert schien für ihn gar nicht zu existieren. Doch sein Gesichtsausdruck, als er Wynn und die Wächter in ihrer Nähe beobachtete …


      Reine sah es so klar und deutlich wie in einem Brief geschrieben. Chane war mehr als nur ein Beschützer. Wenn sie eines sofort erkannte, so war es der Schmerz einer unmöglichen Liebe – und die Unfähigkeit, ihr zu entkommen, bevor es zu spät war.


      Dadurch wurde das, was getan werden musste, noch viel schwerer.


      Reine wandte sich Wynn zu, als die junge Weise den Kopf schüttelte und Chane damit zu verstehen gab, dass er nicht eingreifen sollte. Und wenn schon. Eine falsche Bewegung, und Saln oder Tristan würden ihn töten.


      Doch dann erschien die breite Gestalt von Meister Asche-Splitter in der Tür, und Wynns Wolf drehte sich knurrend zu ihm um.


      Er achtete nicht auf ihn. »Wer hat das Tunneltor geöffnet? Wo ist der Prinz?«


      »Ich habe es geöffnet«, sagte Chuillyon. »Wir haben Besucher … und nicht die üblichen.«


      Asche-Splitters Blick richtete sich auf Reine und glitt dann weiter. Er entspannte sich ein wenig, als er Frey sah, doch dann bemerkte er die junge Weise, und seine Miene verfinsterte sich.


      »Prinzessin …«, begann er und wandte sich erneut an die Herzogin.


      »Hoheit?«, fragte Tristan.


      Der Hauptmann stand zwischen ihr und Chane, mit erhobenem Schwert. Danyel und Saln warteten ebenfalls.


      Reine wusste, was sie von ihr erwarteten: den bestätigenden Befehl. Aber plötzlich konnte sie nur noch an Frey denken, der sich irgendwo hinter ihr befand.


      Niemand durfte erfahren, dass er noch lebte und wo er war. Aber er würde niemals gutheißen, was Reine tun musste, um seinetwillen, um das alte Geheimnis der Familie zu schützen, um die Hoffnung der Welt zu bewahren – und wegen all der Dinge, die Wynn Hygeorhts verdammte alte Texte erwähnten.


      Reine sah zu Chuillyon auf dem hinteren Sims des Beckens.


      Der alte Elf atmete tief durch und senkte den Kopf, als spielte das, was er zu sagen hatte, keine Rolle mehr. Der hintergründige Humor war ganz und gar aus seinem Gesicht verschwunden.


      »Euer Befehl, Hoheit«, sagte Tristan.


      Reine wich einen Schritt zurück. Einige schnelle Schwerthiebe, und es wäre vorbei gewesen. Dann stieß sie mit dem Rücken gegen jemanden und ließ ihren Säbel fallen. Er verschwand im Wasser, und einige geflüsterte Worte kamen ihr über die Lippen.


      »Hoheit?«, fragte Tristan.


      »Verhaftet sie«, sagte Reine klar und deutlich. Zorn vertrieb die Furcht aus ihr. Sie drehte sich, schlang die Arme um Frey.


      »Hoheit, wir können nicht …«


      »Verhaftet sie!«, wiederholte Reine und drückte das Gesicht an Freys Rücken. »Bringt sie fort von hier!«


      Es platschte, Anweisungen wurden erteilt, und der Wolf knurrte – das alles hörte Reine, als sie die Hände nach vorn schob, über Freys Brust. Sie spürte, wie seine Finger nach ihren tasteten.


      »Es wird alles gut«, flüsterte sie. »Es wird vorbeigehen … auch diesmal.«


      Aber das waren nicht die Worte, die ihr durch den Kopf gingen, nicht die Worte, die dafür sorgten, dass sich ihre Finger krümmten und in sein Hemd bohrten, bis der Stoff zu reißen begann.


      Lass mich nie allein!


      Sau’ilahk glitt durch den Aufzugschacht und hielt oft inne, um zu lauschen oder einen Blick in die Tiefe zu werfen. Er wartete, bis das Licht ganz unten verschwand, bevor er noch tiefer sank.


      Die Herzogin, ihr Gefolge und der Steingänger waren fort, aber er kannte jetzt den Weg. Er hatte die Unterwelt erreicht.


      Wynns Versuche, diesen Ort zu finden, deuteten darauf hin, dass die alten Texte hier irgendwo aufbewahrt wurden. Wo wären sie besser untergebracht gewesen als in der Obhut der Steingänger?


      Nach vorn … und sieh!


      Dieser Befehl galt der Steinspinne, die sofort über die Tunneldecke huschte.


      Während Sau’ilahk wartete, vergewisserte er sich, dass ihm der Steinwurm bis hierhergefolgt war. Kurz darauf kehrte die Spinne zurück und berichtete, dass der Weg frei war, und daraufhin setzte er sich wieder in Bewegung. Es dauerte nicht lange, bis er eine Abzweigung erreichte, wo drei Tunnel in drei verschiedene Richtungen führten. Dort verharrte er und sah sich jeden einzelnen Tunnel an.


      Er konnte nicht so lange warten, bis seine Diener jeden der Tunnel untersucht hatten. Jederzeit konnte jemand zurückkehren oder der Aufzug nach oben gerufen werden.


      Direkt voraus, in dem vom Aufzugschacht kommenden Tunnel, sah er mattes Licht.


      Sau’ilahk drehte sich, blickte in die anderen Tunnel und wählte schließlich den mit dem Licht. Er brachte ihn nach kurzer Strecke in eine natürliche Höhle.


      Das Licht dort kam nicht nur von phosphoreszierenden Mineralienadern in den Wänden, sondern auch von kleinen, dampfenden orangefarbenen Kristallen; es fiel auf zusammengewachsene Stalaktiten und Stalagmiten. Schatten machten den Ort zu einem Labyrinth aus dunklen Säulen. Zwischen ihnen bemerkte Sau’ilahk weitere dunkle Tunnelöffnungen.


      Die Unterwelt fühlte sich ganz anders an als die Höhlen und Wege im Seatt weiter oben.


      Hier waren die Wände nicht geglättet und die natürlichen Höhlen nicht erweitert, damit sie besser den Bedürfnissen der Zwerge entsprachen. Andere hätten diesen Ort vielleicht als unheimlich empfunden, aber Sau’ilahk fühlte sich irgendwie mit ihm verwandt. Die Felsen um ihn herum schienen für immer und ewig zu existieren, so wie er selbst.


      Er bewegte sich in einer geraden Linie, schwebte durch Stalaktiten und Stalagmiten und näherte sich einer Öffnung, die ihm nicht ganz so dunkel erschien wie die anderen. Der Raum dahinter war kleiner als die erste Höhle, und es gab in ihr nur einige tropfende Stalaktiten an der Decke. Mehrere waren abgebrochen worden, um Platz zu schaffen. In der Mitte stand ein steinernes Rechteck, glatt und perfekt, und darauf lag ein Krieger-Thänæ in voller Rüstung.


      Sau’ilahk näherte sich und verweilte bei Hammer-Hirschs Leichnam.


      Der Zwerg war gewaschen und trug saubere Sachen, doch sein bleiches Gesicht war noch immer von Zorn und Schmerz gezeichnet. Die Augen waren erstaunlicherweise geöffnet. Die große Axt, die Sau’ilahk zu schaffen gemacht hatte, lag auf der breiten Brust, unter den Händen des Toten.


      Ein steinerner Trog neben der Plattform enthielt trübes Wasser.


      Sau’ilahk bemerkte eine Pritsche, die an der gegenüberliegenden Wand lehnte, bestehend aus einem Holzrahmen und Lederstreifen. Vier lange Eisenstäbe standen daneben. Sau’ilahk fragte sich, was dies zu bedeuten hatte. Tauchten Steingänger ihre Toten vor der Bestattung in Wasser? Ging es ihnen vielleicht darum, den Körper zu konservieren?


      Er brauchte einen lebenden Steingänger, keinen toten Thänæ. Und wer auch immer sich um den Leichnam gekümmert hatte – wo befand er sich jetzt?


      Sau’ilahk kehrte in die Haupthöhle zurück und hatte gerade ihre Mitte erreicht, als ein Donnerschlag durch die Unterwelt hallte. Er erstarrte.


      Zwischen den natürlich gewachsenen Säulen sah er eine dunkle Gestalt. Sie kam aus einer der anderen Öffnungen und betrat die Höhle. Orangefarbenes Licht fiel auf dichtes rotes Zwergenhaar und einen Thôrhk am Hals.


      Sau’ilahk flog der Gestalt entgegen, direkt durch die feuchten Säulen.


      Der Zwerg riss einen großen Dolch von seinem Gürtel, und mit der anderen Hand schlug er an die Wand.


      Ein weiterer Donnerschlag hallte durch die Düsternis.


      Sau’ilahk hielt inne, als er ein Knirschen hörte. Schatten gerieten in Bewegung, und er wirbelte herum. Etwas kam aus der Höhlenwand.


      Aus dunklem Fels entstand ein breites Gesicht und dann ein Körper.


      Ein zweiter Steingänger kam direkt aus dem Felsgestein der Höhle.


      Wynn versuchte ihre Gedanken zu sammeln, als man sie durch den Tunnel führte. Sie hielt Schatten am Rückenfell fest und sah sich nach Chane um. Ein junger Wearda richtete warnend das Schwert auf sie. Hinter ihm ging der entwaffnete Chane, bewacht vom anderen Leibwächter und dem Hauptmann.


      Und der Hauptmann hielt ihren Stab.


      Für einen Moment geriet Wynn fast in Panik. Um den Stab zu benutzen, brauchte sie ihre Schutzbrille. Sie rief sich das Durcheinander am Tor vor dem Meerestunnel ins Gedächtnis zurück, griff in die Tasche ihrer Elfenhose und atmete erleichtert auf, als sie dort die Brille fand – sie hatte sie also nicht verloren.


      Nach einigen Schritten sah sie erneut über die Schulter.


      Etwas Weißes teilte Wynn mit, dass der Elf folgte, aber sie konnte nicht feststellen, ob auch die Herzogin zur Gruppe gehörte. Die einzige Person vor ihr war der Meister der Steingänger.


      Wynn wusste nicht, was sie von den Ereignissen im Raum mit dem Becken halten sollte. Sie hatte mehr gefunden als nur den Ort, an dem die Texte versteckt waren. Ein angeblich toter Prinz lebte in der Unterwelt der Steingänger, und Herzogin Reine leistete ihm Gesellschaft. Fremde Wesen waren aus dem Wasser des Tunnels gekommen, und offenbar gab es eine Verbindung zwischen ihnen und Prinz Freädherich. Und begleitet von überaus seltsamen Geräuschen war der Prinz getaucht.


      Was auch immer das alles bedeutete, nichts davon war für die Außenwelt bestimmt. Und Wynn wusste: Sie lebte nur deshalb noch, weil die Herzogin gezögerte hatte, den Befehl für ihre Exekution zu geben.


      Aber selbst wenn sie am Leben blieb: Man würde sie einsperren, damit sie niemandem etwas verraten konnte. Es würde kein Gerichtsverfahren geben, keine Anklagen, gegen die sie sich verteidigen konnte. Wynn Hygeorht würde einfach verschwinden.


      Es fiel ihr noch immer schwer, einen Sinn in der ganzen Sache zu erkennen.


      Man hatte der Herzogin zunächst den Tod ihres Gemahls zur Last gelegt, und fast wäre es zu einem Verfahren gekommen. Wenn sie schon damals gewusst hatte, dass er noch lebte … Warum hatte sie nichts davon gesagt? Lag die Antwort irgendwo bei der Verbindung zwischen dem Prinzen und jenen Wesen?


      Plötzlich erinnerte sich Wynn an etwas, das alles noch komplizierter machte.


      Eine halbe Welt entfernt in Dröwinka hatte Leesil einen verborgenen Raum unter der Feste unweit von Magieres Heimatdorf entdeckt. In jenem Gewölbe hatte Ubâd die Voraussetzungen für Magieres Empfängnis und ihre Geburt geschaffen – dort lagen die Überbleibsel der Geschöpfe, die bei dem Ritual getötet worden waren.


      Die Knochen von jeweils einem Elf und Zwerg befanden sich in dem alten Gewölbe. Doch die anderen Reste stammten von Wesen, die Wynn noch nie gesehen hatte, zumindest nicht bis zu jenem Zeitpunkt. Ein Séyilf, ein »vom Wind Getragener«, war bei Magieres Gerichtsverfahren vor den Elfen der Fernländer erschienen. Und bei der Suche nach der Kugel waren Magiere, Leesil und Chap in die Tiefe zu den Chein’âs gebracht worden, den »Brennenden«.


      Die Úirishg – fünf Völker in direkter Beziehung zu den fünf Elementen – waren nur ein Mythos.


      Aber nicht für Wynn. Nicht nach dem, was sie in den letzten beiden Jahren erlebt hatte. Elfen und Zwerge, Séyilf und Chein’âs … Diese Völker standen für Geist und Erde, Luft und Feuer. Damit blieb das Wasser übrig. Zwar wusste Wynn inzwischen von der Existenz der anderen Völker, aber das, was sie im Meerwassertunnel gesehen hatte, verblüffte sie dennoch.


      Sie hatte die Bewohner des Ozeans gesehen, das letzte Volk der Úirishg.


      Doch sie musste sich auf die gegenwärtigen Ereignisse konzentrieren. Chane, Schatten und sie selbst waren in großer Gefahr, und diesmal ging sie nicht von Untoten oder Helfern des uralten Feinds aus. Sie waren auf ein Geheimnis gestoßen, das die Herzogin unbedingt schützen wollte, und sie schien bereit zu sein, dafür auch zu töten.


      »Wohin bringt ihr uns?«, fragte Wynn schließlich.


      Niemand antwortete.


      Sie sah zu Chane und schreckte zurück, als einer der Weardas die Spitze seines Schwerts auf ihr Gesicht richtete. Chane wirkte auf eine kalte Weise ruhig, doch das besorgte Wynn nicht so sehr wie seine Augen.


      Sie waren noch immer farblos und glänzten wie Kristalle. Wynn wusste noch immer nicht, wie seine Augen ihre Farbe verlieren konnten, aber die Erfahrung lehrte, dass es geschah, wenn er sich anschickte, etwas Übernatürliches zu tun, etwas, das seiner Natur als Untoter entsprach. Vielleicht wartete er auf eine günstige Gelegenheit, um seine Bewacher anzugreifen und eine Waffe zu erbeuten.


      Wynn warf ihm einen Blick zu und schüttelte demonstrativ den Kopf. Königliche Wächter zu verletzen oder gar zu töten, würde alles nur noch schlimmer machen. Er blinzelte nicht, es kam keine Bestätigung von ihm, dass er verstanden hatte, und Wynn konnte nur weitergehen, hinter dem breiten Rücken des Steingängers.


      Dann glaubte sie, ein Donnern zu hören.


      Schatten blieb stehen, und Wynn, die Hand in ihrem Fell, verharrte ebenfalls. Der Leibwächter hinter ihr stolperte und fluchte. Weiter vorn stand Meister Asche-Splitter völlig reglos und lauschte.


      »Was war das?«, krächzte Chane.


      Schatten knurrte laut, und Wynn strich ihr über den Rücken. Sofort bekam sie Kopfschmerzen. Ein Erinnerungsbild stieg in ihr auf und verdrängte einen Teil dessen, was ihre Augen sahen.


      Ein schwarzer Schemen erschien in einer düsteren Straße, die nur von wenigen Laternen Licht empfing. Der Wrait stand zwischen Wynn und der Gildenfeste. Es war die Nacht ihrer ersten Begegnung mit Chane.


      Wynn schnappte nach Luft.


      Asche-Splitter sah zurück, die eine Hand am Griff der Klinge an seinem Gürtel. Wynn taumelte, als Schatten ihr weitere Erinnerungsbilder übermittelte – sie alle zeigten den Wrait.


      Er kam durch die Tür des Skriptoriums …


      Er verließ das Skriptorium »Zum aufrechten Federkiel« mit einem Folianten …


      Er riss die Brust eines Stadtwächters auf …


      »Nein!«, stieß Wynn hervor. »Das kann nicht sein. Er hat sich wie Rauch aufgelöst. Ich habe es selbst gesehen. Er existiert nicht mehr!«


      Schattens Zähne klackten, und sie knurrte laut.


      Asche-Splitters zerfurchtes Gesicht zeigte plötzlich Argwohn.


      »Wynn?«, rief Chane.


      Wieder hallte ein Donnern durch den Tunnel. Der Steingänger drehte sich um und sah nach vorn.


      »Was ist los?«, fragte der Hauptmann scharf.


      Asche-Splitter lief los. Seine schweren Stiefel hämmerten auf den Tunnelboden.


      »Halt!«, rief Wynn.


      »Was macht er?«, zischte Chane.


      »Ruhe!«, befahl der Hauptmann und rief dann: »Asche-Splitter?«


      Wynn drehte sich zu Chane um, zögerte aber und senkte den Blick zu Schatten, deren Rückenfell sich gesträubt hatte. Sie fletschte die Zähne und knurrte erneut, leise und drohend.


      Wynn konnte es immer noch nicht fassen. Sie zitterte in ihrem Innern und versuchte die Erinnerungsbilder der Hündin als absurd zurückzuweisen. Wenn das Ding überlebt hatte, nach all seinen Versuchen, die Folianten zu bekommen … Dann gab es nur eine Erklärung dafür, warum es sich an diesem Ort befand.


      Es war ihr hierher gefolgt.


      Es war eine schreckliche Erkenntnis: Sie hatte das Ungeheuer hierhergebracht.


      »Wrait!«, flüsterte sie.


      Die kalte Entschlossenheit in Chanes Gesicht wich überraschtem Unglauben. Er schüttelte den Kopf, und plötzlich löste sich Schatten aus Wynns Griff.


      Mit einem lauten, gespenstischen Heulen lief die Hündin durch den Tunnel. Die beiden jungen Weardas hinter Wynn zucken zusammen.


      »Der Stab!«, rief Wynn und sah den Hauptmann an.


      »Tristan, folge Asche-Splitter!«, erklang weiter hinten die Stimme der Herzogin. »Verlier ihn nicht aus den Augen.«


      Chane drehte sich um und trat dem Hauptmann in den Weg. »Gib Wynn den Stab. Wenn nicht, sind wir alle so gut wie tot. Das gilt auch für die Herzogin!«


      »Du sollst still sein«, blaffte der Hauptmann und stieß Chane nach vorn.


      »Herzogin!«, rief Wynn. »Sagt ihm, dass er mir den Stab geben soll. Nicht einmal die Steingänger können hiermit fertigwerden.«


      Die beiden Weardas stapften auf sie zu. Einer ergriff sie an der Schulter und schob sie nach vorn. Bevor sie sich umdrehte, fing sie Chanes Blick ein und sah dann kurz zum Stab in der Hand des Hauptmanns.


      Chane nickte.
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      Es blieb Sau’ilahk keine Zeit, sich zu fragen, wie der zweite Steingänger aus der Höhlenwand kommen konnte. Das von dem jüngeren, rothaarigen Zwerg ausgelöste Donnern musste ein Alarm sein. Es galt, dies so schnell wie möglich zu beenden, bevor ihn die Umstände zur Flucht zwangen. Und er brauchte Lebenskraft.


      Er flog dem zweiten Steingänger entgegen, der einen großen Dolch nach ihm stieß. Zerzaustes graublondes Haar umgab das knochige Gesicht des älteren Zwergs. Die Klinge fuhr durch Sau’ilahk, ohne Schaden anzurichten, und der Steingänger starrte verblüfft.


      Sau’ilahk stieß eine substanzlose Hand durch das Panzerhemd, und Euphorie prickelte in ihm, als er die Kraft des Lebens fühlte. Der Mund des Zwergs klappte auf.


      Der Steingänger taumelte zurück, doch Sau’ilahk folgte ihm und versuchte, möglichst viel vitale Kraft aufzunehmen. Er hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich die Höhle einzuprägen. Wenn Schwäche ihn ins Dämmern zwang, würde er zu dem Ort seines letzten Erwachens zurückkehren.


      Der ältere Steingänger wich noch etwas weiter zurück, zur Wand und dann in sie hinein.


      Die Lebenskraft verschwand, und Sau’ilahk erstarrte. Er sah ins Gesicht seines Opfers, das halb in den glänzenden Fels gesunken war.


      Phosphoreszierender Stein strömte wie eine Flüssigkeit nicht nur über das Gesicht des Zwergs, sondern auch über den Rest des Körpers, über Panzerhemd, Haare und Augen. Verwandelte sich in eine Art Skulptur.


      Sau’ilahks Hand wurde härter, schien gegen seinen Willen Substanz zu gewinnen und im Stein zu erstarren.


      Nichts konnte Leben vor seiner Berührung schützen. Nichts konnte einen Geist festhalten, erst recht keinen wie ihn. Erschrocken und entsetzt zwang er die Hand, ihre neu gewonnene Stofflichkeit zu verlieren, und dann zog er sie mit einem Ruck zurück.


      Er wirbelte herum, als er das Geräusch von Schritten hörte. Der rothaarige Zwerg näherte sich schnell.


      Aus einem Reflex heraus wich Sau’ilahk zur Seite, als ein anderer Dolch zustieß.


      Der junge Zwerg riss die Augen auf, als die Klinge der schwarzen Gestalt nichts anhaben konnte. Sau’ilahk schwang den Arm und hoffte, das Leben dieses Opfers aufnehmen zu können.


      Der Zwerg griff nach einem Stalaktiten.


      Sau’ilahks schwarze Finger strichen durch sein Haar und Gesicht. Der junge Zwerg zuckte nicht einmal zusammen, und Sau’ilahk spürte kein auf Lebenskraft hindeutendes Prickeln.


      »Meesagh, yaittrâf vuddidí maks! Chleu’intagg chregh; chleu’intag hìm!«


      Sau’ilahk drehte sich, als er die Stimme des älteren Zwergs hörte und die Bedeutung der Worte zu spät erfasste.


      Erz-Locken, blockiere den Ausgang! Bleib in Stein; bleib bei mir!


      Der graublonde Zwerg trat vor, und sein immer noch statuenhaftes Gesicht kam aus dem Fels. Glitzernder Stein floss von ihm, bis er ganz losgelöst vor der Höhlenwand stand.


      Plötzliches Pochen von Stiefeln veranlasste Sau’ilahk, in die entgegengesetzte Richtung zu huschen.


      Der Rothaarige sprang zwischen Kalksteinsäulen und Schatten umher und behielt dabei immer eine Hand an einem Stalagmiten oder Stalaktiten. Schließlich gelangte er zu der Öffnung auf der anderen Seite, wo er zuvor erschienen war.


      Sau’ilahk wandte sich wieder dem Älteren mit dem knochigen Gesicht zu.


      Bleib in Stein … bleib bei mir.


      Er zischte und stieg auf. Selbst wenn er sich mit einem kurzen Dämmern auf die andere Seite der Höhle brachte – die Lebenskraft des jungen Zwergs blieb ihm verwehrt. Es lag an dem Älteren; er war der Grund. Irgendwie gelang es ihm, sich selbst und den jüngeren Zwerg durch den Kontakt mit dem Fels zu schützen. Und Stein gab es hier überall.


      Sau’ilahk musste dafür sorgen, dass einer von ihnen diesen Kontakt verlor.


      Der Tod des Älteren hätte vermutlich Hilflosigkeit für den Jüngeren bedeutet, doch um gegen die beiden Zwerge zu kämpfen, brauchte Sau’ilahk Körperlichkeit, und die erforderte Kraft. Er würde nicht lange durchhalten. Selbst wenn er einen der beiden Zwerge schnell umbrachte – dadurch gewann er nur wenig Lebenskraft.


      Er flog los, durch drei dicke Kalksteinsäulen.


      »Bollwerk?«, rief der junge Zwerg.


      »Halt aus!«, antwortete der andere und schwang sich an einer klumpigen Säule vorbei.


      Sau’ilahk breitete die Arme aus.


      Gegen Widersacher, die mit Stein verschmelzen konnten, ließ sich mit seinen Dienern nichts ausrichten. Eine Beschwörung bot die einzige Möglichkeit. Sau’ilahk streckte die Arme nach vorn, als der ältere Steingänger hinter einem Stalagmiten hervorkam. Sigillen und Symbole formten sich in seinem Blickfeld, aber er richtete sie nicht auf den Zwerg, sondern sammelte sie an einer leeren Stelle zwischen seinen Armen. Die Luft in der Höhle begann zu flirren.


      Wind zischte durch die Öffnungen, wie von der Kaverne angesaugt. Die Luft sammelte sich zu einem wirbelnden Kern zwischen Sau’ilahks Armen. Der ältere Zwerg zögerte und strich das Haar zurück, das ihm der Wind ins Gesicht wehte. Er brummte etwas Unverständliches und griff an.


      Sau’ilahk drückte die Hände aneinander.


      Ein Knall erschütterte die Höhle, als die Luft explodierte. Der ältere Steingänger wankte zurück und prallte dort gegen eine Säule, wo ein Stalagmit mit einem Stalaktiten zusammengewachsen war. Der Kalkstein brach, und dicke Brocken rollten über den Boden.


      Der kurze Orkan hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte. Nicht eine Falte von Sau’ilahks schwarzem Mantel war in Unordnung geraten, aber der ältere Zwerg lag reglos zwischen den Trümmern der Säule.


      Sau’ilahk sah sich müde um. Der jüngere Steingänger war aus der Öffnung auf der anderen Seite verschwunden – vielleicht hatte der Wind auch ihn zu Boden gestoßen. Zufrieden schwebte er seinem bewusstlosen Opfer entgegen.


      Der ältere Zwerg rollte sich auf die Seite, schüttelte Kalksteinsplitter von sich ab und stand auf. Er blutete nicht einmal.


      Sau’ilahk verharrte enttäuscht.


      Er hörte etwas von der gegenüberliegenden Seite der Höhle, drehte den Kopf und beobachtete, wie der jüngere Steingänger sich hochrappelte.


      »Die anderen kommen!«, rief der ältere Zwerg.


      Ein gespenstisches Heulen erreichte die Höhle.


      Auf der Suche nach dem Ursprung sah Sau’ilahk zu den Tunnelöffnungen. Er kannte das Geräusch, und die Hoffnung schwand wie seine Kraft. Man hatte ihn entdeckt. Wenn der dunkle Wolf hier war, konnte Wynn nicht weit sein. Wie hatte sie einen Weg in die Unterwelt gefunden? Wusste sie bereits, wo sich die alten Texte befanden? Hatte sie sie vor ihm erreicht?


      Etwas bewegte sich hinter einem dicken steinernen Kegel auf der rechten Seite, doch die Bewegung stammte nicht von einem seiner bisherigen Gegner. Etwas kam um den großen, breiten Stalagmiten herum und nahm im orangefarbenen Licht der Kristalle an den Wänden Gestalt an.


      Ein dritter Steingänger, eine Frau, sah ihn unerschrocken an.


      Sau’ilahk zischte, und es wurde schnell ein Stöhnen daraus. Er hatte nicht mehr genug Kraft, um mit drei Steingängern fertigzuwerden. Natürlich konnte er sich ins Dämmern zurückziehen und verschwinden, aber er war hier dem Ziel seiner Wünsche so nahe …


      Noch jemand kam hinter dem graublonden Älteren mit dem knochigen Gesicht aus der Wand.


      Wie ein breiter Schatten sprang die Gestalt von einer Kalksteinsäule zur nächsten, landete auf schweren Stiefeln und schickte Vibrationen durch den Höhlenboden. Dieser vierte Steingänger mit seinem schwarzen Haar, in dem sich graue Strähnen zeigten, und einem Bart, der aus stählernen Borsten zu bestehen schien, wirkte vage vertraut.


      Sau’ilahk drehte sich langsam um die eigene Achse und versuchte alle vier Gegner im Auge zu halten. Erneut dachte er an Flucht. Aber die alten Texte mit den Geheimnissen, über die er Bescheid wissen musste, befanden sich hier – vielleicht boten sie ihm die Möglichkeit, wieder Fleisch zu werden.


      Der dunkle Wolf kam aus einer Tunnelöffnung hinter den beiden älteren Steingängern.


      Eine weitere Warnung, die zur Flucht gemahnte. Aber langes Leid ließ Sau’ilahk zögern.


      Er wollte auf keinen Fall zulassen, dass ihm die junge Weise die Texte und damit jede Hoffnung stahl.


      Wynn wankte aus dem Haupttunnel und erreichte eine lange, düstere Höhle mit niedriger Decke. Ein Wearda drückte sie an die Wand, und als die anderen aus dem Tunnel kamen, sah sich Wynn nach Schatten um. Die Hündin war mit lautem Geheul vorausgelaufen und musste hier irgendwo sein.


      Schatten kehrte zurück und blieb wie beschützend vor Wynn stehen. Aus ihrem lauten Heulen wurde ein dumpfes Knurren.


      Ein matter orangefarbener Schein kam von den kleinen Kristallen an den Wänden mit der gelbgrünen Phosphoreszenz, und zwischen den feucht glänzenden Kalksteinsäulen schienen sich die Schatten zu verdichten. Einige von ihnen bewegten sich.


      Wynn bemerkte zwei, nein, mindestens drei Zwerge. Asche-Splitter trat ins Licht eines nahen Kristalls.


      Als sich alle vier Steingänger der Höhlenmitte zuwandten, richtete Wynn den Blick dorthin, und in ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen.


      Eine schwarze Gestalt schwebte dort, gehüllt in einen dunklen Mantel, der sich wie von einem Wind erfasst bewegte. Die Erscheinung hob einen Arm, wobei der Ärmel des Mantels zurückglitt. Schwarze Stoffstreifen umgaben Unterarm, Hand und Finger.


      Wynn hatte Schatten geglaubt und war daher auf diesen Anblick vorbereitet gewesen. Dennoch traute sie ihren Augen kaum.


      Der Wrait drehte sich langsam und beobachtete die Steingänger. Schatten sprang plötzlich in eine Lücke zwischen zwei Zwergen.


      »Nein!«, rief Wynn. »Schatten!«


      Die Hündin blieb stehen, kam aber nicht zurück.


      Die Kapuze der schwarzen Gestalt drehte sich, als die Stimme der jungen Weisen erklang. Die Dunkelheit darunter war finsterer als die tiefste Höhle.


      Der Hauptmann schob Chane beiseite, und der zweite Wearda nahm seinen Platz als Wächter ein. Wynn versuchte, sich an den Namen zu erinnern, den der Hauptmann genannt hatte? Danyel?


      Der Offizier ließ den Stab mit dem Sonnenkristall fallen und trat vor.


      »Wir sind hier!«, rief er.


      »Bleibt zurück!«, erwiderte Asche-Splitter. »Kommt uns nicht in die Quere!«


      Der Wrait neigte den Kopf ein wenig und schien Wynn anzusehen.


      »Der Stab!«, rief sie und machte einen Schritt darauf zu. »Ich brauche den Stab!«


      Der Hauptmann warf ihr einen strengen Blick zu und setzte einen Fuß auf den Stab. Der dritte Wearda schob Wynn zurück und drückte sie mit einer Hand an die Wand. Sie hörte ein kehliges Grollen, aber es stammte nicht von Schatten.


      Das Knurren kam von Chane. Die Wächter hatten ihm das Schwert abgenommen, aber er konnte auch ohne die Waffe kämpfen. Der Blick seiner farblosen Augen glitt von Wynns Wächter zum Rücken des Hauptmanns.


      Reine achtete nicht auf Wynn und starrte an Tristan und Asche-Splitter vorbei zur großen schwarzen Gestalt. Sie hatte von dem »Magier« gehört, der Weise ermordet hatte, um sich in den Besitz der Folianten zu bringen. Wynn hatte die ganze Zeit behauptet, dass dieser Fremde etwas anderes war …


      Als was hatte sie ihn bezeichnet? Als einen Untoten?


      Den abschließenden Ermittlungsbericht von Hauptmann Rodian kannte Reine nicht, aber man hatte ihr mitgeteilt, dass darin vom Tod des Übeltäters die Rede war. Doch diese Erscheinung sah genauso aus, was sicher kein Zufall sein konnte. Der Mörder lebte und befand sich hier in der Unterwelt.


      Wynn Hygeorhts Verrücktheiten hatten diesen Moment herbeigeführt. Immer wieder hatte sie Hauptmann Rodians Ermittlungen behindert, weil sie darauf versessen gewesen war, Zugang zu den Texten zu erlangen. Es gab nur eine Erklärung dafür, wie dieser Eindringling die Unterwelt gefunden haben konnte.


      Reines Furcht verwandelte sich in Zorn.


      Wynn hatte einen mordlustigen Magier zu dem Ort geführt, der Frey Sicherheit bieten sollte.


      Sau’ilahk beobachtete Wynn, doch dann beanspruchte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.


      Hinter dem dunklen Wolf hatte ein königlicher Wächter mit Helm und rotem Wappenrock den Stab fallen lassen und einen Fuß darauf gesetzt. Eine Lederhülle umgab das eine Ende.


      Sau’ilahk wusste, worum es sich handelte. Jener Kristall, unter dem Leder verborgen, hätte ihn bei der letzten Konfrontation mit Wynn fast verbrannt. Aber sie wurde von einem Wächter an die Wand gedrückt, und ihre unwissenden Begleiter wollten ihr den Stab nicht geben.


      Er genoss einen flüchtigen Moment der Freude, bevor er eine andere kleine Frau bemerkte.


      Mit gezogenem Säbel stand die Herzogin vor einem sehr großen Mann in einem weißen Gewand. Zwar zählte sie nur durch Heirat zu den Âreskynna, aber sie war trotzdem eine Königliche. Wenn der ältere, graublonde Zwerg die anderen Steingänger ebenso gut schützen konnte wie sich selbst … Dann war es unmöglich, so viele zu töten, geschweige denn, einen von ihnen zu überwältigen, um Informationen zu bekommen.


      Sau’ilahks Blick wechselte mehrmals zwischen Wynn und der Herzogin.


      Sollte er jemanden angreifen, der nicht so gut geschützt war wie die Steingänger? Konnte er jemanden in seine Gewalt bringen und vielleicht als Druckmittel benutzen, um die Texte zu bekommen? Es hätte ihm gefallen, Wynn zu quälen, aber selbst wenn ihr bekannt gewesen wäre, wo sich die Texte befanden … Die anderen hätten sie vielleicht geopfert und die Texte woanders untergebracht.


      Er schob diese Gedanken beiseite, als die Steingänger plötzlich ihre Arme ausbreiteten und mit einem dumpfen, kehligen Singsang begannen. Das Brummen der Stimmen hallte durch die Höhle, als die Zwerge vortraten und den Kreis um Sau’ilahk enger zogen.


      Sau’ilahk wusste nicht, was sie vorhatten, aber dass sie überhaupt keine Angst zeigten, machte ihm Sorgen.


      Dann griff Chane einen der Weardas an.


      Sau’ilahk wusste, dass es ihm darum ging, den Stab wieder in Wynns Besitz zu bringen. Zu viele Gefahren drohten, und ihm fehlte Kraft. Am liebsten hätte er aus Wut laut geschrien, aber stattdessen ging er in die Hocke, gab einer Hand Substanz und schlug mit ihr auf den Boden.


      Chane konnte kaum glauben, dass der Wrait überlebt hatte – nicht nach all ihren Bemühungen, ihn zu vernichten. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn zu vertreiben und genug Zeit zu gewinnen, um den Grund dafür herauszufinden. Schwerter nützten nichts gegen ihn; Wynn musste ihren Stab zurückbekommen.


      Ein Wearda hielt sie noch immer an der Wand fest, doch Chane musste zuerst seinen eigenen Wächter überwältigen und dann den Hauptmann erreichen.


      Die Steingänger blieben plötzlich stehen, und ihr Singsang wurde lauter. Chane nutzte die Ablenkung und rammte seinem Wächter die Faust ins Gesicht.


      Der Mann taumelte, schaffte es aber, sein Schwert zu schwingen. Chane spürte, wie ihm die Spitze über die Brust kratzte. Gier stieg in ihm auf und fraß den kleinen Schmerz. Er duckte sich, und sein zweiter Schlag traf den Wächter am Bauch.


      Der Mann fiel, und Chane sprang zum Offizier.


      »Tristan, hinter dir!«


      Der Hauptmann hörte die Herzogin und wollte sich umdrehen. Im gleichen Augenblick streifte eine weitere Klinge Chanes Rücken, ohne den Mantel zu durchdringen. Er packte den Hauptmann am Handgelenk, damit er nicht mit seiner Klinge zustoßen konnte, bereit dazu, ihn niederzuschlagen und den Stab zu ergreifen.


      Plötzlich wurde es heller in der Höhle. Orangefarbenes Licht strömte von den Wänden.


      Chane zögerte, als der Singsang der Steingänger aufhörte. Feuer loderte dort aus dem Gestein, wo der Wrait in die Hocke gegangen war.


      Flammen kamen unter seiner flachen Hand hervor, breiteten sich schnell aus und sprangen an den dicken Stalagmiten vorbei. Asche-Splitter wich dem Feuer aus, und die anderen Steingänger stoben auseinander.


      Chane zögerte zu lange.


      Der Griff eines Schwerts traf seinen Hinterkopf, doch der Schlag war zu schwach. Der Kopf kippte nur ein wenig nach vorn, und jemand rief: »Hoheit, bleibt zurück!« Chane wusste, wer ihn von hinten angegriffen hatte, und er scherte sich nicht darum.


      Er gab dem Hauptmann einen Stoß und rammte gleichzeitig den Ellenbogen nach hinten, traf jedoch keine kleine Frau, sondern etwas Festeres. Überrascht drehte er sich halb um und sah den jungen Wächter, dem er zuvor einen Schlag in den Bauch versetzt hatte. Blut quoll dem Mann aus der Nase und lief über den Mund.


      »Aus dem Weg, Chane!«, rief Wynn.


      Das Feuer hielt genau auf die Gruppe beim Höhleneingang zu, und Dampf zischte von den feuchten Wänden.


      Chane sah zu dem blutenden Wächter zurück, der ihm den Weg versperrte, ebenso wie die Herzogin und der Elf. Die Zeit genügte nicht, um an ihnen vorbeizugelangen und den Stab für Wynn zu holen. Das Feuer kam zu schnell.


      »Schatten, befrei Wynn!«, befahl er und hoffte, dass die Hündin verstand.


      Dann stieß er den jungen Wächter mit der Schulter beiseite und lief auf Wynn zu.


      Reine versteifte sich, als das Feuer durch die Höhle loderte. Blut strömte Danyel aus der Nase und tropfte von seinem Kinn, und Tristan beobachtete die näher kommenden Flammen.


      »Alle hinaus, sofort!«, ordnete die Herzogin an.


      Dann sprang der Wolf Saln an.


      Er ließ Wynn los und versuchte, das Tier abzuwehren. Chane packte die junge Weise, zog sie mit sich zur Wand und griff nach dem Nackenfell des Wolfs. Er trachtete danach, beide hinter seinen nassen Mantel zu ziehen.


      Reine machte einen Schritt, und Chuillyon legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


      »Wartet«, flüsterte er.


      Sie wirbelte herum und wollte nach seinem Arm greifen und mit ihm fliehen. Doch seine leise Stimme ließ sie zögern.


      »Chârmun … agh’alhtahk so. A’lhän am leagad chionns’gnajh.«


      Chuillyon schloss die großen bernsteinfarbenen Augen und legte sich die Hand flach auf die Brust.


      Reines Elfisch war nicht besonders gut. Sie verstand nur etwas von »Gnade«, als Chuillyon ein Gebet murmelte. Sie langte nach dem Gürtel seines Gewands und wollte ihn zu sich ziehen, aber seine Hand schloss sich fester um ihre Schulter.


      Der Elf seufzte, und seine dünnen Lippen formten ein mattes Lächeln.


      Als Reine den Kopf drehte, um die anderen zu rufen, trat Tristan den Stab beiseite und versuchte dann einen Sprung nach vorn. Flammenzungen leckten über seine Stiefel. In Freys Becken hatte er den Mantel nicht getragen, und der trockene Saum fing Feuer. Er riss sich den Mantel vom Leib, ließ ihn fallen und trat auf die brennenden Stellen. Unterdessen erreichte das Feuer Saln, und Flammen krochen an seinen Beinen hoch.


      »Saln!«, rief Reine. »Auf den Boden!«


      Er kam der Aufforderung nach, rollte sich auf dem Boden hin und her und schrie.


      Reine wich zurück, stieß gegen Chuillyon und wollte ihn hinausschieben. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihn nicht dazu bringen, in den Tunnel zu treten.


      Sau’ilahk beobachtete zufrieden, wie die Steingänger auseinanderstoben. Doch das beschworene Feuer auf nassem Stein zu erhalten und gleichzeitig die dünne Verbindung mit seinen Dienern zu bewahren … Es wurde zu viel. Die Kraft, die ihm noch geblieben war, schwand schnell.


      Er genoss einen Moment der Genugtuung, als Chane den Stab aufgab und zu Wynn lief, um sie und den Wolf zu schützen. Dann folgten Ärger und Enttäuschung, als der Hauptmann den Stab beiseite trat. Sein Mantel geriet in Brand, er riss ihn sich vom Leib und warf ihn zu Boden. Im gleichen Moment erreichte das Feuer einen der Wächter. Der Mann schrie; Rauch und Dampf stiegen von seiner nassen Hose auf.


      Doch der in das weiße Gewand gehüllte Elf stand einfach nur da.


      Er zog die Herzogin zurück und schloss ruhig die Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber was auch immer er sprach – die Worte waren so leise, dass Sau’ilahk sie nicht verstand.


      Er hatte es satt, mit Unbekanntem konfrontiert zu sein, von geheimnisvollen Zwergen über Wynns zwei Gefährten bis hin zu dem Elfen und der Herzogin. Mit klarem Blick auf das Ziel nahm er die Hand vom Höhlenboden und ließ damit das Feuer los. Sau’ilahk richtete sich auf, bereit dazu, sich mit einem kurzen Dämmern auf die andere Seite der Höhle zu bringen und die Herzogin zu packen, denn mit ihr hatte er das beste Druckmittel in der Hand.


      Doch dann hielt Sau’ilahk inne und schauderte verblüfft.


      Wynn gab Chane einen Stoß und rief: »Der Stab! Er droht zu verbrennen!«


      »Sei still!«, erwiderte er und hielt sie fest. »Bleib unter meinem Mantel.«


      Wynn spürte Schattens Nähe, als sie den Hals reckte und an Chanes Schulter vorbeisah. Sie beobachtete, wie der Hauptmann den Stab beiseite trat und das Feuer seinen anderen Stiefel erreichte. Flammen kletterten an den Beinen eines Wächters hoch und breiteten sich schnell in Richtung der Herzogin aus.


      Der Stab lag nicht weit vom schwelenden Mantel des Hauptmanns entfernt.


      »Lass mich los!«, rief Wynn in Chanes Ohr.


      Sein Leib erschien ihr so fest und unbeweglich wie eine Mauer.


      Sie sah, wie Reine versuchte, Chuillyon in den Tunnel zu schieben. Aber der große Elf blieb stehen, mit geschlossenen Augen.


      »Hinaus mit euch!«, rief Wynn ihnen zu.


      Kaum einen Meter vor der Herzogin stiegen die Flammen hoch, und Wynn schnappte unwillkürlich nach Luft.


      Die Flammen züngelten hin und her, drangen aber nicht weiter vor – eine unsichtbare Barriere hinderte sie daran. Die Reste des Feuers sammelten sich an dem Hindernis, eine rote, wie zornige Glut, die noch ein letztes Mal aufloderte und dann endgültig verschwand.


      Sofort wurde es dunkler in der Höhle. Dampf trieb in dichten Schwaden umher. Der verletzte Wearda lag stöhnend auf dem Boden und hielt sich die verbrannten Beine.


      Nicht weit von ihm entfernt sah Wynn ihren unbeschädigten Stab.


      Plötzlich zischte es, und etwas Schwarzes kam hinter dem Hauptmann aus der Wand.


      Asche-Splitter landete mit einem Pochen dort, wo sich eben noch das Feuer befunden hatte. Er sah zur Höhlenmitte und schnitt eine Grimasse.


      »Schaff einen Weg für mich, du lästiger Gauner!«, knurrte er.


      Wynn wusste nicht, wen er meinte, bis ein leises Lachen ihre Aufmerksamkeit weckte. Hinter der erstaunten Herzogin lächelte der Elf.


      Chuillyons bernsteinfarbene Augen richteten sich auf die Mitte der Höhle. Er nahm die Hand von Reines Schulter und spreizte die Finger.


      Kalter Wind fegte plötzlich durch die Kaverne, und Wynn hielt erschrocken den Atem an. Chuillyon runzelte verwirrt die Stirn, und Asche-Splitter erstarrte überrascht, aber Wynn begriff sofort, was geschah.


      Diesen jähen Wind hatte sie zweimal in den nächtlichen Straßen von Calm Seatt gefühlt. Der Wrait war verschwunden, aber nicht für lange.


      »Wo ist er?«, rief Asche-Splitter und sah sich rasch um.


      »Er kehrt gleich zurück«, flüsterte Wynn in Chanes Ohr. »Verschaff mir etwas Zeit!«


      Sie sprang an Chane vorbei in Richtung Stab und griff nach der Schutzbrille in ihrer Tasche. Doch Wynn kam nur zwei Schritte weit.


      Wogende Finsternis, wie schwarzer Rauch, verdichtete sich auf der rechten Seite, als zwei Steingänger aus der Wand kamen.


      Und der Wrait erschien direkt vor der Herzogin.


      Sau’ilahk konzentrierte sich auf den Haupteingang der Höhle und leitete ein kurzes Dämmern ein. Einen Moment später erschien er vor der Herzogin, die voller Furcht erbleichte, als sie ihn sah.


      Doch mehr als eine Armeslänge trennte ihn von ihr.


      Das sollte nicht der Fall sein. Er hätte direkt vor ihr erscheinen müssen. Etwas drückte ihn zurück, als wäre er teilweise stofflich geworden.


      Über den Kopf der Herzogin hinweg sah Sau’ilahk in große bernsteinfarbene Augen.


      Der Elf erwiderte seinen Blick ruhig und lächelte sogar.


      Ein Säbel bohrte sich durch Sau’ilahk, doch er achtete nicht auf die Herzogin. Sein Blick galt allein dem Elfen, der ihn irgendwie zurückhielt. Er brauchte unbedingt eine Geisel, stemmte sich dem Widerstand entgegen und versuchte, die Herzogin zu erreichen. Gleichzeitig rief er seine Diener.


      Tötet den Weißen!


      Sau’ilahk hörte ein Knurren und fühlte ein Brennen, als sich Zähne in sein substanzloses Bein bohrten.


      Der Wrait erschien vor der Herzogin, als sich Chane von Wynn abwandte. Sie brauchte nur einige wenige Sekunden, und er hoffte, dass sie ihm eine kurze Warnung gab, bevor sie den Sonnenkristall aufflammen ließ. Und er hoffte, dass ihm der nasse Mantel, wenn er sich unter ihm duckte, genug Schutz gewährte.


      Dann beobachtete Chane, wie die Herzogin ihren Säbel schwang.


      Die Klinge durchdrang die schwarze Gestalt, ohne Schaden anzurichten. Dann kam Schatten von hinten und biss in ein Bein der Erscheinung.


      Chane folgte der Hündin. Schatten jaulte, und ein kurzes Heulen kam von dem Wrait, doch als sich Chane näherte, bildete sich ein Buckel an der Seite des Höhleneingangs.


      Ein rotes Glühen kam aus dem seltsamen Höcker im Gestein.


      Ein brennendes Auge, wie geschmolzenes Glas, löste sich aus dem Stein und sprang aus der Wand. Es gehörte einem spinnenartigen Geschöpf, dessen Ziel der Kopf des Elfen war. Der Wrait streckte die Hand nach der Herzogin aus, aber etwas verlangsamte die Bewegung – er schien gegen ein unsichtbares Hindernis anzukämpfen.


      Chane erweiterte seine Sinne, als er den Wrait erreichte.


      Seine Hand fuhr durch den schwarzen Mantel, und er hatte plötzlich das Gefühl, dass sich ihm tausend Nadeln aus Eis in den Arm bohrten.


      Das Spinnenwesen mit dem leuchtenden, glasähnlichen roten Auge kam herangeflogen – und zerbrach eine Armeslänge vor seinem Ziel. Abrupt verschwand das Licht aus dem Auge, und Steinbrocken fielen zu Boden. Der Elf versteifte sich, als einige Splitter seinen Kopf und die Schultern trafen.


      Hinter Chane rief eine raue Stimme: »Maksag, choyll-shu’ass Kêravägh!«


      Der Kontakt mit dem Wrait war sehr schmerzvoll gewesen, und Chane zitterte noch immer, als ihn jemand am Kragen packte und zur Seite riss.


      Wynn hob den Stab auf. Der Hauptmann bemerkte sie, als sie sah, wie etwas in der Luft über Chuillyon zerbrach. Was auch immer jenes Geschöpf oder Ding gewesen sein mochte: Es brach auseinander, und einige Splitter trafen den Elfen, als Chane und Schatten gemeinsam den Wrait angriffen.


      Asche-Splitter lief vorbei und rief auf Zwergisch: »Hinaus, du Hund von Kêravägh!«


      Das letzte Wort verwunderte Wynn, als sie die Schutzbrille aufsetzte, und dann zögerte sie noch einen Moment.


      Asche-Splitter packte Chane am Kragen und warf ihn einfach beiseite.


      »Achtung, Chane!«, rief Wynn.


      Der Wrait wirbelte herum, und Schatten sprang aus seiner Reichweite. Die Erscheinung erstarrte, das pechschwarze Innere der Kapuze Wynn zugewandt, als sie den Stab auf ihn richtete.


      Jemand fasste Wynn von hinten.


      Starke Arme zwangen ihre eigenen nach unten und mit ihnen den Stab. Sie wollte sich zur Wehr setzen, doch ein unglaublicher Anblick ließ sie erstarren.


      Asche-Splitters große Hände packten den Wrait vorn am Mantel.


      Sau’ilahk spürte ein Entsetzen, das er seit Jahrhunderten nicht mehr empfunden hatte. Der Zwerg mit dem borstenartigen Haar zog ihn zur Seite, zur Höhlenwand.


      »Wir müssen ihn vertreiben, ihn verbannen!«, rief ein anderer Steingänger.


      »Nein!«, erwiderte der Zwerg, der ihn gepackt hatte. »Dieser Bastard eines Nachtstreichers gehört mir! Ich werde ihn erledigen!«


      Sau’ilahk versuchte, sich aus dem Griff des Steingängers zu befreien, aber obwohl der ihn festhielt, glitten seine Hände durch die muskulösen Arme des Zwergs und berührten nichts. Furcht überwältigte ihn. Er konnte plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      »In den Stein … mit dir!«, knurrte der Zwerg.


      Sau’ilahk hörte Wynn und einen Wearda schreien. Er fühlte sich schwach, ausgelaugt. Alles verschwand vor ihm, als ihn die Hände des Steingängers in die Höhlenwand drückten.


      Er fühlte, wie sein Körper stofflich wurde, fast so, als würde er wieder zu Fleisch. Knochen und Sehnen gewannen Substanz, wie in dem Moment, als er die Hand in die Brust des ersten Steingängers gestoßen hatte, der daraufhin zurückgetaumelt war, in die Wand.


      Sau’ilahk zischte, doch er steckte im Stein und konnte nichts mehr hören.


      Schrecken brach seinen Willen, und Erschöpfung zermürbte ihn.


      Er verschwand ins Dämmern.
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      Wynn widersetzte sich dem Griff des Hauptmanns nicht mehr. Vor ihr lief Schatten hin und her, knurrte einmal den Hauptmann an und starrte dann wieder dorthin, wo der Wrait verschwunden war. Der Wearda mit den verbrannten Beinen lag noch immer auf dem Boden und stöhnte schmerzerfüllt, und Danyels Nase blutete. Mit gezücktem Schwert stand er vor Chane, der zwar bei Bewusstsein war, aber ebenso wie der erste Wearda dort auf dem Boden lag, wohin Asche-Splitter ihn geworfen hatte.


      Wynn starrte auf Asche-Splitters Arm, der aus dem Fels ragte. Irgendwie hatte er den Wrait gepackt und hielt ihn fest, als hätte dieser plötzlich einen festen Körper bekommen. Eine plötzliche Erkenntnis präsentierte sich der jungen Weisen, und letzte Zweifel in Hinsicht auf den Transport der Texte verschwanden.


      Die Hassäg’kreigi, die Steingänger, konnten sich in Stein und Erde bewegen. Sie hatten die Texte zur Gilde gebracht und anschließend wieder mitgenommen.


      Asche-Splitter zog den Arm aus der Wand, und Wynn schüttelte die Lähmung ab.


      »Habt Ihr ihn getötet?«, fragte sie. »Ist er erledigt?«


      Asche-Splitter stand da und sah verwundert auf seine Hand hinab.


      »Meister?«, rief eine vertraute Stimme.


      Erz-Locken geriet in Sicht und ging schnell zu Asche-Splitter.


      Ein weiterer Steingänger trat an ihnen vorbei und strich mit einer breiten Hand über die raue, feuchte Wand. Graublondes Haar umgab ein knochiges Gesicht. Schließlich verharrte die Hand, dicke Finger tasteten den Fels ab, und der Zwerg schnitt eine Grimasse. Er sah Asche-Splitter an und schüttelte den Kopf.


      Wynn ließ die Schultern hängen. Was auch immer der Meister der Steingänger versucht hatte, es war ohne Erfolg geblieben – der Wrait war entkommen.


      Asche-Splitter kam auf sie zu und riss ihr den Stab aus der Hand. Bevor sie etwas sagen konnte, ertönte eine andere Stimme.


      »Du … Schurkin!«


      Wynns Blick huschte sofort zur Seite.


      Reine, den Säbel in der Hand, zitterte vor Furcht oder aus Zorn. Sie trat einen Schritt auf Wynn zu, aber der Elf hielt sie zurück. Chane kam sofort auf die Beine.


      »Wer war das?«, fragte die Herzogin.


      »Der Wrait«, antwortete Wynn heiser. »Ein alter Mythos, und in diesem Fall die einzige Erklärung.«


      Reine schnitt eine finstere Miene.


      »Er hat Mitglieder meine Gilde getötet, wegen der Folianten«, fügte Wynn hinzu. »Und auch Hammer-Hirsch. Ich dachte, wir hätten ihn vernichtet …«


      »Du hast einen Mörder hierhergeführt!«, stieß die Herzogin hervor.


      Wynn schwieg; sie konnte es nicht leugnen. Der Wrait konnte nur nach Dhredze Seatt gekommen sein, weil er ihr gefolgt war. Er hatte ebenso wenig aufgegeben wie sie selbst. Aber wenn ihm der Sonnenkristall in Calm Seatt nicht den Garaus gemacht hatte – welche Chance hatte sie dann jetzt gegen ihn? Warum suchte der Wrait die alten Texte mit so mörderischer Entschlossenheit?


      Reines Blick ging zum Hauptmann. »Sperr sie ein!«, befahl sie.


      Chane wollte vortreten, aber Danyel hielt ihm die Schwertspitze an die Brust. Eine kräftig gebaute Steingängerin holte einen Dolch mit breiter Klinge hervor und gesellte sich an seine Seite.


      »Chane!«, warnte Wynn und schüttelte den Kopf.


      Der Sonnenkristall stellte noch immer ihre beste Möglichkeit dar, den Wrait abzuwehren, und es nützte nichts, wenn Chane blindlings Steingänger und königliche Wächter angriff. Selbst wenn es ihnen gelang, ihre Sachen zu nehmen und zu entkommen … Wohin sollten sie fliehen? Die Meereswesen blockierten den Tunnel, und Krieger-Thänæe bewachten den kuppelförmigen Raum über dem Aufzugschacht.


      Wynn fragte sich, wie sie die anderen dazu bringen konnte, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.


      »Wir haben hier unten keinen Kerker!«, knurrte Asche-Splitter. »Es gibt nur einen verschließbaren Raum, aber …«


      »Nein!«, sagte der Graublonde scharf und wandte sich an Asche-Splitter. »Die Lebenden gehören nicht …«


      »Das ist mir egal!«, rief die Herzogin. »Steckt sie in irgendein Loch. Sie wissen bereits zu viel. Sie sollen unter Verschluss bleiben, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben.«


      Erz-Locken, die Zwergin und der Ältere mit dem knochigen Gesicht sahen Asche-Splitter erwartungsvoll an. Der Ältere schüttelte warnend den Kopf, aber Asche-Splitters Aufmerksamkeit galt allein der Herzogin.


      Reine schrumpfte ein wenig, wie getadelt. Selbst Chuillyon schien von ihren Forderungen nicht begeistert zu sein.


      »Na schön«, sagte Asche-Splitter schließlich.


      Die Herzogin ließ den angehaltenen Atem entweichen, doch Chuillyon runzelte die Stirn. Dann bückte sich der Elf.


      Er sammelte Wynns und Chanes verstreut liegende Sachen ein und richtete dabei einen missbilligenden Blick auf Asche-Splitter. Asche-Splitter wandte sich ab und ging zum linken Ende der Höhle. Die Steingängerin hob den Wearda mit den verbrannten Beinen auf und trug ihn.


      »Er braucht Hilfe«, sagte sie. »Ich bringe ihn zu Amarant.«


      Wynn wusste nicht, wer oder was das war. Der Hauptmann ließ sie los und schob sie nach vorn. Sie ergriff Schatten am Nackenfell, damit die Hündin nicht im Weg war, behielt aber Asche-Splitter im Auge. Sie dachte nicht darüber nach, wohin man sie jetzt brachte, sondern überlegte stattdessen, wie sie das Interesse der Steingänger wecken konnte, damit sie sie zu den Texten brachten. Die Reaktion der Herzogin – und von Hauptmann Rodian in Calm Seatt – wies darauf hin, dass die Erwähnung von Untoten alles nur noch schlimmer machte.


      »Smarasmôy, dies ist nicht richtig!«, rief Chuillyon von hinten. »Das weißt du.«


      »Dies ist nicht deine Domäne«, erwiderte Asche-Splitter.


      Er stapfte weiter und führte die Gruppe in eine andere Höhle, in der es keine orangefarbenen Kristalle an den Wänden gab – hier stammte das einzige Licht von der schwachen Phosphoreszenz. Zwischen den Säulen aus zusammengewachsenen Stalagmiten und Stalaktiten erhoben sich seltsame Buckel, die bis in Kopfhöhe emporreichten. Es blieb Wynn keine Zeit, Einzelheiten zu erkennen, denn sie durchquerten die Höhle schnell.


      Unterwegs erinnerte sich die junge Weise an etwas, das Asche-Splitter gerufen hatte:


      Maksag, choyll-shu’ass Kêravägh!


      Hinaus … verschwinde … du Hund von Kêravägh?


      Hielt er den Wrait für einen Schergen beziehungsweise Diener von … was? Die mögliche Antwort auf diese Frage beunruhigte Wynn, als sie das letzte Wort zu enträtseln versuchte.


      Es musste ein Eigenname sein, aber älter als das ihr vertraute Zwergisch. Das Grundwort »Kêrakst« bedeutete so viel wie »schwarz« oder »Schwärze«. Nicht als Farbe, sondern im Zusammenhang mit dem Einbruch der Nacht, wenn auch die letzten Reste des Tageslichts verschwanden. Doch die Nachsilbe war seltsam, wie ein Grundwort im Infinitiv – und dann zum Vokativ dekliniert?


      »Der Nachtgefallene …«, flüsterte Wynn geistesabwesend. »Der Nachtstreicher?«


      Asche-Splitter wurde langsamer.


      Wynn schloss den Mund, und der Meister der Steingänger ging wieder schneller, ohne zu ihr zurückzusehen. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie eine Verbindung zu sehen begann, obwohl sie noch nicht sicher war, die Worte richtig übersetzt zu haben.


      Hkàbêv bedeutete »Geliebter« in Iyindu, einer alten Form des Sumanischen. Il’Samar und in’Sa’umar in verschiedenen Dialekten bedeutete »die Nachtstimme«. Der Älteste Vater der An’Cróan und Anmaglâhk hatte eine alte elfische Bezeichnung dafür.


      Nävâij’aoinis, der Alte Feind.


      Hatte Asche-Splitter die alte zwergische Bezeichnung für den Feind mit den vielen Namen genannt? Wussten die Steingänger um den Alten Feind Bescheid?


      Sie wandten sich nach rechts, gingen an weiteren Säulen vorbei und erreichten eine Höhle mit niedriger Decke. Dort trat Asche-Splitter in einen langen, geraden Tunnel.


      Chuillyon hatte etwas geflüstert, bevor das Feuer gekommen war. Wynns Gedanken blieben so sehr auf Asche-Splitters Äußerung fixiert, dass sie sich nur an ein Wort erinnerte.


      Chârmun … Zuflucht.


      So hieß der uralte große Baum in Aonnis Lhoin’n – Erste Lichtung –, im Herzen des Heimatlands der Lhoin’nas.


      Dieser Gedanke verschwand, als Wynn das Ende des Tunnels sah.


      Das Licht von Kristallen in den Wänden fiel auf einen Torbogen mit großen Randsteinen, doch die Öffnung selbst blieb pechschwarz. Als sie näher kamen, sah Wynn von hohem Alter dunkel gewordenes Eisen im Innern des Tors. Griff oder Knauf fehlten.


      Unbehagen erfasste die junge Weise. Dies sah aus wie das Portal unter dem Amphitheater. Ihre Gedanken rasten plötzlich, als sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, die Herzogin zur Vernunft zu bringen, aber ihr fiel nichts ein.


      Asche-Splitter näherte sich der linken Seite des Torbogens.


      Metall knirschte über Stein und hielt dann wieder inne, doch Wynn konnte nichts sehen, weil ihr der breite Zwerg den Blick versperrte. Wieder knirschte und klackte es, und das Eisen im Innern des Tors begann sich zu bewegen. Es teilte sich nicht in der Mitte, sondern glitt nach rechts, und dahinter erschien eine weitere Eisentür, die sich ebenfalls in Bewegung setzte.


      Asche-Splitter wich zur Seite, und Wynn sah einen kleinen steinernen Raum. Eisenstäbe ragten aus der Wand und bildeten ein Gitter – die mantische Sicht hatte Wynn etwas Ähnliches auf der anderen Seite der Amphitheater-Tür gezeigt. Doch hier befand sich das Schloss an der Außenseite.


      Wynn begriff, wie Asche-Splitter das Portal des Amphitheaters geöffnet hatte: von innen, nachdem er durch die Wand geglitten war. Über eine solche Fähigkeit verfügten sie und Chane nicht, und offenbar sollten sie eingesperrt werden.


      »Bitte!«, rief sie und wollte sich umdrehen. »Ihr müsst …«


      Jemand packte sie am Kragen. Eine dritte Eisentür öffnete sich, und Asche-Splitter deutete in die Dunkelheit dahinter.


      »Achtet auf die Stufe«, warnte er. »Fallt nicht darüber.«


      »Hinein!«, befahl der Hauptmann.


      Wynn spürte eine feste Hand zwischen den Schulterblättern, die sie nach vorn drückte.


      Sie zog Schatten mit sich und verhinderte, dass sich die Hündin umdrehte und nach dem Zwerg hinter ihr schnappte. Chane bekam einen Stoß, wankte nach vorn und wirbelte herum, aber der Hauptmann hielt das Schwert auf ihn gerichtet. Asche-Splitter wandte sich wieder der Seite des Torbogens zu, und Wynn hörte, wie sich Gitterstäbe bewegten.


      »Der Wrait ist hinter den Texten her!«, rief sie. »Er wird weiter töten, bis er sie gefunden hat!«


      Die erste Eisentür war halb geschlossen, und Wynn trat zur Seite, sah durch die Lücke.


      »Gebt mir Zugang zu den Texten! Lasst mich herausfinden, was der Wrait will! Ich könnte etwas entdecken, das uns hilft, gegen ihn zu kämpfen.«


      Chane zog sie zurück, und die Eisentür schloss sich.


      Wynn schauderte in der Finsternis und hörte das dumpfe Geräusch der beiden anderen sich schließenden Türen.


      Reine hielt den Kamm mit dem Tropfen aus weißem Metall fest in der einen Hand, als sie zu Freys Höhle eilte. Danyel folgte dicht hinter ihr. Sie drückte den Tropfen ans Schloss, und die Tür öffnete sich.


      »Frey!«, rief sie voller Sorge.


      Er stand im Becken, die Hände am Gitter, und starrte in den Tunnel. Als er ihre Stimme hörte, drehte er den Kopf und lächelte traurig. Sein Haar war noch immer nass, doch der Blick klar.


      »Hoheit?«, flüsterte Danyel.


      Reine sah über die Schulter. Der Wearda wartete unschlüssig in der Tür. Seine Nase blutete nicht mehr, aber er wischte sie trotzdem mit dem Ärmel ab. Für Reine zählte nur, dass Frey unverletzt war und sich offenbar unter Kontrolle hatte.


      Sie trat zum Rand des Beckens und streckte die Hand aus.


      »Komm«, sagte sie sanft. »Bitte.«


      Frey watete zu ihr, ergriff ihre Hand und zog behutsam. Reine schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab.


      »Nein, ich muss wieder fort. Komm du aus dem Wasser.«


      Sie musste schnell zu Asche-Splitter zurückkehren und mit ihm überlegen, wie sie Freys Sicherheit gewährleisten konnten.


      Frey rührte sich erst, als Reine zog. Daraufhin kletterte er aus dem Becken und stand vor ihr. Von seinem Lächeln blieb nichts übrig.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte Reine und berührte seine Brust. »Danyel bleibt bei dir.«


      Frey sah zum Leibwächter und runzelte die Stirn. Wenigstens bot sein Ärger einen weiteren Hinweis darauf, dass er er selbst war. Reine wusste, wonach dies aussah – und der Schein trog nicht –, und ihr gefiel es ebenso wenig, ihn bewachen zu lassen. Aber ihr blieb keine Wahl.


      Sie führte ihn in die Wohnhöhle und wandte sich dann zum Gehen, zögerte aber. Ruckartig drehte sie sich zu ihm um und fasste mit beiden Händen sein Hemd an der Brust.


      Sie zog ihn zu sich herab, nahe genug, damit sie ihn küssen konnte. Als sie losließ, hielt sie die Augen geschlossen, bis sie sich schließlich abwandte.


      Danyel stand steif da, den Blick zur Seite gerichtet.


      Auf dem Weg zur Tür flüsterte Reine ihm zu: »Lass ihn nicht in die Nähe des Beckens.«


      Danyel nickte kurz, wie unbeeindruckt von allem, was geschehen war. Die Weardas, die Wächter der königlichen Familie, ließen sich so leicht von nichts erschüttern. Dann überraschte er sie, indem er fragte: »Hoheit, was ist, wenn … die anderen zurückkehren?«


      Er sah zum Tunnel am Ende des Beckens.


      Reine hätte es vorgezogen, wenn Chuillyon bei Frey geblieben wäre, aber sie brauchte ihn und Tristan an ihrer Seite.


      »Sie werden nicht zurückkehren«, sagte sie. »Nicht vor der morgigen höchsten Flut. Ich bin rechtzeitig wieder hier.«


      Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr – Chuillyon stand in der Tunnelöffnung.


      »Wir sollten gehen«, sagte er. »Ich muss mit Asche-Splitter reden.«


      Reine seufzte, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Danyel und Frey blieben in der Höhle zurück.


      »Fordert Asche-Splitter nicht heraus«, warnte sie den Elfen, als sie durch den Tunnel schritten. »Wir sind hier Gäste, und die Steingänger kümmern sich um Prinz Freädherich. An dieser neuen Gefahr ist allein die freche Weise schuld.«


      Ihr fiel ein, dass Wynn versucht hatte, ihren Stab zurückzubekommen. Sie hatte danach gerufen, als hinge ihr Leben davon ab. Das stimmte Reine nachdenklich.


      Wer war die schwarze Gestalt, die aus dem Nichts Feuer erschaffen konnte, Flammen, die sich wie lebende Wesen bewegten? Sie erzitterte bei dem Gedanken, was geschehen mochte, wenn ein solcher Mörder von Frey erfuhr.


      Kurz darauf erreichten sie den Hauptgang, und dort wartete Hauptmann Tristan mit ausdrucksloser Miene. Reine hatte ihn nur selten ohne Mantel gesehen, und er trug seinen Helm unter dem Arm. Mit seinem kurzen Haar wirkte er menschlicher als der grimmige Meister der Steingänger.


      »Hoheit«, sagte er und deutete nach vorn.


      Reine trat an ihm vorbei. Als sie in die Haupthöhle gelangten, wurde sie langsamer und bemerkte Asche-Splitter bei einer weiteren Tunnelöffnung. Bollwerk, der andere Ältere, stand bei ihm und beäugte misstrauisch den Stab in Asche-Splitters Hand.


      Eine Bewegung zwischen den Kalksteinsäulen weckte ihre Aufmerksamkeit.


      Balsam, eine der Frauen, näherte sich Asche-Splitter und Bollwerk, hielt den Kopf dabei nach hinten geneigt und beobachtete die Höhlendecke.


      Reine sah auf und fragte sich, wonach sie Ausschau hielt.


      Balsam war nicht so breit wie die anderen Zwerge, hatte glattes braunes Haar und eine recht flache Nase. Reine fand sie erfrischend. Balsam teilte nicht die Bedächtigkeit der anderen Steingänger; sie neigte dazu, erst zu handeln und später Fragen zu stellen. Der stoische Meister Asche-Splitter und der bittere Meister Bollwerk waren viel schwerer zu ergründen.


      »Warum hast du uns daran gehindert, eine Barriere zu formen?«, rief Balsam und senkte den Blick. »Jetzt kann er jederzeit angreifen.«


      »Besser uns als die anderen weiter oben«, erwiderte Asche-Splitter. »Und weil ich versagt habe, könnte er jetzt bei ihnen sein. Krieger-Thänæe und einfache Wächter können ihn nicht aufhalten.«


      Balsam atmete tief durch. Sie war mit dieser Antwort ganz offensichtlich nicht zufrieden.


      Reine sah sich in der Höhle um. Insgesamt sechs Steingänger lebten hier tief unter Dhredze Seatt, aber nur drei waren anwesend. Von Erz-Locken war weit und breit nichts zu sehen.


      Es war alles so schnell gegangen. Vielleicht hatten Amarant und Dorn-im-Wein nicht rechtzeitig zur Stelle sein können. Amarant war die zweite Frau in der Gruppe und hatte als Heilerin gearbeitet, bevor der Ruf sie in die Unterwelt geführt hatte. Vermutlich kümmerte sie sich um Saln. Was Dorn-im-Wein betraf … Er konnte abschreckend sein, wie eine jüngere Version von Asche-Splitter.


      Reine fragte sich, warum die drei Steingänger fehlten, insbesondere Erz-Locken. Er hatte an dem Kampf teilgenommen. Wo war er jetzt?


      Der Mörder war nicht zusammen mit Wynn Hygeorht gekommen, sondern hatte die Unterwelt unentdeckt erreicht. Die noch unbeantwortete Frage lautete: Wie? Gerüchte im Zusammenhang mit den Morden in Calm Seatt behaupteten, dass der Fremde feste Wände durchdringen konnte, wie die Steingänger.


      »Worauf warten wir?«, fragte Chuillyon, schob sich an der Herzogin vorbei und betrat die Höhle.


      Reine folgte ihm verärgert, als er direkt zu Asche-Splitter ging.


      »Was hast du vor, wenn du den Fremden nicht fernhalten kannst?«, fragte der Elf. »Wenn dir nicht schnell etwas einfällt, unternehme ich etwas.«


      Reine wusste nicht, wie Chuillyon das Feuer des schwarzen Magiers zurückgehalten hatte. Eigentlich wusste sie nur wenig über ihn, und noch weniger über seine Gruppe bei den Lhoin’na-Weisen. Chuillyon war der Älteste der Pras’san je Chârmun, des Ordens von Chârmun. Was konnte seiner Meinung nach Asche-Splitter oder er selbst gegen den Magier unternehmen?


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts tun würde!«, erwiderte Asche-Splitter.


      Er sah zu Reine und löste die Lederumhüllung vom einen Ende des Stabs.


      Chuillyon wölbte eine weiße Braue, und Reine trat näher, um sich den zum Vorschein gekommenen Kristall anzusehen. Er war so durchsichtig wie sauberes Glas. Asche-Splitter neigte der Herzogin den Stab entgegen.


      »Was ist das?«, fragte er. »Vermutlich stammt das Objekt von der Gilde der Weisen. Ich kann alle Arten von Stein und Erde fühlen, aber dies ist mir fremd.«


      Reine schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, und ich möchte die junge Weise nicht unbedingt danach fragen. Es würde ihr nur eine weitere Möglichkeit geben, uns zu manipulieren. Domin Hochturm und Premin Skyion haben deutlich genug darauf hingewiesen, dass sie nicht bei Sinnen ist.«


      »Ich habe keinen Wahnsinn in ihrem Gesicht gesehen«, sagte Bollwerk und verschränkte die Arme auf seinem dicken Panzerhemd.


      »Ich auch nicht«, fügte Balsam hinzu. »Und der Angreifer fürchtete sich vor ihrem Wolf.«


      Chuillyon betrachtete den Kristall am Ende des Stabs und verdrehte die Augen. »Könnten wir die Diskussion über Wölfe und Objekte vielleicht auf einen späteren Zeitpunkt verschieben und stattdessen über Pläne reden?«


      »Was schlägst du vor?«, knurrte Asche-Splitter. »Lass uns an deinen genialen Einfällen teilhaben, du scheinheiliger Narr!«


      Die Steingängerin Amarant kam durch die Höhle, und Reine wandte sich mit einem Gruß an sie. Asche-Splitter und Chuillyon waren trotz ihrer scharfen Worte alte Freunde. Sollten sie ihrem Gezänk überlassen bleiben, bis sie eine Lösung für das Problem fanden.


      »Wie geht es Saln?«, fragte Reine.


      Amarant war breiter als Balsam und hatte tiefe Falten in Augen- und Mundwinkeln, obwohl sich in ihrem rötlichgelbem Haar keine grauen Strähnen zeigten. Sie wischte sich die Hände an einem Lappen ab, den sie dann hinter ihren Gürtel steckte.


      »Seine Verbrennungen sind nicht so schlimm, wie ich zunächst dachte«, antwortete sie. »Aber es werden sich noch Blasen bilden. Wenn er meine Anweisungen missachtet und die Wunden nicht angemessen behandeln lässt, werden Narben zurückbleiben. Dann könnte es sogar zu einer Behinderung kommen.«


      Tristan trat näher. »Kann er seine Pflicht erfüllen?«


      »Ich habe gerade gesagt …« Amarant unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Das entspricht seinem Wunsch, aber ich rate davon ab.«


      Reine sah zum Hauptmann hoch, der alle überragte, bis auf Chuillyon. Etwas huschte über sein Gesicht. Reue vielleicht? Oder Kummer?


      Es gab insgesamt siebenundzwanzig königliche Wachen, und fast immer waren sie zu dritt im Dienst. Reine wusste nicht, ob ihre Weardas nicht nur Kameraden waren, sondern auch Freunde. Es erschien ihr seltsam, dass Tristan sich nicht so sehr wegen Salns Verletzungen sorgte, sondern vor allem an seine Einsatzfähigkeit dachte. Aber manchmal war der Dienst wichtiger als das Leben.


      Ein zischendes Flüstern von Chuillyon beanspruchte Reines Aufmerksamkeit.


      »Sie hat bereits gesehen, wie du deine dicken Finger in den Schatten gesteckt hast!«


      Asche-Splitter verzichtete auf eine scharfe Antwort. Sein Blick huschte kurz zu Reine, und dann wandte er sich ab.


      Worüber stritten sie jetzt? Und was hatte es mit ihr zu tun?


      »Von welchem Schatten redet ihr?«, fragte Reine.


      Chuillyons sarkastischer Ärger löste sich auf. Er musterte sie, bevor er einen vorwurfsvollen Blick auf Asche-Splitter richtete.


      »Ich habe dich rufen hören«, sagte der Elf. »Glaubst du wirklich, dass es ein Diener von …«


      Asche-Splitter riss die Augen auf, und Chuillyon brachte den Satz nicht zu Ende. Fast hätte der alte Elf etwas gesagt, von dem der Steingänger offenbar nicht wollte, dass es ausgesprochen wurde, aber Reine wusste nicht, worum es dabei ging.


      »War es Âthkyensmyotnes?«, fragte Chuillyon.


      Reine näherte sich, als sie dieses seltsame Wort hörte. Es klang elfisch.


      »Wovon redet ihr?«, fragte sie.


      Bollwerk trat voller Unbehagen von einem Bein aufs andere. Balsam hingegen wirkte ebenso verwirrt wie die Herzogin.


      »Es ist alt«, sagte Asche-Splitter widerstrebend. »Sehr alt.«


      »Du hast meinen Verdacht nicht zurückgewiesen«, erwiderte Chuillyon herausfordernd. »Was hast du sonst noch wahrgenommen?«


      Asche-Splitter brummte. »Was hast du wahrgenommen, als das Feuer an deine Barriere schlug?«


      »Nichts. Und das besorgt mich.«


      »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht!«, verlangte Reine.


      Asche-Splitter hob die freie Hand, betrachtete sie und blickte dann zur Höhlenwand neben dem Haupteingang. Er reagierte ebenso wenig auf die Worte der Herzogin wie die anderen.


      »Offenbar kann ich ihn nicht in Stein fangen«, knurrte Asche-Splitter. »Wie sonst soll man jemanden töten, der bereits tot ist?«


      Reine starrte ihn erstaunt an. Er glaubte doch nicht etwa Wynns absurden Behauptungen, oder?


      »Wir müssen ihn irgendwie festhalten«, sagte Asche-Splitter zu Chuillyon. »Du kannst uns vor seinen Manipulationen schützen, ihn aber nicht daran hindern, direkt zu handeln.«


      Reine griff nach Chuillyons Ärmel. »Ihr dürft den Mörder nicht zurückbringen, nicht hierher in die Nähe von Frey!«


      Der Elf sah fast traurig auf sie hinab, und dann verhärteten sich seine Züge.


      »Wir brauchen den Âthkyensmyotnes gar nicht zurückzubringen«, erwiderte er kühl. »Er wird von allein kommen.«


      Reine konnte sich jederzeit in eine Aura königlicher Unnahbarkeit hüllen, wenn sie wollte, dadurch unerreichbar und unerschütterlich wirken. Aber Chuillyons eisiger Blick ließ sie erbeben.


      »Wovon redet Ihr da?«, fragte sie erneut. »Diesen Namen kenne ich nicht. Heißt so der Mann im schwarzen Mantel?«


      »Er ist kein Mann«, sagte Chuillyon. »Obwohl er einmal einer gewesen sein könnte.«


      »Genug Theatralik«, grollte Asche-Splitter. »Es nützt überhaupt nichts, ihr Angst einzujagen.«


      »Angst ist durchaus angebracht, wenn wir es mit dem zu tun haben, was wir vermuten«, hielt ihm Chuillyon entgegen.


      Diese Worte gefielen Reine gar nicht.


      »Ihr könnt doch nicht das Geschwätz der jungen Weisen glauben«, sagte sie. »Wandelnde Tote … Geister … was auch immer.«


      Die Weisen befürchteten die Rückkehr eines alten Feindes, der mit einer vergessenen Ära in Verbindung stand, mit einem großen Krieg, der in grauer Vorzeit stattgefunden hatte. Viele Leute – die meisten – hielten jenen Krieg nur für einen Mythos. Reine war selbst davon überzeugt gewesen, bis sie Frey geheiratet und das Geheimnis der Âreskynna-Blutlinie kennengelernt hatte. Und bis ihre Kontakte mit der Weisengilde zu häufig geworden waren.


      Die königliche Familie teilte die Ansicht der Premins, dass die Welt noch nicht bereit war, die Wahrheit über den Alten Feind und einen vergessenen Krieg zu hören. Die Âreskynna und auch Reines Onkel, König Jacqui Amornon Faunier, und alle ihre Vorfahren hatten über Generationen hinweg gewartet und Ausschau gehalten, ohne etwas verlauten zu lassen.


      Reine hatte erst durch Frey davon erfahren.


      Doch dieser Unsinn von Chuillyon, vom ältesten Berater der Familie, und auch vom Meister der Steingänger … Das war zu viel. In Kriegen kämpften die Lebenden, nicht die Toten, in vergangenen ebenso wie in zukünftigen.


      Chuillyon beobachtete sie, als läse er in ihrem Gesicht wie in einem Buch.


      Amarant ballte die Fäuste an der Hüfte. »Was ist hier geschehen? Und was wird geschehen?«


      Balsam öffnete den Mund, aber Bollwerk kam ihr zuvor.


      »Bald«, sagte er und wandte sich dann empört an Asche-Splitter. »Du willst ihm hier eine Falle stellen, bei unseren ehrenwerten Toten?«


      Reines Blick ging zwischen den Zwergen hin und her, während ihre Ärger wuchs. War auch Meister Bollwerk dem Unsinn der jungen Weisen erlegen?


      Chuillyon wandte den Blick von ihr ab und schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte Asche-Splitter. »Wir wollen ihn nur lange genug festhalten, um ihn zu erledigen.«


      »Seid ihr dazu imstande?«


      Asche-Splitter atmete tief durch, und Zweifel erschien in seinem Gesicht. »Man hat mich die Methoden gelehrt, so wie die Meister vor mir. Aber ich fürchte, dass es eine Weile dauern würde, diesem Unhold eine Falle zu stellen. Wir müssten dieser Aufgabe unsere ganze Aufmerksamkeit widmen, und trotzdem bliebe der Ausgang ungewiss.«


      Chuillyon runzelte die Stirn. »Derzeit fällt mir leider nichts Besseres ein.«


      Plötzlich hallte eine donnernde Stimme durch die Höhle. »Zuerst müssen wir uns um andere Angelegenheiten kümmern!«


      Dorn-im-Wein schritt auf sie zu, und das phosphoreszierende Licht glänzte auf den stählernen Kappen der einzelnen Lederschuppen seines Panzerhemds. Im Gegensatz zu den anderen Steingängern war sein lehmbraunes Haar kurz, ebenso der Bart. Einige Strähnen ragten in die Stirn und über die Ohren.


      »Die Wächter im Zugangstunnel sind tot!«, verkündete er. »Aber der Thänæ beim Portal hat niemanden gesehen.«


      Asche-Splitter schüttelte den Kopf. »Das Geschöpf hat einen Weg an ihm vorbei gefunden.«


      Reine sah zur Öffnung des Haupttunnels. Der Weisen-Mörder mochte Wynn Hygeorht zum Seatt gefolgt sein, aber der Tod der Wächter weiter oben bedeutete, dass er einen anderen Weg zur Unterwelt genommen hatte.


      Es gab nur eine Erklärung: Der Mörder war ihr gefolgt.


      »Ich muss die Konklaven warnen und feststellen, was in den Siedlungen passiert ist«, sagte Dorn-im-Wein.


      Asche-Splitter übergab den Stab Chuillyon.


      »Hoheit …«, wandte sich Asche-Splitter an Reine. »Dorn-im-Wein braucht Euren Hauptmann, zumindest bis weitere Wächter im Tunnel postiert sind. Tristan kennt sich mit pragmatischen Strategien besser aus als wir.«


      »Natürlich«, sagte sie und winkte zustimmend.


      Doch der Hauptmann blieb stehen. »Meine Pflicht gilt vor allem Leben und Blut der Königlichen.«


      »Du kannst die Sicherheit des Prinzen gewährleisten, indem du die Unterwelt schützt«, sagte Reine. »Chuillyon kann die Magie des Fremden abwehren, und was gewöhnliche Angriffe betrifft …«


      Sie legte die Hand auf den Griff ihres Säbels.


      Tristan blieb stehen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Reine hob ein Knie, zog einen Dolch mit schmaler Klinge aus dem Stiefel und steckte ihn an den Gürtel.


      »Ich habe gerade eine Anweisung erteilt, Hauptmann«, sagte sie.


      Tristan nickte widerstrebend, wandte sich ab und folgte Dorn-im-Wein zum Haupttunnel. Chuillyon ging in eine andere Richtung.


      »Wohin wollt Ihr?«, fragte Reine.


      Er zögerte, ohne sich umzudrehen. »Ich spreche mit der Weisen.«


      »Warum? Sie hat nur gelogen und betrogen. Was erhofft Ihr Euch von einer solchen Person?«


      »Bestätigung«, sagte Chuillyon.


      Reine war mit einigen schnellen Schritten bei ihm und fasste nach seinem Ärmel. »Ihr seid ein königlicher Berater, nicht mein Aufpasser. Was verbergt Ihr und Asche-Splitter? Was hat es mit diesem Ath… Athkin… auf sich?«


      Chuillyon drehte sich mit einem Ruck um.


      »Âthkyensmyotnes«, zischte er, und Reine wich zurück.


      »Der oberste Geist«, fuhr Chuillyon fort. »Ein weiteres vergessenes Wort, wie Wynn Hygeorhts ›Wrait‹. Ich habe in wenig bekannten Geschichten und Überlieferungen danach gesucht, als ich von den Morden in Calm Seatt und ihren Umständen erfuhr. Als ich etwas entdeckte, hatten Wynn Hygeorht und ihre Gefährten die Sache bereits in ihre Hände genommen.«


      Reine starrte ihn nur an.


      Chuillyons Heimat befand sich weit im Süden des Lhoin’na-Lands, und er war nie länger als zwei Tage fort gewesen. Wenn er zur Gilde in Calm Seatt gegangen wäre, hätten Hochturm oder Skyion es vermutlich erwähnt. Woher also stammte sein Wissen?


      Oder waren es nichts weiter als Ausflüchte? Hatte er den Namen vielleicht ganz woanders erfahren?


      »Eure Ungläubigkeit ist im Augenblick nebensächlich«, warnte der Elf. »Die Sicherheit Eures Gemahls ist wichtiger als Eure eigene, wichtiger auch als die Texte. Das Ungeheuer darf nicht von ihm erfahren.«


      Chuillyon löste seinen Arm aus Reines Griff.


      »Ich rate Euch, vor allem daran zu denken, Hoheit«, sagte er und sah zu Asche-Splitter. »Kommst du mit? Ich nehme an, auch du möchtest die Weise hören.«


      Asche-Splitter hatte dem Wortwechsel stumm zugehört. Ohne ein Wort schloss er sich Chuillyon an, und sie machten sich auf den Weg.


      Reine sah ihnen verblüfft nach und folgte ihnen rasch.

    

  


  
    
      20


      Chane schauderte, obwohl er die Kälte nicht fühlte. Zusammen mit Wynn und Schatten war er in völliger Finsternis eingesperrt. Er konnte überhaupt nichts sehen.


      »Öffnet die Tür!«, rief Wynn. »Ihr müsst zuhören!«


      »Hör auf«, sagte Chane. »Sie sind weg. Lass deinen Kristall hell werden. Ich sehe überhaupt nichts.«


      »Was? Aber du bist doch … untot.«


      »Selbst meine Augen brauchen etwas Licht.«


      Er hörte das Rascheln von Kleidung, und ein mattes Glühen erschien in der Dunkelheit, zunächst orangerot.


      Chane beobachtete, wie es heller wurde und durch Wynns schmale Finger filterte, die den Kaltlampen-Kristall rieben. Sie sahen sich beide um.


      Schatten stand auf der linken Seite der steinernen Stufe und schnüffelte. Hinter ihr führte eine Treppe nach unten, an einer gewölbten Wand entlang. Die Stufe – der Treppenabsatz – war nur etwa zwei Meter lang und etwas mehr als einen breit, und darunter erstreckte sich rabenschwarze Dunkelheit. Das Licht des Kristalls reichte zwar ein Stück über die gewölbte Wand, aber nicht bis zur Decke empor.


      Chane schaute die Treppe hinunter, konnte aber nicht erkennen, wohin sie führte. Seine Gedanken waren in Aufruhr.


      Der Wrait existierte noch. Er hatte die Hand auf den Boden gelegt und Feuer entstehen lassen, Flammen wie lebende Wesen. Zwerge waren aus den Wänden gekommen. Ein kleines Geschöpf aus Stein mit einem glühenden Auge war auf die gleiche Weise erschienen und dann mitten in der Luft zerbrochen, an einer von dem Elf geschaffenen Barriere.


      Und was noch schlimmer war: Hunger wütete in ihm.


      Die Unterwelt zu erreichen, hatte ihn große Anstrengungen gekostet, ganz zu schweigen vom Kontakt mit dem Wrait. Doch hier gab es praktisch keine Möglichkeit für ihn, Nahrung aufzunehmen. Chane fürchtete, was geschehen mochte, wenn er in Verzweiflung geriet.


      Er blickte zurück und rechnete mit Niedergeschlagenheit in Wynns Gesicht. Was er stattdessen sah, erstaunte ihn.


      Im Licht des Kristalls sah er Härte in ihren Zügen. Dort zeigte sich ein Zorn, den Chane nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


      »Dummköpfe und Idioten!«, stieß sie hervor. »Sie wissen nicht, womit sie es zu tun haben, und sie sperren die ein, die ihnen helfen könnten!«


      Wynn wandte sich ihm zu, und die unvertraute Schärfe wich aus ihrem Gesicht.


      »Wenn uns der Wrait hier angreift, können wir uns nicht zur Wehr setzen«, sagte sie. »Ohne den Stab sind wir hilflos.«


      Das Offensichtliche zu betonen, half ihnen nicht weiter, dachte Chane, behielt diesen Gedanken aber für sich, denn ohne sein Schwert oder die Dinge in seinem Rucksack fühlte er sich ebenso hilflos wie Wynn.


      »Wie kann er überlebt haben?«, flüsterte die junge Weise. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er verbrannte.«


      Sie schien keine Antwort zu erwarten.


      »Er ist mehr als nur ein Geist«, sagte Chane. »Offenbar verfügt er über magische Kräfte. Und wenn er ein Edler Toter ist … Geschöpfe wie ich lassen sich nicht leicht außer Gefecht setzen.«


      Wynns Blick ging zu der Narbe an seinem Hals, die seinen Worten Nachdruck verlieh. Auch er war zum zweiten Mal von den Toten auferstanden.


      »Und das andere Wesen, das vor dem Elfen in der Luft zerbrochen ist?«, fragte Wynn.


      »Ich erinnere mich daran, einmal darüber gelesen zu haben. Beschworene Aspekte der Elemente, ausgestattet mit einem eigenen Bewusstsein.« Chane zögerte und schüttelte den Kopf. »Wir sollten gut auf unsere Umgebung achten und nach Ungewöhnlichem Ausschau halten.«


      »Warum ist es hier so dunkel?« Wynn trat an ihm vorbei zu Schatten. »Hier kommt keine Phosphoreszenz von den Wänden, so wie in den Höhlen.«


      Normalerweise wusste Chane Wynns neugierige Natur durchaus zu schätzen, aber jetzt ging sie ihm auf die Nerven. Vielleicht lag es an dem Hunger, der ihm immer mehr zusetzte – das Ungeheuer in seinem Innern zerrte an seinen Ketten.


      Wynn hielt den Kristall über Schatten, damit sein Licht auf die Treppe fiel. Chane betrachtete die gewölbte Wand, die glatt war, nicht so rau wie die Wände in den Höhlen. Er schloss daraus, dass dieser Ort künstlichen Ursprungs war, kein auf natürliche Weise entstandener Hohlraum. Außerdem gab es hier unten keine Kondensfeuchtigkeit.


      Chane machte einen Schritt an Wynn vorbei. Ein Dutzend Stufen weiter unten hatte Schatten die Führung übernommen und schnüffelte sich einen Weg durch die Finsternis. Chane zählte die Stufen nicht, aber es lagen ziemlich viele hinter ihnen, als das Licht des Kaltlampen-Kristalls schließlich das Ende der Treppe erreichte. Wenn sie in der Dunkelheit vom Treppenabsatz gefallen wären … Sie hätten sich auf dem langen Weg nach unten den Hals brechen können.


      Die Stufen folgten der Wölbung der Wand, was auf einen runden Raum hindeutete. Unten bildeten sich erste Konturen von aufragenden Objekten in der Dunkelheit. Schließlich berührte das Licht des Kristalls etwas in der Mitte des Bodens


      Chane spürte Wynns Hand auf der Schulter.


      »Ich habe diesen Ort schon einmal gesehen«, flüsterte die junge Weise.


      »Wann? Wie?«


      »Schatten sah ihn in Erz-Lockens Erinnerungen.«


      Sie schob sich an ihm vorbei und eilte nach unten. Chane folgte ihr. Bevor er den Boden erreichte, wurden die Umrisse deutlicher – offenbar stammten sie von Statuen.


      Doch Chanes Aufmerksamkeit galt der glänzenden Scheibe in der Mitte.


      Die Platte aus rötlichem Metall, vielleicht poliertes Messing, durchmaß mindestens drei oder vier Schritte und wies Symbole auf. Schatten brachte die letzte Stufe hinter sich und machte einen Bogen um die Scheibe, aber Wynn hielt auf die nächste Statue zu.


      »Warte!«, rief Chane.


      Sie blieb stehen, eine Armeslänge von einem seltsam geformten aufrechten … Sarkophag entfernt. Danach sah es zumindest aus. Nach unten hin wurde das Objekt etwas schmaler und nach oben breiter, bis …


      Chanes Blick erreichte den »Kopf« der Statue, und dort war die Darstellung eines genieteten Bands aus dem Stein gemeißelt, etwa in Kieferhöhe. Zwei ähnliche Bänder schlangen sich um den »Körper«, und zwar in Höhe von Schultern und Oberschenkeln. An den Seiten hielt er vergeblich nach Fugen Ausschau.


      Die Statue bestand aus einem Block, und zwischen den beiden unteren Bändern zeigte sich eine längliche Erhöhung mit eingravierten Zeichen.


      Chane sah sich in dem Raum um.


      Es waren insgesamt sieben Statuen, alle der zentralen Scheibe im Boden zugewandt. Zwischen den beiden auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine weitere Tunnelöffnung. Chane schaute nach oben und konnte gerade so den fernen Treppenabsatz erkennen. Die Öffnung befand sich genau darunter.


      Schatten grollte.


      Chane war nicht der Einzige, dem dieser Raum Unbehagen bereitete. Die Hündin sah sich um und mied die Nähe der Statuen und der Scheibe.


      »Wynn?«, fragte er unsicher.


      Als sie nicht antwortete, drehte er sich um. Wynn wollte die Symbole auf einem der »Sarkophage« berühren.


      »Nein!«, sagte er. »Zuerst die Scheibe im Boden.«


      Es waren die ersten Worte, die ihm einfielen, um einen Kontakt mit der Statue zu verhindern. Wynn runzelte die Stirn und ging zur Scheibe.


      Sie bestand tatsächlich aus Messing und wies nicht einen einzigen Fleck auf. Offenbar wurde sie regelmäßig gereinigt und poliert. Eigentlich war es keine richtige Scheibe, sondern ein Achteck mit leicht abgerundeten Kanten, jede von ihnen ausgestattet mit einem Zeichen, das nach einer komplexen Sigille aussah. In der Mitte zeigte sich eine Mulde, wie von einer ins Metall gesunkenen Schüssel, und an ihrer tiefsten Stelle bemerkte Chane ein großes Muster.


      »Arhniká … Mukvadân … Bedzâ’kenge …«, flüsterte Wynn.


      Bei jedem seltsamen Wort deutete sie auf eins der Symbole am Rand des Oktagons.


      »Dies sind Vubrí für die Ewigen der Zwerge«, fügte sie verwirrt hinzu. »Für acht Bäynæ.«


      Abgesehen von Bedzâ’kenge, Vater-Zunge, wusste Chane kaum etwas von den Zwergenheiligen.


      Wynn legte die Hände flach aufs Messing, beugte sich vor und sah in die Mulde. Plötzlich zuckte sie zurück.


      »Lhärgnæ!«, stieß sie hervor.


      »Was?«


      Wynn stand auf und blickte unsicher zu den Statuen. Dann eilte sie durch den Raum und sah sich die Symbole eines jeden Sarkophags aus der Nähe an.


      »Sundaks!«, entfuhr es ihr.


      »Was liest du da?«


      »Habgier … einer der Lhärgnæ«, antwortete sie. »Oh, bei den toten Göttern! Sie haben uns bei den Gefallenen eingesperrt!«


      »Was bedeutet das?«


      »Ihre Teufel, ihre Dämonen … ihre Verfluchten! Jene, die nach den Maßstäben der Zwergenkultur das Laster darstellen, und Schlimmeres.«


      »Es handelt sich also um religiöse Bildnisse?«


      »Nein«, erwiderte Wynn. »Es gab sie wirklich. Sie haben einmal gelebt, aber man nahm ihnen die ursprünglichen Namen. Sie bekamen neue, nach der Schande, die sie über sich brachten.«


      »Dies sind keine echten Sarkophage«, sagte Chane. »Sie lassen sich nicht öffnen. Es befinden sich keine Körper darin.«


      »Warum dann all die Mühe? Warum das Achteck im Boden? Ist es vielleicht etwas Magisches? Hat dies etwas mit Beschwörungen oder dergleichen zu tun?«


      Chane sah auf das große Oktagon hinab.


      Magier riefen bei ihren Künsten weder Götter noch Heilige an. In diesem Teil der Welt waren Religionen weiter verbreitet als in seiner Heimat. Die meisten Bauern der Fernländer hielten an einem Aberglauben fest, bei dem es um Naturgeister und dunkle Einflüsse ging. Hier und dort praktizierte man verschiedene Formen der Ahnenverehrung.


      Chane wusste von Priestern – und anderen –, die behaupteten, von höheren Mächten auserwählt zu sein. Mit großen Zeremonien und Ritualen beeindruckten sie die Leichtgläubigen.


      »Manche Priester können angeblich vor den Verdammten schützen«, sagte er. »Aber es ist nur ein Firlefanz, der das Volk beeindrucken soll. Sie jagen den Leuten Angst ein, um sie auf diese Weise zu kontrollieren und zu beherrschen.«


      Er wollte seinen Erklärungen noch etwas hinzufügen, aber Wynn kam ihm zuvor. »Sehen die Steingänger für dich wie ein Haufen Scharlatane aus?«


      »Du bist eine Gelehrte«, sagte er. »Weshalb glaubst du an solchen Unsinn?«


      »Und warum hast du gezögert, als wir zum ersten Mal den Tempel von Bedzâ’kenge betraten?«


      Chane war so überrascht, dass ihm die Worte fehlten.


      »Ja, ich habe es bemerkt«, fuhr Wynn fort. »Du hattest Angst davor, einen heiligen Ort zu betreten. Wir beide wissen, dass es unvernünftige Dinge gibt, an die wir nicht glauben wollen, und doch …«


      Chane sah sich in dem Raum um. Wynn meinte Theurgie, den Zugang zu höherer geistiger Macht. Aber das war doch nur eine andere Form des Priester-Unsinns, oder?


      Er spürte ein Prickeln, das ihm seinen wachsenden Hunger in Erinnerung rief. Befand er sich hier an einem heiligen Ort? War dies ein Verlies für Leute, die glaubten, dass ihre Vorfahren, ob heilig oder sündig, in dieser Welt existierten und nicht in irgendeiner Art von Jenseits?


      Chane ging an Wynn vorbei zur Tunnelöffnung auf der anderen Seite. Dahinter war es so dunkel, dass er nichts sehen konnte, bis Licht von hinten kam. Wynn näherte sich mit ihrem Kristall, und in seinem Glühen schälte sich ein kleiner runder Raum aus der Finsternis.


      An der Rückwand stand ein einzelner Sarkophag, und Chane fragte sich, warum er von den anderen getrennt war.


      Er wich zurück – bis er gegen Wynn stieß und sich umdrehte.


      »Was ist los mit dir?«, fragte sie.


      »Abgesehen davon, dass wir eingesperrt sind?«


      »Ja.«


      Er mied ihren Blick, als er sagte: »Ich untersuche die Wand nach weiteren Öffnungen und sehe auch bei der Treppe nach.«


      Chane ging an der Wand hinter den Sarkophagen entlang. Seinen Hunger erwähnte er nicht. Sie hatten derzeit genug andere Sorgen, und er wollte Wynn nicht noch mehr beunruhigen.


      Aber sie mussten diesen Ort verlassen, und zwar bald.


      Wynn sah Chane nach und dachte erneut an seine seltsamen Augen, die noch nie so lange farblos gewesen waren. Etwas stimmte nicht mit ihm, und es lag nicht nur an diesem besonderen Ort. Aber sie konnte ihn nicht zwingen, ihr Auskunft zu geben.


      Sie betrat den kleinen Raum und fragte sich, warum dieser Sarkophag abseits der anderen stand. Plötzlich fielen ihr Worte ein, die sie gehört hatte.


      Chârmun … agh’alhtahk so. A’lhän am leagad chionns’gnajh.


      Sie erinnerte sich an Chuillyons Flüstern.


      Chârmun, schenke diesem Ort deine Gnade. Erfülle mich mit deiner absoluten Natur.


      Was bedeutete das? Warum hatte er von dem Baum namens Zuflucht auf der Ersten Lichtung geflüstert, und zwar so, als erwartete er eine Antwort von ihm? Wie in einem Gebet?


      Wynn dachte erneut an Magieres Schilderungen in Bezug auf die Erinnerungen des Ältesten Vaters, die nicht nur den Fall von Bäalâle Seatt betrafen.


      Der Älteste Vater – einst Sorhkafâré genannt, Licht auf dem Gras – hatte während des mythischen Kriegs gelebt. Als Kommandeur eines alliierten Heeres war er mit den Resten seiner Truppen vor einer Horde von Untoten geflohen, die jede Nacht angriffen. Tagsüber rasteten sie und flohen des Nachts vor dem gnadenlosen Feind, bis die letzten Überlebenden schließlich die Erste Lichtung erreichten. Wo sie feststellten, dass ihnen die Untoten nicht dorthin folgen konnten.


      Wynn hatte immer von der Ersten Lichtung und ihrem großen Baum Chârmun gewusst. Nur wenige ihr bekannte Personen waren jemals dort gewesen, und sie gehörte nicht zu ihnen – noch nicht. Kaum jemand schien zu begreifen, dass jener Ort seit der Vergessenen Zeit existierte; weder die Lhoin’na noch Wynns Zweig der Gilde hatten es jemals erwähnt.


      Es erschien Wynn unmöglich, dass sie nicht von der Existenz der Ersten Lichtung vor dem Krieg wussten. Und dieser Elf, der die Herzogin begleitete und wie ein Weiser gekleidet war, allerdings in einer Farbe, die sich keinem Orden der Gilde zuordnen ließ … Er hatte den Namen des Baums geflüstert: Zuflucht.


      Und dieser Name, der immer bekannt gewesen war, gewann durch das, was Wynn von Magiere erfahren hatte, noch größere Bedeutung.


      Wynn schob diese Gedanken beiseite, als sie vor den Sarkophag des kleineren Raums trat. Sie war nicht sicher, ob sie diesen Ort wirklich erkunden wollte, aber natürlich musste sie die Gelegenheit nutzen, mehr über die Steingänger zu erfahren. Vielleicht fand sie etwas heraus, das ihr dabei half, Zugang zu den Texten zu bekommen.


      Sie hob ihren Kristall zu einer länglichen Erhöhung des Sarkophags und strich mit den Fingerkuppen über die dortigen Symbole. Sie stellten eine Art Grabinschrift dar, aber nicht von der Art, wie man sie auf dem Grab einer geliebten Person oder eines Vorfahren fand. Ihre Finger ertasteten runde Vubrí, und sie versuchte, ihren Sinn zu erfassen.


      Ausgestoßen aus Stein … Betrüger der ehrenwerten Toten … Beender des Erbes … der Seatt-Mörder …


      Bei den letzten beiden Worten wurde ihr kalt, Schließlich erreichte sie ganz unten die letzten Symbole, und es dauerte nicht lange, bis sie ihre Bedeutung verstand.


      Thallûhearag.


      Wie auf den Sarkophagen von Sundaks, Habgier, und der anderen war der Name ganz unten eingraviert, nicht oben wie bei den meisten Kulturen üblich. Zum ersten Mal hatte sie dieses Wort in Hochturms Zimmer gehört, als Asche-Splitter und Erz-Locken ihn besucht hatten und dann verschwunden waren. Die übrigen Hinweise der »Grabinschrift« waren in archaischem Zwergisch gehalten und ermöglichten Wynn eine Übersetzung.


      Sie zog den Finger vom kalten schwarzen Stein zurück und wischte ihn an ihrer Kutte ab.


      Thallûhearag – Herr des Schlachtens.


      Der letzte Begriff wurde im Zwergischen nicht so verwendet wie in anderen Sprachen. Er bezog sich auf das Ermorden von Wehrlosen und nicht das Töten von Schlachtvieh. Wynn versuchte, die zuvor gelesenen Worte in den richtigen Zusammenhang zu bringen.


      »Ausgestoßen aus Stein« bezog sich vielleicht auf jemanden, der aus der Gemeinschaft der Zwerge ausgestoßen war. »Betrüger der ehrenwerten Toten« wies auf hintergangene Thänæ und vielleicht auch betrogene Steingänger hin. Mit »Beender des Erbes« wusste sie nichts anzufangen, aber »Seatt-Mörder« …


      In Bäalâle Seatt war während des Krieges etwas Schreckliches geschehen.


      Wynn wich einen Schritt zurück. »Herr des Schlachtens«, flüsterte sie. »Seatt-Mörder …«


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.


      Wynn sah nach oben, zum gesichtslosen Kopf des Sarkophags – das genietete Band schien eine Art Knebel zu formen. Alle in jenem legendären Seatt, auch die Feinde, waren »verloren«, doch niemand wusste um das Wie oder Warum. Wynn begriff, dass ihre Übersetzung des letzten Vubrí nicht ganz korrekt war, denn das Erbe spielte in der Kultur der Zwerge eine zentrale Rolle.


      »Thallûhearag …«, flüsterte sie. »Herr des Völkermords!«


      Hinter ihr knurrte Schatten. Wynn kam nicht dazu, sich umzudrehen, denn vor ihr geriet etwas in Bewegung.


      »Sein wahrer Name lautete Byûnduní … Tiefe Wurzel.«


      Wynn trat einen Schritt zurück, als die tiefe Stimme aus dem Stein kam. Eine dicke Hand erschien und legte sich auf die Schulter des Sarkophags. Schatten sprang vor die junge Weise und knurrte mit gesträubtem Rückenfell.


      Erz-Locken kam aus der Düsternis und strich mit der Hand über die Seite von Thallûhearags Statue.


      Woher kannte er den Namen dieses Massenmörders? Die Namen der Gefallenen waren vom Strom der Zeit fortgespült worden. Wie war er unbemerkt hierher gekommen? Oder war er einfach durch den Stein geglitten, wie die anderen Steingänger?


      Erz-Locken hob den Blick zum Kopf des Sarkophags und erweckte den Eindruck, mehr zu sehen als nur eine Statue. Er legte beide Hände auf die längliche Erhöhung, als wollte er die Inschrift verbergen. Melancholie in seinem breiten Gesicht verwandelte sich schnell in kalten Groll.


      Er schaute zur Seite, so wie die Herzogin während des gefährlichen Moments im Raum mit dem Becken.


      Furcht regte sich in Wynn, und sie dachte daran, dass Erz-Locken ihre einzige Verbindung zu den Steingängern gewesen war.


      »Er gehört nicht hierher!«, flüsterte Erz-Locken.


      Wynn atmete so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Seine Geschwister hatten sich von ihm abgewandt, weil er diesen Weg eingeschlagen hatte. Splitter schien ihn regelrecht zu hassen, und in Hochturms Arbeitszimmer hatte Wynn deutlich den Zorn auf seinen Bruder in der Stimme des Premins gehört.


      »Was wisst Ihr?«, fragte er. »Was habt Ihr in den verdammten Texten gefunden? Wo liegen seine Knochen? Wo befindet sich Bäalâle Seatt?«


      Ein vergessener Ahne, aus den mündlichen Überlieferungen verbannt, hatte Erz-Locken gerufen. Aber es war kein Bäynæ, kein Vorfahre des Volkes als Ganzes. Es handelte sich um einen direkten Blutsverwandten, den die Eisenborten nicht akzeptieren konnten, als Erz-Locken versucht hatte, ihn der Familie aufzuzwingen.


      Wynn betrachtete seine Hand am Sarkophag des Herrn des Völkermords: Thallûhearag.


      Sie wirbelte herum, lief los und rief: »Chane!«


      Chane war schon halb die Treppe hochgestiegen und tastete sich an der Wand entlang, als Wynn seinen Namen rief.


      Das Ungeheuer in ihm zerrte erneut an seinen Ketten. Der Hunger wurde immer stärker, und gleichzeitig regte sich Sorge um die Sicherheit der jungen Weisen in ihm. Er erweiterte seine Wahrnehmung, als er nach unten lief, dabei zwei oder drei Stufen auf einmal nahm.


      Das letzte Stück sprang er, mit einem weiten Satz, der ihn in die Mitte des Raums brachte. Dort landete er gebückt auf dem Achteck aus Messing, als Wynn aus dem Nebenraum gelaufen kam.


      Das Licht ihres Kristalls blendete Chane kurz. Schatten folgte der jungen Weisen mit einem Knurren, ein Geräusch, das Chane in seiner Kampfbereitschaft bestärkte.


      Eine Gestalt bewegte sich in der dunklen Öffnung zwischen den beiden Sarkophagen und reflektierte den Schein des Kristalls.


      Chane sprang nach vorn und packte Wynn an der Schulter. Als er sie hinter sich zog, vermischte sich sein Jagdinstinkt mit dem Drang, sie zu beschützen. Etwas hatte diesen Ort erreicht – etwas, das er vielleicht töten und dessen Lebenskraft er aufnehmen konnte.


      Dann hörte er, wie Wynn nach Luft schnappte.


      Der Kaltlampen-Kristall lag auf dem Boden.


      Wynn starrte Chane entsetzt an, während er sie an den Schultern hielt. Er nahm den Geruch ihres Blutes wahr, süß und verlockend.


      Chane rang seinen Hunger nieder. Er brannte kalt in seiner Kehle, und er hörte, wie Schatten direkt hinter ihm knurrte.


      »Schatten, komm!«, rief Wynn.


      Er schauderte so heftig, dass sich seine Hände verkrampften. Rasch machte er einen Schritt nach hinten, flüsterte immer wieder ein fast lautloses Nein vor sich hin. Doch als sich sein Mund öffnete, zuckte Wynn zusammen, und Chane schloss ihn wieder, verbarg die Veränderung seiner Zähne.


      Dünne Falten bildeten sich in Wynns Stirn, und sie kniff die Augen zusammen. Da war sie wieder, die Furcht in ihrem Gesicht. Wie in jener Nacht, als sie gesehen hatte, wie er hinter dem Wrait aus dem Fenster eines Skriptoriums gekommen war.


      »Wynn …«, krächzte er, wusste aber nicht, was er noch sagen sollte.


      Schatten machte einen Bogen um ihn und blieb wie schützend vor Wynn stehen, als die sich bückte und den Kristall aufhob.


      Chane blickte in sein Licht, das in seiner erweiterten Wahrnehmung blendend hell war, und wünschte sich, dass ihn der grelle Schein verbrannt hätte.


      »Ich bin nicht gekommen, um euch ein Leid zuzufügen.«


      Erz-Locken stand zwischen den beiden Sarkophagen, vor der Öffnung in der Wand. Der rothaarige Steingänger trug ein Panzerhemd aus Lederplatten mit stählernen Spitzen, und vorn steckten zwei Klingen in Futteralen am Gürtel. Er kam nicht näher, beobachtete Wynn und Chane nur und schien auf eine Antwort zu warten.


      Für einen Moment fühlte sich Chane versucht, seinen ganzen Frust an diesem Zwerg auszulassen.


      Erz-Locken hatte Wynn erschreckt, sie veranlasst, nach ihm zu rufen. Er war schuld daran, dass Chane fast die Kontrolle über sich verloren hätte. Das Ungeheuer in ihm begann zu heulen, und er biss die Zähne zusammen und trieb es zurück.


      Zitternd stand Chane da und starrte Erz-Locken an.


      »Niemand ist jemals in unsere Unterwelt eingedrungen«, sagte Erz-Locken, und sein Blick galt Wynn. »Ihr seid also nicht das, was Ihr zu sein scheint. Habt Ihr den schwarzen Geist hierhergebracht?«


      »Natürlich nicht!«, erwiderte Wynn.


      Chane wusste einiges von dem, was bei den Eisenborten zwischen Wynn und diesem Zwerg geschehen war. Erz-Locken würde sie wohl kaum für einen Freund halten.


      »Aber er ist Euch gefolgt«, sagte Erz-Locken.


      Chane wartete, doch Wynn antwortete nicht sofort.


      »Ich habe Euch nichts zu sagen«, entgegnete sie schließlich. »Nicht nachdem ich weiß, was Ihr verehrt!«


      Erz-Lockens Augen wurden schmal, und Chane fragte sich verwundert, was Wynn meinte.


      Die Miene des Zwergs verfinsterte sich, und Chane machte sich bereit, Wynn zu verteidigen, falls es notwendig werden sollte.


      »Der Bestattete dadrin …«, fuhr die junge Weise fort. »Er ist verantwortlich für das, was bei Bäalâle Seatt geschehen ist.«


      »Nein!«, knurrte Erz-Locken und kam einen Schritt näher.


      Chane trat ihm sofort in den Weg.


      »Warum ist er dann hier?«, fragte Wynn. »Warum sonst ist Thallûhearags Bildnis von denen der anderen Gefallenen getrennt?«


      In Erz-Lockens Wangen mahlten die Muskeln, und Chane begriff, was der kleinere Raum enthielt. Er erinnerte sich daran, was ihm Wynn über Bäalâle Seatt und den alten Namen erzählt hatte, den nur noch wenige kannten.


      Chane versuchte, sich zu beruhigen. Er musste seine Gedanken von allem Ballast befreien, wenn er in der Lage sein wollte, Täuschung in den Worten des Zwergs zu erkennen. Er schloss die Augen und ließ alles los, verdrängte den Hunger und die Erinnerung daran, welchen Schrecken er Wynn eingejagt hatte.


      Trost fand er nur in einer Erinnerung.


      Sie betraf einen Moment, als er sich mit Wynn in die Bibliothek der Gilde geschlichen hatte. Er war ihr ganz nahe gewesen, Teil ihrer Welt, und hatte all die Bücher gesehen, ordentlich in Regalen aneinandergereiht.


      »Er ist keiner von ihnen!«, rief Erz-Locken. »Es ist nicht so, wie jene wenigen behaupten, die nur seinen neuen Namen kennen, nicht aber den alten. Seit meiner Kindheit weiß ich über ihn Bescheid, obwohl ich das erst später verstand, als er mich berührte, als ich durch das Blut seinen Ruf hörte. Als mein Vorfahre kann er unmöglich das sein, was die anderen von ihm behaupten!«


      Chane blieb ruhig in jenem stillen Moment in der Bibliothek und ließ sich von jedem einzelnen Wort durchdringen. Das Ungeheuer in ihm grollte angesichts seiner gleichmütigen Gelassenheit, ohne seine Ruhe beeinträchtigen zu können. Er nickte Wynn zu und hoffte, dass sie verstand.


      Wynn blinzelte und runzelte andeutungsweise die Stirn.


      »Für das, was ich Euch gerade gesagt habe, verlange ich eine Gegenleistung, einen gerechten Handel«, sagte Erz-Locken. »Was wisst Ihr über den schwarzen Geist, der Euch hierher gefolgt ist?«


      Wynn zögerte.


      »Ich weiß nur, dass es ein Untoter ist«, sagte sie. »Es handelt sich um etwas, das man in den Fernländern Vneshené Zomrelé nennt, einen Edlen Toten. Allerdings handelt es sich nicht wie in den meisten Fällen um die körperliche Form.«


      »Körperliche Form?«, wiederholte Erz-Locken.


      Wynn schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle … Wir haben es mit einem mächtigen Geist zu tun, der für kurze Zeit körperlich werden kann, wenn er will. Wir glauben, dass er außerdem ein Magier ist, ein Beschwörer, ausgestattet mit Fähigkeiten, die so alt sind, dass heute kaum mehr jemand etwas von ihnen weiß. Aber wie alle Untoten beziehungsweise die meisten, kann er von Sonnenlicht verletzt werden.«


      »Dann ist er hier in der Unterwelt gut geschützt«, sagte Erz-Locken.


      Wynn trat einen Schritt vor und strich Schatten dabei über den Rücken.


      »Nicht wenn ich meinen Stab habe«, erwiderte sie.


      Erz-Locken neigte den Kopf und kniff skeptisch die Augen zusammen, aber Wynn fuhr fort:


      »Wir können den Wrait nur aufhalten, wenn wir wissen, was er will! Verschafft mir Zugang zu den alten Texten, die ihr für die Gilde aufbewahrt!«


      Erz-Locken schwieg. Chane bemerkte den nachdenklichen Blick, den der Steingänger auf Wynn richtete, als zöge er tatsächlich in Erwägung, auf ihre Forderung einzugehen. Hatte die junge Weise schließlich einen Verbündeten für sie gewonnen? Aber konnten sie diesem Zwerg trauen?


      »Das kann warten«, sagte jemand hinter ihnen.


      Herzogin Reine, der Elf und das Oberhaupt der Steingänger standen weiter oben auf der Treppe. Chane hatte das Öffnen der Eisentüren nicht gehört.


      Der Elf trat vor und sah auf Wynn herab. Er hielt den Stab in der Hand – der Kristall steckte nicht mehr in seiner ledernen Hülle.


      »Ich habe ebenfalls Fragen, Wynn Hygeorht«, sagte er. »Aber ich bin nicht hier, um zu handeln.«


      Chane trat hinter Wynn und berührte sie an der Schulter. Erleichterung durchströmte ihn, und auch die Bitterkeit von Schuld, als sie sich an ihn drückte. Er mochte ein Ungeheuer sein, aber abgesehen von Schatten hatte sie nur ihn.


      Nutzte er das zu oft aus?


      »Bleib nahe bei mir«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und achte auf das, was ich dir mitteile.«


      Reine stand zwischen Chuillyon und Asche-Splitter auf der Treppe. Sie hatten sich lautlos Zugang verschafft, denn Chuillyon hatte gehofft, die Gefangenen belauschen zu können, bevor sie sich ihnen zu erkennen gaben. Der Unsinn, den Reine gehört hatte, weckte in ihr den Wunsch, den Stab zu ergreifen und diesen Ort zu verlassen.


      Doch das konnte sie erst, wenn Asche-Splitter das Portal wieder öffnete.


      Sie hatte die Höhle der Gefallenen einige Male gesehen, aber immer nur von dem Treppenabsatz weiter oben aus. Im Licht des Kaltlampen-Kristalls zeigte sich eine beunruhigende Einfachheit, und Reines Unbehagen wuchs, weil Erz-Locken zugegen war. Gerade er sollte nicht mit dieser irren Weisen allein sein, die ihn schon einmal benutzt hatte.


      »Was machst du hier?«, grollte Asche-Splitter.


      Erz-Locken ging um das große Achteck aus Messing herum und näherte sich der Treppe. Er hob den Kopf, sah aber nicht das Oberhaupt der Steingänger an, sondern richtete den Blick auf Chuillyon und den Stab.


      »Ich bin auf der Suche nach Antworten hierhergekommen«, erwiderte Erz-Locken. »Nach mehr Antworten, als du suchst.«


      Asche-Splitter schob Reine behutsam zur Wand und trat hinter Chuillyon.


      »Du gehörst nicht hierher!« Asche-Splitter schrie fast. »Die anderen kümmern sich bereits um die Verteidigung unseres Volkes, und du solltest dir ein Beispiel daran nehmen!«


      »Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten!«


      Asche-Splitter drehte den Kopf und sah zur anderen Seite des Raums.


      Reine folgte seinem Blick und wusste zunächst nicht, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Dann bemerkte sie eine dunkle Öffnung zwischen zwei Statuen – sie befand sich direkt unter dem Treppenabsatz weiter oben.


      Sie war nie ganz die Treppe hinuntergegangen und bemerkte den Zugang deshalb erst jetzt. Was befand sich in dem anderen Raum? Einen zweiten Ausgang schien es dort nicht zu geben, denn sonst hätte Asche-Splitter die Gefangenen nicht ausgerechnet hier untergebracht.


      Asche-Splitter trat von der letzten Stufe. Das Geräusch seiner Stiefel auf dem Boden hallte dumpf von den Wänden wider.


      »Was hast du getan?«, fragte er. »Was hast du ihnen erzählt?«


      »Nichts«, sagte Erz-Locken. »Nicht mehr, als die junge Weise bereits wusste.«


      Asche-Splitter schien unter einer unsichtbaren Bürde zu schrumpfen, und für einen Moment wirkte er fast wie ein Trauergast bei einer Bestattung. Er strich sich mit einer großen Hand übers Gesicht und sah Wynn an.


      »Ihr … könnt die Vubrí lesen?«


      Wynn hatte die ganze Zeit nur beobachtet und zugehört. Der Wolf stand vor ihr und Chane hinter ihr, die Kapuze über den Kopf gezogen und eine Hand auf ihrer Schulter. Sie wich zu ihm zurück, als suchte sie Schutz bei ihm.


      »Ja, ich kann sie lesen«, antwortete Wynn. »Wie auch einige andere alte Sprachen. Zum Beispiel die der Texte.«


      »Also seid Ihr gebildet«, warf Chuillyon ein. »Vielleicht glaubt Ihr sogar, mehr zu wissen als Eure Oberen. Was habt Ihr über die Person herausgefunden, die Ihr … Wrait nennt?«


      Der plötzliche Themawechsel überraschte Reine, und sie hielt nicht viel davon.


      Wynn Hygeorht hütete ihre Zunge nicht und hatte keinen Respekt vor der Autorität ihrer Gilde. Sie gab ihren Vorgesetzten eine Mitschuld an dem Schrecken, der Calm Seatt vor einem halben Mond heimgesucht und mit dem Tod von zwei Weisen in einer Gasse begonnen hatte. Die königliche Familie wusste die Gilde sehr zu schätzen, und Reine hatte genug von den Anschuldigungen der vorlauten jungen Weisen.


      Aber Chuillyon, Asche-Splitter und selbst der verbitterte alte Bollwerk glaubten, dass der schwarze Magier mehr war, dass Wynns wilde Geschichten einen realen Hintergrund hatten. Reine brachte es nicht fertig, einen solchen Unsinn auch nur in Erwägung zu ziehen. Weitaus konkretere Dinge machten ihr Sorgen: die Gefahren, die ihrem Frey drohten.


      »Er ist alt«, antwortete Wynn schließlich. »Vielleicht noch älter als die Erste Lichtung.«


      Was bedeutete das? Wieder herrschte eine Zeit lang Stille.


      »Verzeiht mir«, sagte Chuillyon. »Aber diesen Vergleich verstehe ich nicht ganz.«


      »Lüge!«


      Wynn versteifte sich, als Chane ihr dieses eine Wort zuflüsterte. Es war nur ein Hauch, aber sie hörte es ganz deutlich. Wie wollte er erkennen, ob der Elf log? Und stimmte es? Sie musterte Chuillyon, der verwundert die Stirn runzelte, konnte aber keinen Hinweis auf Täuschung erkennen.


      Chane drückte kurz ihre Schulter, wie um seine Warnung zu unterstreichen.


      Ihre Erwähnung der Ersten Lichtung stand in keinem Zusammenhang mit dem Zugang zu den alten Texten, aber es war eine gute Gelegenheit für diesen kleinen Seitenhieb gewesen. Wer wusste schon, wann sich ihr erneut eine solche Chance geboten hätte.


      Als sie aufgewachsen war, hatte sie die Elfen für besonders aufrichtig gehalten, für das edelste aller Völker. Aber nach der Täuschung durch die Elfen der Fernländer in Hinsicht auf die Anmaglâhk und einem Blick auf die verborgene Geschichte der Ersten Lichtung hatte Wynn ihre Meinung geändert. Wie viel List und Falschheit gab es bei den Elfen ihres Kontinents, und auch in den Orden der Gilde?


      Hinzu kam die Sache mit Thallûhearag, Bäalâle Seatt … und Erz-Locken.


      Kummer und Schmerz waren in Asche-Splitters Gesicht erschienen, als er in den Raum mit dem Bildnis des Massenmörders geblickt hatte, und diese Reaktion verunsicherte Wynn. Er wusste ganz offensichtlich, wer Erz-Locken in seine Dienste gerufen hatte, aber er hatte den jungen Zwerg trotzdem in den Kreis der Steingänger aufgenommen. Mit wie viel Verderbtheit bekam Wynn es hier zu tun? Wie viele Feinde umgaben sie, selbst dort, wo sie bisher keine vermutet hatte?


      »Ihr habt nichts, mit dem ihr den Wrait aufhalten könnt«, sagte sie zu Chuillyon und achtete nicht auf die Herzogin. »Und der Stab funktioniert nur in meiner Hand.«


      Der Elf kam die Treppe ganz herunter und setzte den Stab auf den Boden.


      »Was hat es mit dem Kristall auf sich?«, fragte er. »Was macht er?«


      Wynn betrachtete das Gewand des Elfen, dessen reines Weiß Unschuld suggerierte.


      »Er enthält die Kraft der Sonne, ihre Art des Lichts«, antwortete sie. »Sonnenlicht ist … fatal für alle Untoten.«


      »Dies habt Ihr also beim letzten Mal gegen den Wrait benutzt?«, fragte Chuillyon und drehte den Stab in seiner Hand.


      »Ja«, bestätigte Wynn.


      »Dann war es nicht besonders wirkungsvoll«, sagte der Elf.


      »Schluss mit dem Unsinn!«, warf Asche-Splitter ein. »Wenn Ihr recht habt … Wie kann ein solcher Kristall angefertigt werden?«


      »Das müsst ihr Domin il’Sänke fragen«, sagte Wynn.


      »Wie praktisch!«, fauchte Reine. »Der Domin, von dem sie spricht, stammt vom sumanischen Zweig der Gilde. Und er ist heimgekehrt. Wir können ihn also nicht fragen.«


      »Der Domin hat den Kristall für mich in der Gilde angefertigt«, fuhr Wynn fort. »Soweit ich weiß, fiel Premin Skyion fast in Ohnmacht, als sie von den Kosten erfuhr. Fragt sie … oder Premin Hawes, das Oberhaupt der Metaologie.«


      »Und soweit ich weiß«, sagte die Herzogin, »hat dich die Gilde als Waisenkind aufgenommen, dich als eine von ihnen großgezogen und ausgebildet. Und das dankst du ihr jetzt mit solchem Unfug.«


      Rote Flecken des Zorns bildeten sich auf Wynns Wangen.


      »Der Wrait ist hier, weil er etwas will«, sagte sie. »Bis ihr nicht herausgefunden habt, worum es ihm geht, könnt ihr nicht wissen, wo er erscheinen und was er tun wird.«


      »Und Ihr wisst darüber Bescheid?«, fragte Chuillyon.


      »Ich kann euch helfen, wenn ihr mir helft«, erwiderte Wynn.


      Asche-Splitter hob die dunklen Brauen. »Wie?«


      »Gebt mir den Stab und meine Sachen. Erlaubt mir Zugang zu den Texten.«


      »Nein!«, warf Reine ein.


      »Dann sterbt ihr«, sagte Wynn schlicht. »Wahrscheinlich sterbt ihr ohnehin. Der Wrait will die Texte und wird alle töten, die sich ihm in den Weg stellen. Aber warum? Bis ich das herausfinde, kämpft ihr praktisch mit verbundenen Augen.«


      Sie sah wieder Chuillyon an. »Könnt Ihr alte Sprachen lesen, zum Beispiel Iyindu, Heiltak, Altstrawinisch oder Belaskisch?«


      Der Elf zuckte die Schultern. »Das eine oder andere.«


      »Lüge!«, hauchte Chane hinter Wynn.


      Was war gelogen? Konnte Chuillyon die alten Sprachen gar nicht lesen, oder vielleicht besser, als er behauptete?


      »Seid Ihr dazu imstande?«, fragte der Elf. »Oder ist das eine weitere Prahlerei, auf die wir unsere einzige Überlebenschance setzen sollen?«


      Wynn achtete darauf, keine Reaktion zu zeigen. Chuillyons Tonfall deutete darauf hin, dass er sich mit alten Sprachen auskannte, vielleicht sogar zu den Weisen gehörte. Nur dann konnte er darüber urteilen, ob sie »prahlte« oder nicht. Wenn er also imstande war, alte Sprachen zu lesen … Warum hielt er sich dann mit ihr auf?


      Er versuchte, sie zu ködern, aber zu welchem Zweck?


      »Ja«, antwortete sie. »Ich kann alte Sprachen lesen, gut genug, um etwas Nützliches zu entdecken. Immerhin bin ich in der Gilde aufgewachsen und ausgebildet worden.« Ein Blick zur Herzogin begleitete diese Worte.


      Chuillyon schürzte die Lippen und schwieg.


      Asche-Splitter wirkte plötzlich sehr ruhig. Er sah Chuillyon an, und der Elf nickte stumm.


      »Ihr habt also versucht, die Texte vor diesem … Wesen zu erreichen«, sagte Asche-Splitter.


      Damit sprach er Offensichtliches aus. Wynn wartete wachsam.


      »Der Âthkyensmyotnes wird auch weiterhin versuchen, Euch aufzuhalten«, fügte Chuillyon nachdenklich hinzu.


      »Nein!«, zischte Chane. »Ihr …«


      »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt!«, knurrte Asche-Splitter.


      »Wynn«, flüsterte Chane, »sie versuchen …«


      »Ich weiß«, sagte sie.


      Der Wrait wusste, dass sie und die Texte an diesem Ort waren. Er hatte getötet, um Übersetzungen zu erlangen, die für eine saubere Abschrift zu Skriptorien in Calm Seatt gebracht worden waren. Aber er hatte die Blätter mitgenommen, anstatt sich nur ihren Inhalt anzusehen, was bedeutete: Was auch immer er suchte, er wollte nicht, dass auch andere davon erfuhren. Entweder war er noch nicht fündig geworden, oder er wollte verhindern, dass andere Zugang zu dem Wissen bekamen. Er war Wynn bei ihrer Suche nach den Originalen hierher gefolgt, woraus der Schluss gezogen werden musste, dass er eine Möglichkeit hatte, ihren jeweiligen Aufenthaltsort festzustellen.


      Chuillyon köderte sie nicht – er machte sie zu einem Köder.


      »Ja«, flüsterte der Elf.


      Wynn versteifte sich ein wenig und spürte, wie Chanes Hand auf ihrer Schulter zudrückte.


      »Was Ihr über die Ziele des Âthkyensmyotnes erfahrt, könnte uns helfen, oder vielleicht auch nicht«, sagte Chuillyon. »Wie auch immer, Ihr werdet uns von Euren Entdeckungen berichten, und dafür bekommt Ihr Zugang zu den Texten.«


      »Chuillyon!«, stieß Reine hervor.


      Er brachte sie mit gehobener Hand zum Schweigen.


      »Wenn er weiß, dass Ihr hier seid, ist er bei seiner Rückkehr vielleicht … weniger vorsichtig«, fügte der Elf hinzu. »Seid Ihr damit einverstanden?«


      Wynn zögerte. Man bot ihr das an, was sie wollte, aber zu einem hohen Preis.


      Chuillyon hatte einen anderen Namen für den Wrait genannt, und Wynn kannte ihn aus alten Sagen ihres Volkes. Der Elf schien mehr über ihn zu wissen, als er zugab, und nach seinem Schrei in der Haupthöhle zu urteilen galt das auch für Asche-Splitter.


      Wynn hob die Hand und legte sie auf die von Chane.


      »Später werde ich seine Hilfe brauchen«, sagte sie. »Er weiß mehr über den Kampf gegen den Wrait als ihr. Gebt ihm seine Sachen zurück … und auch sein Schwert.«


      Chuillyon schüttelte voller Nachdruck den Kopf. »Auf keinen Fall.« Er zeigte auf Chane. »Uns kann nicht daran gelegen sein, diesen Mann zu bewaffnen.«


      »Dann nehmt euch die Texte allein vor«, sagte Wynn. »Die Wahl liegt bei euch.«


      Es war ein Bluff, und das wusste der Elf wahrscheinlich, aber die anderen nicht. Wenn er sie jetzt herausforderte, dann würde dies auf Basis der Dinge geschehen, die die anderen über sie wussten: dass sie in jedem Fall Zugang zu den Texten wollte. Wenn er ihren Forderungen nachgab, dachten sich die anderen vermutlich nicht viel dabei, aber Wynn würde wissen, was es bedeutete.


      Chuillyon wusste entweder weniger, als er zu verstehen vorgab, oder er hatte irgendetwas zu verbergen.


      Der Elf stand ruhig da und beobachtete sie, ohne einen Ton von sich zu geben. Die Stille dauerte so lange, dass sich die Herzogin Chuillyon näherte und verwundert die Stirn runzelte. Der Elf regte sich noch immer nicht und hielt den Blick auf Wynn gerichtet, ihren Stab locker in der einen Hand.


      Schließlich brach Asche-Splitter das Schweigen.


      »Lass ihre Sachen von einem deiner Männer holen. Wenn sie überleben wollen, werden sie kämpfen und tun, was man ihnen sagt. Ich bringe die Weise zu den Texten … mit deiner Erlaubnis.«


      Er wartete auf Wynns Antwort, als müssten alle einverstanden sein. Die Texte gehörten der Gilde, standen aber letztendlich unter dem Schutz der Monarchie von Malourné. Die Steingänger waren nur die Hüter.


      Reine wirkte plötzlich müde. »Wenn Ihr es für richtig haltet …«


      »Na schön.« Asche-Splitter drehte sich nicht um, als er sagte: »Erz-Locken begleitet die Weise. Er wird bei ihr bleiben und sie bewachen, während wir uns um andere Angelegenheiten kümmern.«


      Wynn wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Erz-Locken schien mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt zu sein, die seinen Vorfahren betrafen.


      Asche-Splitter trat näher.


      »Ihr werdet uns an Euren Entdeckungen teilhaben lassen. Was auch immer Ihr in den Texten findet – Ihr werdet der Herzogin und mir davon berichten.«


      Wynn sah den unverhohlenen Abscheu in Reines Gesicht. Asche-Splitter richtete keine Bitte an sie, aber sie sagte trotzdem:


      »Einverstanden.«
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      Auf dem Treppenabsatz beobachtete Wynn, wie Asche-Splitter und Erz-Locken einfach durch das geschlossene eiserne Portal gingen. Einen Moment später öffnete sich die erste Tür, und Wynn begriff plötzlich, wie Asche-Splitter hereingekommen war: durch Eisen. Alles, was zum Element Erde gehörte – und damit auch Eisen –, musste den Steingängern weichen. Aber das erklärte nicht, wie Herzogin Reine und Chuillyon den Raum mit den Sarkophagen hatten erreichen können, obwohl das Portal geschlossen geblieben war.


      Die innerste Tür glitt beiseite, und Asche-Splitter versperrte den Weg. Er sah zuerst Chane an.


      »Du und der Wolf, ihr bleibt hier, bis die Weise fertig ist«, sagte er. »Ich lasse die Tür offen, wenn du schwörst, dass du diesen Ort nicht verlässt.«


      Wynn richtete einen nervösen Blick auf Chane.


      Seine Augen waren noch immer farblos. Sie erinnerte sich daran, wie er sie gepackt und festgehalten hatte. Sein Hunger war zurückgekehrt und wurde stärker. Wie viele Tage war es her, seit er das Ziegenblut getrunken hatte?


      Er schwankte leicht und blinzelte langsam, als er Asche-Splitter ansah. Brach außerhalb des Berges ein neuer Tag an?


      »Schon gut«, sagte sie zu ihm. »Derzeit bin ich nicht in Gefahr. Ruh dich aus.«


      Sie rechnete mit Widerspruch, aber er erwiderte nur: »Denk dran, was ich dir gesagt habe.«


      Wynn wusste zuerst nicht, was er meinte. Seit der Ankunft der Herzogin hatte er nur ein Wort gesprochen, und das zweimal: Lüge. Dann verstand sie und achtete darauf, nicht den Elfen anzusehen.


      Schatten dazu zu bringen, ebenfalls in diesem Raum zu bleiben, war ein ganzes Stück schwieriger.


      Als sie »Bleib hier« sagte, begann die Hündin sofort zu knurren. Wynn griff nach ihrer Schnauze und hoffte, dass niemand fragte, was sie machte. Sie konzentrierte sich auf Erinnerungen an den langen Tag in den Katakomben der Gilde, als sie Zugang zum Kodex und den Übersetzungen bekommen hatte. Hoffentlich verstand Schatten, was sie beabsichtigte.


      »Bleib bei Chane«, sagte sie schließlich.


      Schatten knurrte erneut, versuchte aber nicht, den Raum zu verlassen. Sie setzte sich, mitten in die offene Tür, sah Asche-Splitter an und leckte sich die Schnauze.


      Wynn trat nach draußen.


      »Ich schicke dir deine Sachen und das Schwert«, sagte sie. Sie sah Asche-Splitter an, aber ihre Worte galten Chane.


      Die Miene des Steingängers verfinsterte sich. »Der Stab bleibt hier. An dem Ort, den wir jetzt aufsuchen, hat er nichts verloren.«


      »Ich habe mich nicht bereit erklärt, ihn zurückzugeben!«, ertönte die scharfe Stimme des Elfen hinter Wynn.


      »Das ist meine Bedingung«, grollte Asche-Splitter.


      Chuillyon brummte etwas, als er sich an Wynn vorbeischob. Als sie zurücksah, hielt Chane den Stab, dessen Kristall wieder in der Lederhülle steckte. Wynn hätte ihn lieber mitgenommen, aber in Chanes Obhut wusste sie ihn gut aufgehoben, ebenso wie die anderen Sachen, die man ihm bringen würde.


      Asche-Splitter trat in den Gang, aber Erz-Locken blieb stehen und wartete. Wynn rührte sich nicht – auf keinen Fall wollte sie ihn hinter sich haben. Mit einem abfälligen Schnauben setzte sich Erz-Locken in Bewegung, und sie folgte ihm, ihrerseits gefolgt von Reine und Chuillyon.


      Als sie die Haupthöhle erreichten, schickte die Herzogin Wynns Dolch, Chanes Rucksäcke und sein Schwert mit der Steingängerin namens Balsam zurück. Dann ging Reine, vielleicht mit der Absicht, sich um ihren Gemahl zu kümmern.


      Warum hatten die Steingänger den Prinzen in ihrer Unterwelt versteckt? War er verrückt geworden, und diente sein angeblicher Tod dazu, die Wahrheit zu verbergen? Aber wenn das stimmte … Warum hatte man dann eine Lüge gewählt, die Reine in Verdacht brachte?


      Wynn hatte beobachtet, wie der Prinz im Becken getaucht war, so wie die Meereswesen im Tunnel jenseits des Gitters. Anschließend waren klickende Töne aus dem Wasser gekommen.


      Es hatte sich nach einem Gespräch angehört.


      »Nehmt nur, was Ihr braucht«, sagte Asche-Splitter.


      Wynns Gedanken kehrten ins Hier und Heute zurück. Asche-Splitter hielt ihren Rucksack in der Hand, und sie fragte sich erneut, wohin man sie bringen würde. Sie griff hinein, nahm den elfischen Federkiel und das mit Wachs versiegelte Tintenfässchen. Leider musste sie feststellen, dass ihre Tagebücher nass waren, selbst ein leeres. Wynn nahm das mit den Notizen von den Übersetzungen in den Katakomben. Dann sah sie auf und wollte nach Papier oder Pergament fragen.


      Asche-Splitter starrte auf ihre Hände.


      »Woher habt Ihr das?«, fragte er.


      Wynn senkte den Blick und begriff, dass er den Federkiel mit der Spitze aus weißem Metall meinte. »Es ist ein Geschenk von den Elfen des östlichen Kontinents.«


      »So seid Ihr also durch den Tunnel gelangt«, knurrte der Steingänger.


      Sie wusste nicht, was er damit meinte, aber derzeit erschienen ihr andere Dinge wichtiger.


      »Ich brauche Papier oder Pergament«, sagte sie. »Um mir Notizen zu machen.«


      Asche-Splitter seufzte. »Chuillyon … Gibt es Papier im Quartier des Prinzen?«


      »Nicht nötig.« Der Elf suchte in den tiefen Taschen seines weißen Gewands.


      Er holte ein kleines, zusammengenähtes Papierbündel hervor, etwas größer als seine Hand. Chuillyon blätterte darin, löste zwei beschriebene Blätter und reichte Wynn den Rest.


      »Reicht das?«, fragte er.


      Wynn nahm das Bündel entgegen, ohne zu antworten. Viel Platz für ihre Notizen bekam sie damit nicht, insgesamt vielleicht vier Bögen. Wenn es unbedingt nötig war, konnte sie in ihr Tagebuch schreiben, in der Hoffnung, dass die Tinte nicht zu sehr zerlief.


      Voller Aufregung dachte sie an das, was nun bevorstand. Seit dem Tag ihrer Rückkehr nach Malourné hatte sie die alten Texte nicht mehr in der Hand gehalten. Würde sie die Antworten finden, die sie brauchte?


      Asche-Splitter wollte ihren Rucksack neben dem Portal auf den Boden stellen.


      »Lasst ihn zusammen mit den anderen Sachen zu Chane bringen«, sagte Wynn.


      Ärger erschien in Asche-Splitters Gesicht.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Chuillyon.


      »Nein!«, schnauzte Wynn und stellte sich vor, wie er ihren Rucksack durchsuchte und vielleicht das eine oder andere Tagebuch an sich nahm.


      »Es ist sonst niemand da«, sagte Asche-Splitter. »Möchtet Ihr den Rucksack vielleicht doch hier zurücklassen?«


      Wynn presste die Lippen zusammen. »Na schön.«


      Chuillyon wölbte verärgert eine Braue, nahm den Rucksack und ging. Asche-Splitter setzte sich in Bewegung, und Wynn folgte ihm.


      Erz-Locken schloss plötzlich zu ihr auf und erschien neben ihr. Wynn musste sich zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen – der Wrait war hier nicht der einzige Scherge eines halb vergessenen Monstrums. Sie hielt den Blick auf Asche-Splitters Rücken gerichtet.


      Sie hatte diese beiden Zwerge zum ersten Mal in Hochturms Arbeitszimmer gesehen. Sie waren beide Steingänger, aber gab es noch eine andere Verbindung zwischen ihnen, eine dunklere als die zwischen den anderen Steingängern? Zweifellos wusste Asche-Splitter, was Erz-Locken zum »Dienst« gerufen hatte. Folgte daraus, dass das Oberhaupt der Steingänger ebenso verdorben war wie der Ausgestoßene der Eisenborten?


      »Er ist mein Mentor«, sagte Erz-Locken. »Er hat mich schon früh unterrichtet.«


      Wynn schwieg. Asche-Splitter sah nicht zurück, obwohl er die Worte bestimmt gehört hatte.


      Erz-Lockens Hinweis bestärkte Wynn nur in ihrem Argwohn seinem Mentor gegenüber. Sie war in ein Gewirr aus Ereignissen geraten, das sie nicht verstand. Sie wusste nur, dass sie an ihrem Weg festhalten musste, obwohl sie manchmal bedauerte, ihn eingeschlagen zu haben. Es war eine Mission, die sie selbst gewählt hatte: die Geheimnisse der alten Texte zu lüften und herauszufinden, ob der Älteste Vater mit seinen Befürchtungen recht hatte.


      Kehrte der Alte Feind bald zurück? Seine Diener schienen bereits tätig zu sein.


      Asche-Splitter blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


      »Wir betreten einen Ort, der sicher bleiben muss«, sagte er in einem warnenden Ton. »Ihr müsst schwören, mit niemandem über das zu reden, was Ihr sehen werdet. Ihr dürft auch nichts darüber aufzeichnen.«


      Im orangeroten Licht der Wandkristalle wirkten die stahlgrauen Strähnen in seinem Haar wie erstarrte Flammen.


      Neuer Ärger brodelte in Wynn, und sie schluckte.


      »Einverstanden«, sagte sie schließlich.


      »Schwört es. Bei Eurer Weisen-Ehre!«


      Aber verlangte die Ehre der Weisen nicht, Wahrheit zu enthüllen, anstatt sie zu verbergen?


      Wahrheit durch Wissen. Wissen durch Verstehen. Verstehen durch Wahrheit. Der ewige Kreis der Weisheit.


      Doch wie oft hatte Wynn seit ihrer Rückkehr gelogen, manipuliert und das wenige, das sie wusste, als Waffe und Hebel verwendet? Oh, sie konnte immer behaupten, einen guten Grund dafür zu haben, das ans Licht zu bringen, was andere verbargen, aber manchmal hielt sie solche Rechtfertigungen für sehr dürftig.


      Konnte sie überhaupt noch von sich behaupten, eine Weise zu sein?


      Ja, es gab noch immer einige Mitglieder der Gilde, die ihr vertrauten, zum Beispiel Domin il’Sänke, Tärpodious, der junge Nikolas Clumsarm und andere. Sogar Hochturm, auf eine bittere Art und Weise.


      »Ich schwöre es beim Glauben meiner Gilde«, sagte Wynn.


      Asche-Splitter führte sie in eine neue Höhle. Wynn hielt unwillkürlich den Atem an, ließ ihn dann langsam entweichen und blickte sich enttäuscht um.


      Es war nur eine weitere Höhle, und es gab in ihr nicht einmal Wandkristalle. Im vagen Glühen der Phosphoreszenz, die von der Rückwand kam, beschritten sie einen breiten Weg zwischen Kalksteinsäulen. Hier und dort ragten Buckel zwischen ihnen auf.


      Plötzlich bemerkte Wynn etwas aus dem Augenwinkel und wich aus einem Reflex heraus zur Seite.


      Ein dicker Stalagmit wuchs aus dem Boden etwa bis Kopfhöhe, vereinte sich dort mit einem Stalaktiten. Aber der Stalagmit erschien Wynn zu dick, als dass er seine Entstehung allein tropfendem Wasser verdanken konnte. Ein Felsen musste dort gestanden haben, nun verborgen unter einer dicken Kruste aus Kalkablagerungen.


      Asche-Splitter verließ den Weg und stapfte in den Säulenwald hinein.


      Wynn setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, denn der Boden war hier rau und uneben, wand sich in engen Kurven durch die Düsternis. Erz-Locken blieb ein Stück hinter ihr zurück. Als Asche-Splitter plötzlich einem Buckel direkt vor ihm auswich, blieb Wynn mit dem Fuß an etwas hängen.


      Sie wankte zur Seite, rang um ihr Gleichgewicht und stieß mit der Schulter gegen ein dunkles Gebilde, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Lhärgnæ-Sarkophag aufwies.


      Wynn sah genauer hin und fühlte, wie ihre Anspannung wuchs.


      Oben glaubte sie, abgerundete Schultern zu erkennen, über dem »Kopf«, der mit dem Stalaktiten zusammengewachsen war. Wynn griff in die Tasche und wollte ihren Kaltlampen-Kristall hervorholen.


      »Nein!«, sagte Erz-Locken, und seine dicken Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


      Wynn drehte sich zu ihm um und wich zurück, stieß erneut gegen den dunklen Buckel.


      »Lasst mich los!«


      Erz-Locken hielt Wynn weiterhin fest, und es gelang ihr nicht, den Kristall hervorzuholen. Asche-Splitter kam neben ihr aus der Finsternis.


      »Bringt kein Licht hierher!«


      Wynn konnte sein Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen. Langsam ließ Erz-Locken los und hob beide offenen Hände.


      »Stört nicht ihre Ruhe«, fügte er hinzu.


      Wynn schaute in den Wald aus Säulen und bemerkte mindestens sechs weitere Buckel in der Nähe. Weiter reichte ihr Blick nicht durch die Finsternis, nicht einmal in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie konzentrierte sich auf einen Buckel, halb verborgen hinter einem aufragenden Stalagmiten.


      Schwache Phosphoreszenz erhellte das Gesicht.


      Es war eine Frau, und vielleicht standen ihre Augen offen; Wynn war nicht ganz sicher. Ihre Kleidung ließ sich unter der dicken Kalkkruste kaum mehr erkennen. Sie hielt etwas in den Händen, einen langen und schmalen Gegenstand, auf dem sich ebenfalls dicke Kalkablagerungen gebildet hatten – vielleicht ein dicker Stab. Die Hände, die ihn hielten, waren zu Klumpen geworden.


      Wynn sah weitere dunkle Gestalten in der stillen Düsternis der Höhle, und als sie schließlich begriff, ließ ihre Anspannung ein wenig nach.


      Sie stand inmitten der Toten.


      In Stein gebracht zu werden … War dies damit gemeint? Keine Sarkophage oder Gräber – die Hassäg’kreigi bestatteten ihre Toten im Stein. Für Jahre, Jahrzehnte oder noch länger blieben sie hier zurück, bis sie eins mit der Erde und dem Stein wurden, den ihre Kinder so sehr verehrten. Es schienen ziemlich viele zu sein.


      »Ist Vater-Zunge hier?«, fragte Wynn.


      »Bedzâ’kenge befindet sich in seinem Tempel«, sagte Erz-Locken. »Wie alle Bäynæ, die unter uns leben.«


      Wynn kniff die Augen zusammen. Das war unmöglich, obgleich sie wusste, dass sie Vater-Zunges Reste hier nicht finden würde. Dhredze war der einzige noch existierende Seatt, aber bestimmt nicht so alt wie der mythische Krieg. Nach den Geschichten über Vater-Zunges Leben hatte er zu einer Zeit gelebt, als es noch andere Seatts gegeben hatte, deren Existenz vielleicht bis in die Vergessene Zeit reichte. Bei diesem Gedanken fielen Wynn die großen Bäynæ-Statuen in den Tempeln ein.


      Enthielten sie die Knochen der Thänæ, die zu Ewigen geworden waren. Oder mussten Erz-Lockens Worte als spirituelle Metapher verstanden werden?


      Erneut ließ Wynn ihren Blick über die ehrenwerten Toten streichen, die zu Stein geworden waren. Sie bedauerte plötzlich ihren Schwur, dies alles für sich zu behalten.


      Asche-Splitter führte sie weiter und blieb dann vor der Rückwand der Höhle stehen. Es war so dunkel, dass Wynn nicht sicher sein konnte, aber es schien hier keine Tunnelöffnung zu geben. Gab es vielleicht eine verborgene Tür, wie jene, die die Herzogin benutzt hatte?


      Asche-Splitter wandte sich ihr zu. »An Unverfrorenheit mangelt es Euch nicht. Seid Ihr auch mutig?«


      Wynn wusste nicht, was er meinte, antwortete aber: »Ja.«


      Asche-Splitter streckte den Arm aus. »Nehmt meine Hand.«


      Wynn zögerte kurz, bevor sie der Aufforderung nachkam – und dann geriet sie in Panik, als sie begriff, was bevorstand. Sie erinnerte sich daran, dass Asche-Splitter versucht hatte, den Wrait in die Wand zu ziehen, vielleicht mit der Absicht, ihn im Stein zu fangen. Hinzu kam: Asche-Splitter wusste, was Erz-Locken gerufen hatte, und er war trotzdem bereit gewesen, ihn in den Kreis der Steingänger aufzunehmen. Dennoch hatte Wynn die beide Zwerge zu diesem finsteren Ort begleitet.


      Hier würde es ihnen leichtfallen, sie einfach verschwinden zu lassen. Niemand würde jemals erfahren, was aus ihr geworden war.


      Asche-Splitters Gesicht sank in die feuchte Felswand.


      Wynn riss die Augen auf, als sie beobachtete, wie er immer weiter im Gestein verschwand, das ihn zu fressen schien. Sie wollte sich losreißen, wurde aber zur Wand gezogen. Hinter ihr erklang eine scharfe Stimme.


      »Atmet nicht!«, warnte Erz-Locken. »Haltet den Atem an, bis er zu Euch spricht!«


      Wynn schnappte noch einmal nach Luft, und dann wurde alles schwarz und kalt.


      Chane wartete in der Nähe des Portals, hinter Schatten, und blickte wie sie in den leeren Tunnel. Es gefiel ihm gar nicht, untätig zu sein; dadurch fühlte er sich unfähig und überflüssig. Er war so erschöpft, dass er das hungrige Wimmern des Ungeheuers in ihm nicht unterdrücken konnte.


      Zwar hatte er sein Wort gegeben, bis zu Wynns Rückkehr zu warten, aber ein Versprechen Feinden gegenüber zählte nicht. An diesem Ort gab es zahlreiche Rätsel, und sie schienen mit jeder Nacht, die sie in diesem Zwergen-Seatt verbrachten, komplexer zu werden. Wynn war davon überzeugt, dass Erz-Locken mit einem seit langer Zeit toten Massenmörder in Verbindung stand, und es gefiel Chane ganz und gar nicht, dass sie sich ausgerechnet in der Gesellschaft dieses Zwergs befand.


      Er wartete und versuchte, geduldig zu sein, sich keine Sorgen zu machen … und den Hunger zu verdrängen.


      Es gelang ihm nicht.


      Niemand war in dem Tunnel zu sehen, aber es ließ sich nicht feststellen, ob jemand in der Höhle an seinem Ende wartete. Chane spielte mit dem Gedanken, durch den Gang zu schleichen und einen Blick in die Höhle zu werfen, als er plötzlich einen Zwerg sah.


      Eine Steingängerin näherte sich mit zwei Rucksäcken, blieb aber auf halbem Weg stehen, als jemand nach ihr rief. Der in Weiß gekleidete Elf folgte der Zwergin und reichte ihr einen dritten Rucksack, kehrte dann wieder um und verschwand. Als die Steingängerin das Portal erreichte, hielt sie Chane alle drei Rucksäcke mit der einen Hand entgegen und reichte ihm mit der anderen sein Schwert und Wynns Dolch.


      Chane nahm alles entgegen, ohne dafür zu danken. Anschließend stellte die Zwergin auch noch eine Tasche ab und ging wortlos davon. Sie sah nicht zurück.


      Chane legte die Rucksäcke neben den Stab mit dem Sonnenkristall und schnallte sich das Schwert an den Gürtel. Dann öffnete er die Tasche und stellte fest, dass sie einen Beutel mit Wasser, einen Laib Brot, etwas Dörrfleisch und einen Becher aus Holz enthielt. Er nahm ein wenig von dem Dörrfleisch, füllte den Becher mit Wasser und brachte beides zu Schatten.


      »Hier«, sagte er und ging in die Hocke.


      Sie knurrte ihn nicht an und schlabberte ein wenig Wasser. Chane legte das Dörrfleisch auf den Boden und wich zurück. Schatten schnappte danach, schlang es hinunter und wachte dann wieder am Portal.


      Er kam nicht umhin, ihre Geduld zu bewundern. Mehr als einmal war sie dem Wrait entgegengesprungen und hatte ohne zu zögern versucht, Wynn zu schützen. Sie hatte an der Küste den verborgenen Zugang zur Unterwelt gefunden, als er nicht in der Lage gewesen war, die Suche fortzusetzen.


      Schatten war ein besserer Gefährte als die meisten, die Chane kennengelernt hatte.


      »Sie kommt zurück«, sagte er.


      Schattens Ohren zuckten kurz, aber das war alles.


      Er hoffte, dass Wynn bei ihrer Rückkehr Antworten mitbrachte, vielleicht auch in Hinsicht auf die Schriftrolle. Ihre Abwesenheit gab Schatten möglicherweise Gelegenheit, sich etwas mehr an ihn zu gewöhnen. Sie mochten natürliche Feinde sein, aber hier standen sie auf der gleichen Seite. Es ging um eine gemeinsame Sache, die allerdings immer komplizierter und verwickelter wurde: die unerfindlichen Lügen des Elfen; der Umstand, dass Asche-Splitter Erz-Locken trotz dessen Verbindung mit einem Massenmörder in der Gemeinschaft der Steingänger duldete; der Verrückte in der Höhle mit dem Becken …


      Und was am schlimmsten war: Der Wrait existierte noch immer und war zunächst unbemerkt in die Unterwelt eingedrungen.


      Chane sah auf den Ring des Nichts an seinem Finger hinab. Er trug ihn schon so lange, dass er ihn manchmal vergaß. Der Ring war notwendig, oder besser gesagt: Er war notwendig gewesen. Aber wenn er nicht an seinem Finger gewesen wäre, als sie diesen Ort betreten hatten …


      Selbst Schatten hatte den Wrait erst gespürt, als es schon zu spät gewesen war. Chane hatte ihn überhaupt nicht gefühlt, weil der Ring seine Wahrnehmung dämpfte. Der Wrait würde zurückkehren, und er musste bereit sein.


      Chane fasste mit der anderen Hand nach dem Ring. »Schatten?«


      Die Hündin drehte den Kopf und sah ihn an. Er zeigte ihr, was er vorhatte, und sie schaute einfach nur wieder in den Tunnel.


      Chane zog den Ring ab.


      Für einen Moment kräuselte sich die Welt wie die Oberfläche eines Teichs. Ohne den dämpfenden Einfluss des Rings wurden seine Sinne schärfer.


      Chane roch Schattens Leben und das von jemand anderem am Ende des Tunnels. Jene Präsenz verschwand sofort wieder, doch das Ungeheuer in ihm hatte sie deutlich gefühlt und zerrte erneut an seinen Ketten.


      Schatten gab keinen Ton von sich, aber Chane sah, dass sich ihr Rückenfell sträubte.


      Einer von ihnen beiden, so hoffte er, würde die Rückkehr des Wraits rechtzeitig spüren.


      Chane trat zu den Rucksäcken und ließ sich neben ihnen nieder. Der Hunger machte ihm zu schaffen. Er schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken …


      An die Steingänger und ihre Geheimnisse …


      An weiß gekleidete Elfen, die logen und etwas verbargen …


      An Meereswesen und einen für tot gehaltenen Prinzen.


      Manchmal wünschte er sich, dies alles hätte nie begonnen. Es wäre viel einfacher gewesen, sich jeden Abend in die Bibliothek zu schleichen und Wynn dort für ein paar Stunden Gesellschaft zu leisten, auch wenn er den Rest der Nacht in irgendeinem Schuppen verbrachte. Aber was er gesehen hatte, verlangte Aufmerksamkeit, selbst während das Dämmern nach ihm tastete.


      Ein angeblich toter Prinz dieses für ihn fremden Landes hatte mit Wesen aus dem Meer gesprochen. Dieses Rätsel beschäftigte ihn noch mehr als die anderen. Was steckte dahinter? Es war ein sehr seltsames Geheimnis, und offenbar verbarg sich darin so viel Bedeutung, dass die Herzogin fast bereit gewesen wäre, dafür zu töten.


      Dann tauchten neue Bilder auf. Chane stand zwischen den Regalen der Gildenbibliothek. Er wollte das erstbeste Buch nehmen und wusste, dass es ein bestimmtes zu finden galt, aber er konnte sich nicht mehr an den Titel erinnern. Als er sich mit der Absicht umdrehte, Wynn zu fragen, sah er das Becken durchs Gitter am Ende des Meerestunnels. Er starrte den Mann an, der dort stand und ihm die Hände entgegenstreckte …


      Ein Traum … Und innerhalb des Traums fragte er sich nach dem Grund dafür.


      Das Dämmern hielt keine Träume für Untote bereit. Und doch träumte er gelegentlich.


      Er hörte etwas, das ihn veranlasste, sich umzudrehen, während er bis zu den Hüften im kalten Wasser des Tunnels stand. Aber Wynn war nicht da, und Schatten ebenso wenig. Die tiefe Dunkelheit hinter ihm, die den ganzen Tunnel ausfüllte, schien sich zu bewegen, wie ein dunkler Schlangenleib, dessen Schuppen schwaches Licht reflektierten.


      Erstickende Kälte. Eine Finsternis, die völlige Stille brachte …


      Wynn fühlte kalten Stein am ganzen Leib und konnte sich nicht rühren. Enormer Druck schien auf ihr zu lasten, und sie fühlte sich halb zerquetscht, als immer mehr Wärme aus ihrem Körper gezogen wurde.


      Sie war lebendig begraben.


      Entsetzt versuchte sie zu schreien, konnte den Mund aber nicht öffnen. Kiefer und Lippen bewegten sich nicht. Ihre Lunge begann zu brennen und gierte nach frischer Luft.


      »Es geht schnell vorbei«, sagte jemand.


      Die plötzliche Stimme in der Stille ließ sie zusammenzucken, und die Beine gaben unter ihr nach. Ihr linker Arm schmerzte, doch etwas Licht kam in die Dunkelheit.


      »Atmet«, wies eine raue Stimme sie an. »Öffnet den Mund und atmet, Närrin!«


      Wynn kam der Aufforderung nach und schnappte nach Luft. Ihr schwindelte, aber etwas hielt sie am linken Handgelenk fest und wollte nicht loslassen.


      »Wenn Ihr Euch den Empfindungen hingebt, dauern sie länger. Kämpft dagegen an!«


      Wynn öffnete die Augen.


      Asche-Splitter beobachtete sie in der Düsternis. Ihre linke Schulter tat weh, und sie begriff, dass er sie am linken Handgelenk in die Höhe hielt. Die wenigen Dinge, die sie mitgenommen hatte, lagen vor ihren zitternden Beinen auf dem Boden. Mühsam richtete sie sich auf.


      »Lasst mich los«, wollte sie sagen, schaffte aber nur ein Krächzen.


      »Erst wenn Ihr aus eigener Kraft stehen könnt«, lautete die Antwort.


      Erz-Locken erschien vor ihr.


      »Beim ersten Mal ist es am schlimmsten«, sagte er. »Obwohl es nur wenige gibt, die auf diese Weise gereist sind.«


      Wynn keuchte und hustete, und Erz-Locken sah Asche-Splitter sorgenvoll an. Schließlich gelang es ihr, sich ganz aufzurichten.


      »Sie wird sich erholen«, sagte Asche-Splitter.


      Er ließ Wynns Handgelenk los, und ihr Arm fiel schlaff an ihre Seite.


      »Kehr mit ihr zurück, wenn sie fertig ist«, fügte er hinzu und trat an Wynn vorbei.


      Die junge Weise drehte sich langsam, mit noch immer weichen Knien, sah hinter sich aber nur die raue Höhlenwand. Asche-Splitter war verschwunden, und sie war mit Erz-Locken allein.


      »Warum hat er sich die Mühe gemacht … uns zu begleiten, wenn Ihr bei mir bleibt?«, brachte sie zwischen zwei Atemzügen hervor.


      »Ich kann noch niemanden mitnehmen, so wie er.«


      Wynn atmete wieder einigermaßen normal und schaute sich um.


      Sie befand sich in einer großen Kaverne. Die Decke war niedrig, aber sie konnte aufrecht stehen. Ihr fehlte jede Vorstellung, welche Strecke sie zurückgelegt hatte, aber der Geruch deutete darauf hin, dass das Meer nicht weit sein konnte.


      Sie erstarrte, als sie sah, was sich auf der anderen Seite der Höhle befand.


      Drei kleine Truhen standen dort, und über ihnen erstreckten sich steinerne Regale. Im untersten von ihnen lag ein Bündel aus Häuten, eingefasst von zwei Quadraten aus fleckigem Eisen. Es waren die ersten Texte, die Chap und Wynn entdeckt hatten, in der Nacht, als Li’kän sie im Schneesturm gefunden und ins eisige Schloss gebracht hatte.


      Wynn war noch immer so benommen, dass sie keine echte Erleichterung empfand. Sie griff in die Tasche und holte den Kristall hervor, der in ihrer kalten Hand aber nicht einmal zu glühen begann.


      Sie rieb ihn ungeschickt, woraufhin er aufleuchte. Als sie sich nach ihren zu Boden gefallenen Dingen bückte, kam Erz-Locken ihr zuvor und hob sie auf. Wynn nahm sie entgegen, achtete nicht auf den Zwerg und wankte durch die Höhle. Sie hatte sie halb durchquert, als sie hinter sich ein Platschen hörte.


      Schwankend drehte sie sich um.


      Konzentrische Wellen breiteten sich in einem mit Wasser gefüllten Becken aus, und eine weiße Speerspitze erschien in der Mitte, gefolgt von dornenartigen Höckern auf einem haarlosen blaugrünen Kopf.


      Runde schwarze Augen kamen aus dem Wasser, und Wynn sah sich einem der Meereswesen gegenüber.


      Im Licht des Kristalls erkannte sie die Schlitze dort, wo sich bei Menschen die Nase befand, und durchsichtige Membranen zwischen den Kopfdornen. Das Wesen richtete sich so weit auf, dass Wynn auch die Schwimmhäute zwischen seinen klauenartigen Fingern und an den Außenseiten der Unterarme sehen konnte. Die Bauchmuskeln wirkten seltsam, anders als bei Menschen, und es fehlte ein Nabel.


      Das Geschöpf öffnete den Mund und zeigte nadelspitze Zähne. Die Augen hatten keine erkennbaren Pupillen, und deshalb ließ sich kaum feststellen, wohin der Blick ging. Erst als sich das Wesen Erz-Locken zuwandte, wurde klar, wen es ansah.


      Erz-Locken ging in die Hocke, klopfte auf den Boden und nickte. Der Meeresmann sank zurück, bis das Wasser die Schlitze in seinem Hals und den Mund bedeckte, aber nicht die Augen.


      »Warum ist er hier?«, fragte Wynn.


      »Er ist ein Wächter«, sagte Erz-Locken. »Ich kann nicht mit ihm sprechen, habe ihm aber versichert, dass unsere Präsenz an diesem Ort genehmigt ist.«


      »Wer sind diese Meereswesen? Und woher stammen sie? Warum sind sie zu dem Prinzen gekommen?«


      Erz-Locken wandte sich ab und ging zu den steinernen Regalen. »Wo möchtet Ihr anfangen?«


      Wynn zögerte, beobachtete noch immer den haarlosen Kopf mit den Zacken und die runden schwarzen Augen. Langsam wich sie in Richtung der Regale zurück.


      »Holt die drei Truhen hervor, damit ich eine als Tisch verwenden kann«, sagte sie und gewann dadurch einige Momente.


      Bis zu ihrem Eintreffen an diesem Ort hatte Wynn mit dem einen oder anderen Gedanken gespielt. Sie hatte auf eine Gelegenheit gehofft, einige wichtige Seiten zu stehlen oder vielleicht einen ganzen Text mitzunehmen. Möglicherweise hätte sie einen anderen Eingang finden oder zumindest eine Vorstellung davon gewinnen können, wo sich der Aufbewahrungsort befand, um später heimlich zurückzukehren.


      Das alles war unmöglich.


      Nur ein Steingänger konnte sie hierher- und wieder zurückbringen. Mit einem Bluff hatte sie sich Zugang zu den Texten verschafft, und jetzt musste sie Resultate erzielen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


      »Hast ist unnötig«, sagte Erz-Locken und zog die erste Truhe hervor. »Wir wissen nicht, wann der … der Geist …«


      »Wrait«, sagte Wynn.


      »Wie Ihr meint. Wir wissen nicht, wann und wie er zurückkehrt.«


      »Dessen bin ich mir bewusst. Holt die anderen Truhen und sucht nach Übersetzungsfolianten.«


      Erz-Locken zog die zweite Truhe unter den steinernen Regalen hervor.


      »Und ich brauche den Kodex«, fügte Wynn hinzu. »Das ist ein großes Buch, mit gewachsten Schnüren zusammengebunden. Ich benötige etwas, mit dem ich die Originale und ihre Reihenfolge entziffern kann, und ohne meine …«


      Wynn unterbrach sich, als sie die erste Truhe öffnete.


      »Was ist?«, fragte Erz-Locken. »Habt Ihr den Kodex gefunden?«


      Ganz oben lagen fünf Bücher, die sie seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hatte. Die weichen Ledereinbände waren abgegriffen und sehr vertraut.


      »Meine Tagebücher«, flüsterte Wynn. »Meine gestohlenen Tagebücher.«


      Erz-Locken sah in die Truhe. »Ihr habt sie geschrieben?«


      Als die junge Weise nicht antwortete, wandte er sich ab und zog die dritte Truhe heran.


      Für einen Moment wünschte sich Wynn nur, mit diesen fünf Tagebüchern zu verschwinden und sie an einem Ort zu verstecken, wo man sie ihr nicht wieder wegnehmen konnte.


      »Ist er das hier?«, fragte Erz-Locken.


      Wynn sah auf.


      Er hob den dicken Kodex. Die dritte Truhe enthielt zusammengeschnürte Bündel, Übersetzungen wie die, die Wynn in der Gilde gesehen hatte. Es waren überraschend viele – aber vielleicht hatte sie vergessen, wie viel Arbeit geleistet worden war. Sie hatte einen ganzen Tag gebraucht, um die Übersetzungen flüchtig durchzugehen.


      »Was ist hiermit?«, fragte Erz-Locken.


      »Womit?«


      Er griff in die Truhe und holte einen dünneren Band hervor, der aber ebenfalls von gewachsten Schnüren zusammengehalten wurde.


      »Gebt mir das!«


      Wynn riss ihm das Buch aus der Hand und öffnete es auf der Truhe. Es enthielt Einträge über die laufenden Übersetzungen, wie jene, die sie sich an jenem Tag in den Katakomben angesehen hatte. Wynn blickte auf die Bündel in der dritten Truhe hinab und entdeckte zwischen ihnen auch einige neue Folianten.


      »Valhachkasej’â!«, fluchte sie.


      Sie dachte an Skyion und vor allem an Hochturms Ablehnung ihr gegenüber. Zorn brodelte in ihr.


      »Ihr … ihr zwei …«, stammelte sie.


      Ihr fielen keine Worte ein, die das ganze Ausmaß ihres Ärgers zum Ausdruck brachten. Sie hielt einen zweiten Kodex in der Hand.


      Die Gilde hatte ihr nicht alles gezeigt, nur so viel, wie sie nötig gehalten hatte, um Wynn zu bewegen, ebenfalls für die Geheimhaltung der Texte einzutreten.


      »Was ist?«, fragte Erz-Locken.


      Wynn rang um ihre Fassung. »Nichts«, zischte sie.


      »Wirklich nicht? Ihr scheint aufgebracht zu sein.«


      Sie wollte es ihm nicht erklären. Er und Asche-Splitter hatten sich in Hochturms Arbeitszimmer gegen das Übersetzungsprojekt ausgesprochen, und Wynn bezweifelte, dass er ihre Verbitterung verstehen konnte. Aber was derzeit viel wichtiger war: Es gab weitere fertige Übersetzungen, die ihr dabei helfen konnten, sich in den Originaltexten zurechtzufinden.


      Sie nahm sich die zweite Truhe vor, um einen Eindruck von ihrem Inhalt zu gewinnen, und dann auch die erste, in der sie ihre Tagebücher gefunden hatte. Anschließend sah sie sich die steinernen Regale an, die zahlreiche Bücher und Bündel aus Li’käns Bibliothek enthielten.


      »Was war das für ein Ort, an dem Ihr dies gefunden habt?«, fragte Erz-Locken.


      Wynn dachte an jene lange, schlaflose Nacht zurück. Zusammen mit Chap hatte sie versucht, in der alten Bibliothek der bleichen Vampirin die Bücher und Schriftrollen auszuwählen, die noch gut erhalten waren und deren Inhalt ihr vielversprechend erschien. Ihre Freunde hatten dabei geholfen, das wenige zu tragen. Den weitaus größten Teil, jetzt eine halbe Welt entfernt, hatte sie zurücklassen müssen.


      »Unglaublich alt«, antwortete Wynn. »So alt, dass die einzige Hüterin vergessen hatte, was Sprache ist, und dadurch auch ihre Stimme verloren hatte.«


      Wynn schüttelte die Erinnerungen an die nackte, täuschend zart gebaute Untote mit den schrägen, tränenförmigen Augen ab.


      »Stört mich nicht«, sagte sie. »Ich habe zu arbeiten.«


      Erz-Locken trat zurück, als sie damit begann, sich die Übersetzungsfolianten anzusehen und den Inhalt der beiden anderen Truhen zu überprüfen, die weitere Bücher und Bündel enthielten. Wo sollte sie anfangen?


      Zunächst ging es darum, mehr über den Wrait herauszufinden. Ihm schien es vor allem um die Folianten zu gehen, in denen die Kinder, der Ehrfürchtige und die Sâ’yminfiäl, die Fresser der Stille, erwähnt wurden. Von ihrer Begegnung mit Li’kän wusste Wynn, dass Diener von Il’Samar – des Geliebten beziehungsweise des Alten Feindes – immer noch existieren konnten.


      Asche-Splitter hatte den Wrait »Hund von Kêravägh« genannt, Nachtstreicher.


      Offenbar glaubte er, dass der Wrait dem Feind diente oder sein Diener gewesen war. Li’kän, Häs’saun und Volyno waren drei seiner dreizehn Kinder, alles Edle Tote, Vampire. Wenn der Wrait ein ebenso mächtiger Diener war wie sie, so mochte er auch ebenso wichtig gewesen sein. Vielleicht hatte er einmal einen hohen Rang in einer der beiden Gruppen bekleidet.


      Mit den Bezeichnungen »Ehrfürchtiger« und »Fresser der Stille« wusste Wynn kaum etwas anzufangen. Sie hatte nur Listen mit Namen von dem einen Tag, an dem sie Gelegenheit erhalten hatte, sich die Übersetzungen anzusehen. Einige vage Hinweise ließen vermuten, dass sich die Bezeichnung »Ehrfürchtiger« auf einen religiösen Orden bezog.


      Um ihren Aufenthalt an diesem Ort zu rechtfertigen, musste Wynn handfeste Informationen für Asche-Splitter und die Herzogin finden. Darüber hinaus brauchte sie Antworten für sich selbst, in Hinsicht auf Chanes Schriftrolle und Bäalâle Seatt.


      Fast hätte sie zu Erz-Locken gesehen, voller Abscheu beim Gedanken an den Sarkophag, der abseits der anderen Gefallenen stand. Dann fiel ihr ein: Wenn schon ein Wächter da sein musste, so war Erz-Locken von allen Steingängern die beste Wahl.


      Als sie Bäalâle Seatt erwähnt hatte, war ein besonderes Licht in seinen Augen erschienen – zu jenem Zeitpunkt war ihr der Grund dafür noch nicht klar gewesen. Vielleicht bot sich hier ein Ansatzpunkt, um seine Unterstützung zu gewinnen, wenn sie sie brauchte.


      Es gab noch einen dritten Punkt: Wenn ihr Zeit blieb, wollte Wynn nach Hinweisen auf eine alte Zuflucht der Elfen suchen.


      Chap hatte ebenso wie Magiere Erinnerungen vom Ältesten Vater empfangen, die die Vergessene Zeit betrafen. Er hatte Aonnis Lhoin’n gesehen, die Erste Lichtung, einen Ort, den die Untoten nicht betreten konnten. Einen Ort, den die Lhoin’na seit damals vor aller Augen verborgen hielten.


      Manchmal besuchten Elfen die Gilde in Calm Seatt, aber nie hatte jemand von ihnen das große Alter der Ersten Lichtung erwähnt. Bei Wynns Hinweis darauf hatte Chuillyon vorgegeben, nichts davon zu wissen, was Chane für eine Lüge hielt. Warum sollte den Elfen daran gelegen sein, ein Geheimnis daraus zu machen?


      Wynn wollte es herausfinden. Wenn die Lichtung nicht von Untoten betreten werden konnte, mochte sich ein solcher Ort irgendwann einmal als nützlich erweisen.


      »Warum zögert Ihr?«, fragte Erz-Locken. »Fehlt etwas?«


      Wynn begriff, dass sie zu lange reglos dagesessen hatte. »Nein. Ich überlege, wo ich anfangen soll.«


      »Befanden sich die Texte nicht eine Zeit lang in Eurem Besitz? Habt Ihr Euch nicht während Eurer Heimreise mit ihnen beschäftigt?«


      »Nicht gründlich genug«, erwiderte Wynn. »Domin Tilswith meinte, ich sollte damit bis zu meiner Rückkehr warten, weil es zu Hause erfahrenere Katalogisierer gäbe. Ich hielt es für durchaus sinnvoll, auf die größeren Erfahrungen anderer Gildenmitglieder zurückzugreifen. Aber bestimmt hat er nicht damit gerechnet, dass man mir die Texte wegnehmen würde.«


      Kaum hatte sie den Mund geschlossen, bereute Wynn, Erz-Locken Antwort gegeben zu haben.


      Ja, sie hatte während der Reise einige der Texte gelesen, weil die Neugier mehr als einmal zu groß geworden war. Aber die Ereignisse in den Fernländern waren zu frisch in ihrem Gedächtnis gewesen, zusammen mit den dort erlittenen Verlusten, und deshalb hatte sie die Texte meist ruhen lassen, damit sie keine unangenehmen Erinnerungen in ihr weckten.


      Dann fiel ihr etwas ein, das Chap und sie ausgesucht hatten.


      Wynn stand auf und suchte in den Regalen. Als sie dort nichts fand, kramte sie in den Truhen. In der zweiten entdeckte sie einen dünnen Band, die beiden von dünnem Leder überzogenen Holzdeckel von sprödem Zwirn zusammengehalten.


      Sie sah sich das Buch genauer an.


      Jemand hatte Teile des Zwirns durch Hanffäden ersetzt, und das Leder war mit etwas behandelt worden, das ihm die alte Geschmeidigkeit zurückgegeben hatte, obwohl es vom hohen Alter fleckig blieb. Als in Li’käns Schloss ihre Wahl auf dieses Buch gefallen war, hatte Wynn noch nichts von der Schriftrolle gewusst.


      Erz-Locken erschien neben ihr; er schien sich nicht mit der Rolle des stillen Beobachters begnügen zu wollen.


      »Warum ausgerechnet dies?«, fragte er.


      Wie Asche-Splitter hatte er sich gegen das Übersetzungsprojekt der Gilde ausgesprochen, doch jetzt zeigte er erstaunlich viel Interesse an den Texten.


      »Weil es vielleicht von jemandem namens Häs’saun geschrieben ist«, antwortete Wynn. »Einem weiteren vergessenen Diener des vergessenen Feindes. Er gehörte zu einer Gruppe namens ›Kinder‹: allesamt Vampire, eine andere Art von Edlen Toten, wie auch der Wrait. In Calm Seatt schien der Wrait vor allem an den Folianten interessiert zu sein, die die ›Kinder‹ betrafen.«


      Erz-Locken schaute aufmerksam zu, als Wynn den dünnen Band öffnete. Wie oft hatte sie versucht, ihren Vorgesetzten die Wahrheit über die Texte zu vermitteln. Es überraschte sie, dass dieser Steingänger ihre Worte nicht infrage stellte.


      »Worüber schreibt Häs’saun?«, fragte Erz-Locken.


      Hochturm hätte jetzt »Ruhe!« und »Kein Wort!« gebrüllt.


      »Drei Vampire und einige andere brachten etwas, das wir ›Kugel‹ nennen, bis in die Fernländer«, sagte Wynn. »In einem entlegenen Gebirge namens Pockenhöhen bauten sie ein Schloss. Ihre Aufgabe bestand offenbar darin, die Kugel zu bewachen.«


      »Warum? Was macht die Kugel?«


      »Das wissen wir nicht.«


      Diese Antwort entsprach der Wahrheit. Magiere, Leesil und Chap hatten die Ereignisse in der unterirdischen Höhle mit der Kugel unterschiedlich geschildert, aber eines stand fest: Nach der unabsichtlichen Aktivierung oder »Öffnung« durch Magiere hatte die Kugel sofort damit begonnen, alle Feuchtigkeit in Reichweite aufzunehmen.


      Das von Eis und Schnee weiter oben durchs Felsgestein sickernde Wasser war plötzlich ins brennende Licht der Kugel geregnet. Außerdem: Li’kän hatte sich über Jahrhunderte hinweg in dem Schloss aufgehalten, an einem Ort, wo sie keine Lebenskraft aufnehmen konnte; die Kugel hatte ihre Existenz irgendwie bewahrt.


      Erz-Locken runzelte die Stirn. »Wenn sich nur drei der Kinder auf den Weg zu den Pockenhöhen machten … Was ist dann mit den anderen? Ihr habt insgesamt dreizehn erwähnt. Wohin sind die übrigen verschwunden?«


      »Genau das möchte der Wrait vielleicht erfahren.«


      Und Wynn ebenfalls, insbesondere nachdem der Wrait so großes Interesse an Chanes Schriftrolle gezeigt hatte.


      »Lasst mich jetzt lesen«, sagte sie.


      Erz-Locken legte die Hände auf den Rücken und wandte sich stumm ab.


      Wynn schloss die dritte Truhe, benutzte sie als Tisch und legte Häs’sauns Text darauf. Sie nahm den zweiten Kodex, denn wenn ihre Vermutungen stimmten, musste sie feststellen, ob weitere Übersetzungen auf die Arbeit zurückgingen, die im ersten Kodex notiert war. Wieder fand sie Hinweise auf Abschnitte in nummerierten Büchern, aber woher sollte sie wissen, mit welcher Nummer welches Buch gemeint war?


      Sie blätterte durch Häs’sauns Text und bemerkte schließlich ein kleines, mit Tinte geschriebenes Zeichen in der linken oberen Ecke des Rückdeckels. Dieses Buch war als Nummer zwei markiert.


      Wynn nahm sich erneut den zweiten Kodex vor, öffnete auch den dickeren ersten und sah sich die Arbeitslisten an. Wie sich herausstellte, waren die in den beiden Kodizes genannten Buchnummern nicht fortlaufend. Die Datumsangaben überschnitten sich gelegentlich und reichten bis zum ersten Mond ihrer Ankunft in Malourné zurück. Auf welcher Grundlage hatte man entschieden, welche Übersetzungsarbeit in welchen Kodex eingetragen wurde?


      Weitere Überprüfungen konnte sich Wynn sparen. Die Oberen der Gilde hatten den zweiten Kodex vor ihr verborgen, und das bedeutete: Die Übersetzungen, die sie bereits gesehen hatte, waren nicht darin eingetragen.


      Die Bücher und Bündel in der dritten Truhe wirkten besonders alt und empfindlich, und Wynn beschloss, sich zuerst die Texte in den Regalen vorzunehmen. Sie suchte in ihnen nach Arbeitseinträgen oder weiteren Nummerierungen. Es gab ihr unbekannte Übersetzungen, die sie sich ansehen wollte, und gleichzeitig wollte sie die betreffenden Originale zur Hand haben. Einmal ging ihr Blick zu dem Bündel aus Häuten zwischen den beiden Quadraten aus Eisen.


      Ein kleiner Pergamentstreifen ragte auf der einen Seite hervor.


      Wynn zog daran und stellte fest, dass das Bündel mit der Nummer sieben markiert war. An diesen Verweis erinnerte sie sich vom ersten Kodex und den ihr bereits bekannten Übersetzungen. Schließlich gelangte sie zu einem Bündel im zweiten Regal, das in braunen Stoff gehüllt war.


      Auf einem kleinen Stapel versteinerter Holzplatten fand sie einen weiteren Pergamentstreifen, der diese Texte als Band eins bezeichnete. Es ergab durchaus einen Sinn, dass man zuerst mit ihnen gearbeitet hatte. Wynn legte die Platten vorsichtig auf die Truhe, neben Häs’sauns dünnen Band. Sie wählte sie deshalb, weil der Verfasser Volyno hieß, der Letzte von Li’käns Trio.


      Jede der Holzplatten war so lang wie ein Unterarm und zwei Hände breit. Zeichen aus verblasster Tinte bedeckten sie. Volyno benutzte oft das alte Schreibsystem Heiltak, einen Vorläufer des aktuellen Numanischen. Wynn war damit vertraut.


      Sie legte den Pergamentstreifen beiseite und trennte vorsichtig die obersten drei Platten voneinander. Die erste war am Ende zerfranst, ein unübersehbares Zeichen des Alters. Wynn überflog den Text und suchte nach etwas, das ins Auge sprang. Auf der dritten Platte entdeckte sie etwas Seltsames, einen sumanischen Begriff in Heiltak-Buchstaben.


      Sâ’yminfiäl, der Fresser der Stille.


      »Was ist?«, fragte Erz-Locken.


      Wynn begriff, dass sie nach Luft geschnappt hatte. »Nichts«, sagte sie.


      Sie ging im Text zurück, bis sie die Worte »dreizehn« und »Kinder« fand. Daraufhin öffnete sie ihr Tintenfässchen und tauchte den Federkiel hinein, um sich Notizen zu machen. Erneut las sie von ganz oben und versuchte, die Zeichen am verfaulten Rand zu entziffern.


      Manche Symbole waren so sehr verblasst, dass sie sich nicht mehr deuten ließen. In den Übersetzungen, wusste Wynn, deuteten Punkte auf fehlende Worte hin, und Striche auf Stellen, an denen sich nicht feststellen ließ, wie viele Worte fehlten. Sie wollte gerade im zweiten Kodex nachsehen, an welchen anderen Texten in Verbindung mit diesem gearbeitet worden war, als sie bei einem Begriff innehielt.


      … âv Hruse …


      Wörtlich übersetzt bedeutete es »von der Erde« oder »aus Erde«, doch die Großschreibung deutete auf mehr hin. Handelte es sich um einen Hinweis auf Erde als eines der fünf Elemente? Die erste Hälfte des Satzes war ebenso wenig lesbar wie der unmittelbar darauffolgende Teil. Dann fand Wynn etwas, das sich leichter übersetzen ließ.


      … Sitz eines Herren Gesang.


      Dieser Begriff tauchte auch in Chanes Schriftrolle auf, und Wynn hatte ihn ebenfalls auf diese fehlerhafte Weise übersetzt. In diesem Fall war er in Heiltak geschrieben. Il’Sänkes Korrektur hatte ihre Übersetzung in einen Hinweis auf Bäalâle Seatt verwandelt!


      Wynn sah im zweiten Kodex nach und fand Listen fertiger Übersetzungen aus dem ersten Band: Abschnitte eins bis sieben, womit vermutlich die einzelnen Holzplatten gemeint waren. Warum fanden sich diese Verweise im zweiten Kodex und nicht im ersten, den man ihr gezeigt hatte?


      Noch etwas anderes fiel ihr auf, als sie sich nicht die Einträge in den beiden Kodizes ansah, sondern die jeweiligen Handschriften verglich. Im ersten Kodex hatten mehrere Personen Einträge erstellt, im zweiten nur eine.


      Es war Hochturms Handschrift.


      Daraus ließ sich nur ein Schluss ziehen: Er hatte als Einziger über die Arbeiten entschieden, von denen Wynn bisher nichts wusste. Wie viele andere Leute – unter ihnen auch solche, die am Übersetzungsprojekt beteiligt waren – wussten nicht, was er machte, und aus welchem Grund?


      Wynn schloss den ersten Kodex, ließ nur den zweiten offen und nahm sich die dritte Platte vor. Der unleserliche Teil zwischen den beiden Satzfragmenten war nicht lang, aber sie konnte nicht sicher sein, dass die beiden Stellen tatsächlich zum selben Satz gehörten.


      Dies waren noch nicht die nützlichen Informationen, die sie für Asche-Splitter und Herzogin Reine brauchte, aber ihr Interesse erwachte, und deshalb las sie weiter, während hinter ihr Erz-Locken langsam auf und ab ging.


      Nach einer Weile hob Wynn den Kopf und überlegte, wie sie weitermachen sollte.


      »Ist die Herzogin jemals in der Höhle der Gefallenen gewesen?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


      Erz-Locken blieb stehen.


      »Nein«, antwortete er. »Eure Präsenz an jenem Ort war ein bislang einmaliger Fall.«


      Das brachte eine gewisse Erleichterung. Die Herzogin war zwar maßgeblich an der Geheimniskrämerei in Hinsicht auf die Texte beteiligt, aber vermutlich wusste sie nicht, mit wem Erz-Locken in Verbindung stand.


      »Was wisst Ihr über Bäalâle Seatt?«, fragte sie.


      Es folgte eine lange Pause.


      »Nur die Lüge, wonach Thallûhearag … Tiefe Wurzel … der große Fluch jenes Seatt war.«


      Wynn sah über die Schulter und bedauerte, dass Chane nicht anwesend war. Sie hätte gern eine Bestätigung dafür gehabt, dass Erz-Locken log.


      »Ich habe einmal gehört, dass dort alle umgekommen sind«, sagte sie vorsichtig und beobachtete, wie seine Augen größer wurden. »Der Seatt wurde im Krieg belagert. Angeblich entkamen nicht einmal die feindlichen Streitkräfte.«


      Erz-Lockens Anspannung wuchs. An der linken Schläfe pochte eine Ader.


      »Ihr habt davon gehört?«, flüsterte er fassungslos. »Wo könntet Ihr von einem solchen Ort gehört haben?«


      Wynn ging nicht auf die Frage ein, konzentrierte sich wieder auf Volynos Text und las laut.


      »… auf Erde …«, begann sie und versuchte, die Lücken zu füllen. »Unter dem Sitz eines Herren Gesang … bestimmt zu obsiegen, aber es endete alles … halb verschlungen darunter.«


      Der letzte Teil ergab keinen Sinn, aber sie las weiter, bis zu einer Stelle voller Bedeutung.


      »… selbst die Wéyelokangas … wandern in Erde … verweigerten sich dem Willen des Geliebten.«


      Erz-Locken sah sie verwirrt an, und Wynn erklärte:


      »So nannten die Kinder den Alten Feind: Geliebter. Asche-Splitter nannte ihn Kêravägh.«


      Falten bildeten sich in Erz-Lockens Stirn. »Was bedeutet Wéy… lok…?«, begann er und schaffte es nicht, das Wort zu wiederholen.


      »Das ist Numanisch, meine Muttersprache«, sagte Wynn. »Aber der Begriff ist so alt, dass nur wenige Leute etwas damit anzufangen wüssten. Er bedeutet so viel wie ›Kriegwechsler‹.«


      Sie sah noch immer kein Verstehen in seinem Gesicht.


      »Verräter!«, fügte sie scharf hinzu. »Eidbrecher, die während eines Kriegs die Seite wechseln und damit dem Feind Vorteile verschaffen. Und sie wanderten in Erde … in Stein!«


      »Lügen!«, brachte Erz-Locken hervor. Zorn verfärbte sein Gesicht.


      »Es waren Steingänger!«, rief Wynn, obwohl Erz-Locken inzwischen verstanden hatte. »Euer verehrter Thallûhearag … war Hassäg’kreigi … wie Ihr!«


      Erz-Locken machte einen schweren, donnernden Schritt auf Wynn zu, und gleichzeitig richtete sich der Meeresmann im Becken auf und hob seinen Speer. Wynn hatte plötzlich Angst, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Wagt es nie, mir zu drohen«, warnte sie. »Ich wette, nicht einmal Asche-Splitter weiß, was Ihr seid. Immerhin hatte er es auf den Wrait abgesehen, einen Diener des alten Feindes.«


      Erz-Locken blieb eine Armeslänge entfernt stehen. Er hätte sie schnell töten können, aber Wynn vertraute darauf, dass er sich zurückhielt.


      Sie spielte ein gefährliches Spiel, eines, das Leesil oder sogar Magiere versucht hätten: Mache dem Feind Angst, dass er vor allen das Gesicht verliert. Man warte darauf, dass er vor Zeugen einen Fehler machte, den er nicht korrigieren konnte, dass er sich eine Blöße gab, die es erlaubte, ihn zu erledigen.


      Aber wie sollte Wynn in ihrem Fall vorgehen?


      »Asche-Splitter wartet auf mich«, sagte sie kühl. »Und auch die Herzogin.«


      Erz-Locken erbleichte, und sein Zorn löste sich auf.


      Wynn blieb dennoch besorgt. Durchschaute er sie? Dann hob er die Hand und deutete zum Wesen im Becken.


      Der Meeresmann ließ sich wieder sinken, bis nur noch die großen schwarzen Augen übers Wasser ragten.


      »Setzt die Arbeit fort«, sagte Erz-Locken.


      Wynn blieb stehen, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, bis er schließlich zurücktrat. Als sie sich umdrehte, klopfte ihr Herz so heftig, dass ihr das Atmen schwerfiel. Ganz langsam, mit möglichst ruhigen Schritten, kehrte sie zu den Truhen zurück und kniete vor dem improvisierten Tisch.


      Es blieb noch eine Frage, die Erz-Lockens Bruder betraf.


      Hochturm hatte das Zuhause nach seinem Bruder verlassen, um den Dienst im Tempel von Vater-Zunge anzutreten, was ihm letztendlich aber noch nicht genug gewesen war. Bei ihm schien es sich nicht um einen spirituellen Ruf gehandelt zu haben. Er hatte den Platz im Tempel für ein Leben in der Gilde aufgegeben, für ein Leben als »Kritzler« – eine erstaunliche Wahl für einen Zwerg, der in einer Welt mündlicher Überlieferungen aufgewachsen war.


      Wynn blickte auf den zweiten Kodex hinab, der allein Hochturms Handschrift zeigte.


      Es waren auch andere Personen an den darin aufgelisteten Übersetzungsarbeiten beteiligt gewesen, aber alle unter seiner Leitung. Versuchte er, die Wahrheit über einen befleckten Vorfahren herauszufinden? Oder wollte er die Schande seiner Familie vor allen außerhalb der Gildenmauern verbergen?


      Wynn wandte sich wieder Volynos Text zu und hoffte, dass der uralte Edle Tote über die Jahrhunderte hinweg zu ihr sprechen und Antworten auf ihre Fragen geben konnte. Es dauerte eine Weile, bis ihre Hände aufhörten zu zittern und sie imstande war, sich die nächste Holzplatte vorzunehmen.


      Sau’ilahk lag erschöpft und ausgelaugt im Dämmern, bis die nächste Nacht begann. Langsam kehrte das Bewusstsein zurück, und mit ihm kamen Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse.


      Sein Körper war gegen seinen Willen stofflich geworden, als er vom Zwerg in die Wand gezogen wurde. Stein hatte ihn umgeben und so sehr entsetzt, dass er sofort in Dunkelheit geflohen war. Während des Dämmerns hatte der Geliebte geschwiegen, ihm weder ein Wort des Trostes noch des Tadels angeboten.


      Diese schwarz gekleideten Zwerge, die Steingänger … Sie verfügten über eine Macht, die er nicht verstand. Sie hatten Macht über ihn!


      Sau’ilahk wollte seinen Zorn und seine Furcht hinausheulen und jene zerfetzen, die ihn zur Flucht gezwungen hatten. Er wollte Wynn Hygeorht für dies alles leiden lassen. Wie war sie in die Unterwelt gelangt?


      Ihm waren kaum Grenzen gesetzt: Er konnte jeden Ort aufsuchen, den er kannte und an den er sich erinnerte. Wynn war eine einfältige, verwirrte junge Frau und praktisch wehrlos, selbst mit ihrem Stab und dem Kristall. Sie war so dumm, sich für einen ebenbürtigen Gegner zu halten.


      Die Steingänger würden bald sterben. Er würde einen Weg finden, sie umzubringen, einen nach dem anderen. Aber Wynn sollte als Letzte an die Reihe kommen. Sollte sie beobachten, wie er zuerst die anderen tötete. Sie würde allein sterben, so langsam, dass sie sich an die Gesichter der Toten um sie herum erinnern konnte.


      Ein leises Zischen erreichte seine Gedanken.


      Verrate dich – uns – nicht. Mach die Worte der jungen Weisen nicht glaubwürdiger, indem du dich zeigst. Bleib im Verborgenen. Bleib im Dunkeln.


      Kalte Stille folgte den mit neuer Dringlichkeit erfüllten Worten des Geliebten. Hinter ihnen schien es noch etwas mehr zu geben. Sau’ilahk fragte sich, ob bei seinem Gott so etwas wie Panik möglich war.


      Er wartete darauf, dass in der Finsternis des Dämmerns Sterne erschienen. Ihr Licht würde sich auf schwarzen Schuppen widerspiegeln, während der Geliebte seinen Leib um ihn herum zusammenrollte.


      Aber nicht ein einziger Lichtpunkt zeigte sich.


      Heranrückendes Erwachen brachte ein Prickeln in seinem Innern, und damit kam neuer Zorn. Rasch besann er sich auf eine Erinnerung an die Höhle der Unterwelt und rief Einzelheiten aus seinem Gedächtnis. Er musste sich erinnern … Er musste dorthin zurück, an keinen anderen Ort.


      Und wenn sich die Gelegenheit ergibt … Trenne den Verwandten vom Meer!


      Die Worte des Geliebten durchbohrten Sau’ilahk und erfüllten sein ganzes Wesen. Mit ihnen kam eine Woge aus Hass, die seinen Zorn einfach wegspülte.


      Sau’ilahk erwachte – und der verblassende Hass des Geliebten ließ nur Verwirrung zurück.


      Er versuchte die letzten Worte zu verstehen, aber alles in ihm drängte danach, die Jagd fortzusetzen, die Jahrhunderte des Suchens zu beenden – und die junge Weise zu töten.


      Plötzlich war er ratlos.


      Sau’ilahk blickte durch eine leere Kaverne mit großen, breiten Säulen – die Markthöhle. Er stand hinten, an jener Stelle, von der aus er der Herzogin zum verborgenen Zugang zu den Tiefen des Berges gefolgt war. Er befand sich nicht in der Unterwelt.


      Sau’ilahk war in Meerseite erwacht!


      Mit einem zornigen Zischen wandte er sich dem Tunnel zu. Wie war er hierhergelangt? Hatte er sich nicht gut genug an die Höhle in der Unterwelt erinnert? Oder verdankte er dies dem Geliebten? Und was meinte sein Gott mit: Trenne den Verwandten vom Meer?


      Diese Worte ließen ihn nicht los, als er durch dunkle Gänge glitt. Bedeuteten sie »mit den Wellen des Ozeans verwandt«? Aber die einzige Âreskynna an diesem Ort war die Herzogin, und sie trug den Namen nur durch Heirat, nicht wegen des Blutes. Sie gehörte nicht wirklich zu ihnen.


      Dumpfe Stimmen kamen von vorn, und er wurde langsamer. Bei der Verzweigung wählte er den linken Tunnel und sank halb in die Wand. Für einen Moment wurde alles finster, fast wie beim Dämmern.


      Sau’ilahk kämpfte gegen die Erschöpfung an, schärfte sein Bewusstsein und spähte durch die Kurve dorthin, wo der Gang gerade verlief. Sechs Zwerge standen beim verborgenen Zugang vor der aus Blöcken bestehenden Wand. Sie sprachen leise miteinander, während sie durch den Tunnel blickten.


      Sau’ilahk ließ sich ganz in den Stein sinken.


      Um gewöhnliche Wächter handelte es sich gewiss nicht. Diese Zwerge waren bewaffnet, trugen Panzerwesten und Helme mit dicken Eisenbändern. Ein eisernes Dreibein stand vor ihnen und hielt eine Schale mit orangeroten Kristallen.


      Diese Zwerge waren gewarnt.


      Ihm fehlte die Kraft, sie alle schnell genug zu töten, aber er hatte es auch satt, sich in Schatten zu verstecken. Er brauchte dringend Lebenskraft.


      Die Steingänger arbeiteten zusammen; das machte sie stark. Er würde sie wie Ratten auseinandertreiben, denn das würde sie schwächen. Und dann würde er sie sich nacheinander vornehmen, einen nach dem anderen, während sie blind nach ihm suchten. Dann hatte das hilflose Warten ein Ende.


      Und er würde Wynn finden – oder die Herzogin – und sie quälen, bis sie den Ort preisgab, an dem sich die Texte befanden. Vielleicht fand er dann auch heraus, was die Worte des Geliebten bedeuteten.


      Sau’ilahk rief seinen letzten Diener.


      Komm zu mir. Komm zum Ziel meines Willens.


      Er konzentrierte sich auf eine Stelle hinter den Zwergen und rückte sie in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit, während er wartete.


      Der Steinwurm erschien.


      Als wäre der Stein flüssig geworden, breiteten sich kleine Wellen dort aus, wo der Wurm aus dem Boden kam. Ein Zwerg rief etwas und zeigte darauf; die anderen drehten sich um.


      Sau’ilahk huschte durch den Tunnel, erreichte die gegenüberliegende Wand und versank halb darin.


      Zwei Zwerge liefen zum Wurm, und einer von ihnen hob seinen Streitkolben.


      Sau’ilahk glitt an der Wand entlang und streckte die schwarze Hand nach dem Rücken des ersten Zwergs aus.


      Von Stille umgeben vergaß Wynn Erz-Locken und den Meeresmann, als sie las und zu verstehen versuchte. Sie hatte sich inzwischen mit allen im zweiten Kodex erwähnten Texten und Übersetzungen umgeben und suchte nach Hinweisen auf die Kinder, den Ehrfürchtigen und die Fresser der Stille.


      Sie rang mit alten Sprachen und Zeichensystemen, und viel zu oft konnte sie nur Teile von Sätzen entziffern. Mit anderen Symbolen und Zeichengruppen konnte sie überhaupt nichts anfangen, und dazu gehörte ein System aus Ideogrammen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Vielleicht hatte Li’kän sie geschrieben beziehungsweise gemalt, zu einer Zeit, als sie schon lange allein gewesen war und den Verstand verloren hatte. Weitere Hinweise auf Verräter, »Kriegwechsler« und jene, die »in Erde wanderten«, fand sie nicht. Ihre Suche nach Textstellen, die Bäalâle Seatt erwähnten, blieb ebenfalls erfolglos.


      Warum gab es in Chanes Schriftrolle einen solchen Hinweis?


      Volynos Texte waren am leichtesten zu lesen, enthielten aber kaum Nützliches. Oft zog Wynn Namenslisten zurate, die auf den Übersetzungen basierten, die sie in den Katakomben der Gilde gelesen hatte. Sie arbeitete sich gerade durch ein weiteres Buch, dessen Seiten aus dünnen Tierhäuten bestand. Es war in Iyindu verfasst, einem alten sumanischen Dialekt, und Wynn vermutete, dass der Text von Häs’saun stammte. Gelegentlich erschienen Zeichen, die denen des belaskischen oder altstrawinischen Alphabets ähnelten.


      Und dann stieß sie auf eine Stelle, die den Ehrfürchtigen erwähnte.


      Der Begriff stand in ihren Notizen, aber diesmal sah sie ihn zum ersten Mal in den Texten.


      Sie strich mit dem Finger über die Seite. Dies war das Original, das der Übersetzung als Grundlage gedient hatte und sowohl den Begriff als auch unbekannte Namen enthielt. Und hier waren die Namen aus ihren eigenen Unterlagen.


      Jeyretan, Fäzabid, Memaneh, Creif, Uhmgadà, Sau’ilahk.


      Sie wusste noch immer nicht, was es mit den Sâ’yminfiäl auf sich hatte, den Fressern der Stille. Wenn die Kinder mächtige Diener des alten Feindes waren, die Nachkommen eines angeblichen Gottes, und wenn es sich bei den Ehrfürchtigen um ihre Priester handelte – wer oder was waren dann die Fresser der Stille? Wynn las weiter und gelangte zu einem Abschnitt, der Vespana und Ga’hetman betraf, zwei andere Kinder. Es schien eine Art Reisebeschreibung zu sein.


      Die Reise konnte nicht nach der in der Schriftrolle erwähnten »Trennung« der Kinder stattgefunden haben. Häs’saun wäre allein unterwegs gewesen, hätte also nichts von den Einzelheiten wissen können. Wynn verstand nur einige wenige Worte und suchte rasch nach Übersetzungen des Textes. Es gab welche, doch sie halfen ihr nicht viel weiter.


      … im Westen des Angelpunkts der Welt … [geschwärzte Symbole, vielleicht eine Zahl] lange Nächte von K’mal … Khalidah wurde lästig … wich aber den Baumgeborenen aus … viele des unsauberen Blutes starben … einige füllten unsere Reihen …


      Mit den Ortshinweisen konnte Wynn nichts anfangen, aber sie kopierte alles Wort für Wort, auch die Leerstellen, die auf fehlende oder nicht übersetzte Teile hindeuteten. Das eine oder andere war klar. Mit den »Baumgeborenen« waren vermutlich die Elfen gemeint, wahrscheinlich Vorfahren der Lhoin’na und An’Cróan. Und die vielen »unsauberen Blutes« bezogen sich vermutlich auf Menschen, und wenn bei Toten von »einige füllten unsere Reihen auf« die Rede war, so konnte das nur eines bedeuten.


      Vespana und Ga’hetman hatten Untote geschaffen.


      … wurden die Streitkräfte immer wieder … durch die Sâ’yminfiäl … ihre verrückten Gedanken verschlingen schwache erdgeborene Geister … wacher Schlummer und … die Rituale von Khalidah … die Drei mit dem verzerrten Flüstern des Gedankens … Versprechen und Ängste … die Wanderer in Erde, lenkten den Anker der Erde … fraßen sich durch die Wurzel des Berges …


      Die Worte deuteten auf sonderbare Dinge hin. Am längsten dachte Wynn über »Wanderer in Erde« und »lenkten den Anker der Erde« nach. Der zweite Begriff erschien ihr seltsam – war damit vielleicht eine Belagerungsmaschine gemeint, die man gegen den Seatt eingesetzt hatte? Worauf auch immer sich die Worte bezogen, es gab einen Zusammenhang mit den Steingängern. Bei anderen Textstellen dauerte es länger, eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen, und als es Wynn schließlich gelang, erschrak sie.


      »Oh, nein, nein, nein«, flüsterte sie und las dann stumm weiter.


      Die Rituale von Khalidah … die Drei mit dem verzerrten Flüstern des Gedankens … verschlingen schwache erdgeborene Geister …


      Wynn wurde klar, was es mit den Sâ’yminfiäl, den Fressern der Stille, auf sich hatte. Es waren Zauberer.


      Drei von ihnen hatten damals an der Belagerung von Bäalâle Seatt teilgenommen, zusammen mit Vespana und Ga’hetman.


      Chane vermutete, dass der Wrait ein Beschwörer war; er konnte also nicht einer von ihnen sein. Was bedeutete: Khalidah war nicht der Wrait. Ein weiterer Name war einer der drei ihr bekannten Gruppen hinzugekommen, aber es blieben noch viele andere, die sich nicht zuordnen ließen. Noch gab es keine konkreten Anhaltspunkte, aber Wynn war immer mehr davon überzeugt, dass der Wrait unter den Ehrfürchtigen gedient hatte.


      Aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt herausfinden, wohin die dreizehn Kinder verschwunden waren. Und vielleicht ging es ihm auch darum, mehr über die Ereignisse bei Bäalâle Seatt zu erfahren.


      Wynn wandte sich wieder Häs’sauns Text zu und sah sich mit einem weiteren alten Dialekt konfrontiert, den sie nicht beherrschte. Das wenige, das sich ihr erschloss, klang sehr sonderbar und rätselhaft. Sie öffnete ihr Tagebuch und blätterte zu den Einträgen der Namen aus den Übersetzungen.


      Jeyretan, Fäzabid, Memaneh, Creif, Uhmgadâ, Sau’ilahk.


      Der Wrait musste einer von ihnen sein. Sie wusste nicht, ob es etwas nützte, den Namen zu kennen. Vielleicht ging es nur darum, überhaupt etwas über den Feind zu wissen. Aber möglicherweise half es ihr dabei, andere Hinweise auf den oder die Ehrfürchtigen zu verstehen, auf das, was sie getan hatten, und auf eventuelle Verbindungen mit dem Wrait.


      Sie las weiter, verstand nur jedes dritte Wort und war nicht sicher, ob sie richtig übersetzte und damit eine geeignete Grundlage schuf, um die anderen Worte zu erraten. Bald stieß sie auf einige seltsame Textfragmente, die offenbar in Beziehung zueinander standen.


      … durch den Neid des Priesters auf uns … Gebete wie Flehen … mit dem dreischneidigen Segen des Geliebten … die Freude seiner dummen Eitelkeit …


      Das war die beste Übersetzung, die sie zustande brachte, und sie konnte sich irren. Domin il’Sänkes Bemerkungen über die Schriftrolle fielen ihr ein, und sie dachte an die Möglichkeit, dass sie es mit Pärpa’äsea und nicht mit Iyindu oder einer anderen Sprache zu tun hatte. Wie dem auch sei: Alles deutete darauf hin, dass einer der Ehrfürchtigen den Geliebten darum gebeten hatte, ihm einen eitlen Wunsch zu erfüllen.


      Was konnte ein uralter Edler Tote haben, das sich jemand um der Eitelkeit willen wünschte? Und warum hatte Häs’saun den Segen »dreischneidig« genannt?


      Die Metapher des »Zweischneidigen« existierte in fast jeder Kultur. Sie bezog sich auf einen Vorteil, der sich auch als Nachteil erweisen konnte. »Dreischneidig« deutete auf etwas Schlimmeres hin, das die Vorteile gleich doppelt überwiegen konnte.


      … durch Schönheit … schwach war der Hohepriester und ist es noch … sein Wunsch erfüllt … betrogen mit ewigem Leben …


      Es lief Wynn kalt über den Rücken.


      Nicht nur einer der Ehrfürchtigen, sondern ihr Oberhaupt hatte um ewiges Leben gebeten und es erhalten, aber das ergab keinen Sinn. Wie konnte man bei einem solchen Geschenk von »betrogen« sprechen? Und die Kinder lebten nicht, sie waren Untote, Edle Tote.


      Und dann »war« und »ist es noch«. Wann hatte Häs’saun diese Zeilen geschrieben? Wie konnte er wissen, was mit dem Hohepriester des Geliebten geschehen war oder geschehen würde, wenn er zusammen mit Li’kän, Volyno und der Kugel fortgegangen war?


      … nie sterblich … nie ewig jung …


      Eine erste vage Verbindung entstand zwischen dem »Dreischneidigen« und der Eitelkeit eines Hohepriesters. Er hatte sich nicht nur ewiges Leben gewünscht, sondern auch ewige Schönheit. Warum war sie ihm durch ewiges Leben vorenthalten geblieben?


      … Geliebters eitler Erster [etwas] wusste nicht, was er verlieren würde …


      Was auch immer dem Hohepriester widerfahren war, es konnte sich noch nicht während der Zeit der Belagerung ausgewirkt haben.


      … ewiges Wesen. Sau’ilahk wird nie …


      Wynn hielt inne.


      Sie hatte den Namen des betrogenen Priesters gefunden; es war der letzte in der Gruppe der Ehrfürchtigen. Aber das genügte nicht, und der Rest der Seite ließ sich nicht entziffern. Wynn blätterte zur nächsten Seite, doch dort begann ein neuer Bericht, in dem der Hohepriester des Geliebten keine Erwähnung mehr fand.


      »Ewiges Wesen, aber nie … was?«, hauchte Wynn.


      Oder steckte nicht mehr dahinter? Keine ewige Jugend, keine Unsterblichkeit, aber doch ewiges Leben. Wie hatte sich der Fehler in Sau’ilahks Sehnsucht nach Schönheit ausgewirkt?


      Wynn kannte die Antwort und stand auf.


      »Erz-Locken«, sagte sie langsam, »ich glaube, ich weiß, wer der Wrait …«


      »Jemand kommt«, unterbrach er sie.


      Wynn drehte sich zur gegenüberliegenden Wand der Höhle um und wich zurück, als eine massige Gestalt aus dem Stein kam.


      Es war nicht Asche-Splitter.


      »Meister Bollwerk«, sagte Erz-Locken überrascht.


      Wynn erkannte das knochige Gesicht und das graublonde Haar. Das Licht ihres Kaltlampen-Kristalls spiegelte sich auf den stählernen Spitzen der ledernen Panzerhemdschuppen wider.


      Meister Bollwerk wirkte ebenfalls überrascht und wurde fast sofort misstrauisch. Er trat vor und warf dabei dem Wächter im Becken einen kurzen Blick zu.


      »Ich konnte nicht glauben, dass Asche-Splitter dich mit der Weisen hierher4geschickt hat!« Er sah Erz-Locken an und kniff die Augen zusammen. »Was hast du gemacht?«


      »Was man mir aufgetragen hat«, erwiderte Erz-Locken, und Ärger erklang in seiner Stimme. »Ich bin angewiesen zu warten, bis die Weise fertig ist, und dann Meister Asche-Splitter Bescheid zu geben, damit er sie holt.«


      Wynn war bei dem Wortwechsel nicht unbedingt wohl zumute. Bollwerk traute Erz-Locken nicht. Vielleicht hielt er nicht einmal etwas davon, dass Asche-Splitter den Ausgestoßenen der Eisenborten aufgenommen hatte. Wusste Bollwerk etwas über Erz-Lockens Verbindung mit Thallûhearag? War Erz-Locken schon einmal hierher gekommen, um sich die alten Texte anzusehen?


      Der ältere Steingänger richtete einen finsteren Blick auf Erz-Locken und ging an ihm vorbei zu Wynn.


      »Habt Ihr etwas Nützliches gefunden?«, fragte er.


      »Was?«, erwiderte Wynn verdattert. »Vielleicht … Aber ich habe gerade erst angefangen. Ich brauche mehr Zeit.«


      »Der Tag ist um, eine neue Nacht hat begonnen«, sagte Bollwerk. »Ihr kehrt jetzt zu Euren Gefährten zurück, und Erz-Locken wird woanders gebraucht. Wenn Ihr etwas zu berichten habt, gebe ich der Herzogin Bescheid, die dann zu Euch kommen wird.«


      »Ich kann der Herzogin sagen, was ich herausgefunden habe«, erwiderte Wynn. »Aber wenn sie es hört, möchte sie bestimmt mehr wissen. Und das gilt auch für Asche-Splitter.«


      Erz-Locken war bereits damit beschäftigt, die Texte vorsichtig in die Truhen zurückzulegen. Bollwerks nächste Worte galten ihm.


      »Du kannst gehen. Begib dich zu Amarant und hilf ihr, bis du gerufen wirst.«


      Erz-Locken stapfte durch die Höhle, und Wynn ließ die Schultern hängen. Sie bückte sich, um ihre Sachen einzusammeln, und sah nicht, wie Erz-Locken in den Stein trat.


      Eine verzweifelte Idee kam ihr.


      Das feuchte Tagebuch, das sie mitgebracht hatte, lag bei den fünf anderen, den älteren von ihren Reisen in den Fernländern. So abgenutzt sie auch sein mochten, man konnte sie unmöglich für einen Teil der alten Texte halten. Und Bollwerk konnte nicht wissen, was sie mitgenommen oder hier gefunden hatte.


      Wynn schloss das feuchte Tagebuch und legte es auf die fünf anderen.


      Täuschung und Lügen, Drohungen und Zwang – jetzt konnte sie dieser unerfreulichen Liste auch noch Diebstahl hinzufügen. Andererseits … Sie nahm nur das wieder an sich, was man ihr gestohlen hatte.


      Wynn hob ihren Federkiel und das Tintenfässchen auf und steckte beides zusammen mit dem Kaltlampen-Kristall ein. Mit den sechs Tagebüchern unterm Arm richtete sie sich schließlich auf.


      Meister Bollwerk ergriff ihren anderen Arm und zog sie zur Wand.


      Wynn holte rasch Luft und fürchtete sich vor dem, was ihr nun bevorstand.
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      Reine legte sich aufs Sofa des Wohnraums, während Frey in der Nebenhöhle ruhte, die als Schlafzimmer diente. Chuillyon stand vor den steinernen Bücherregalen, suchte aber nicht nach etwas zu lesen.


      Die Herzogin wusste, dass sich die Familie nicht nur wegen seiner Weisheit auf ihn verließ. Wann immer es möglich war, begleitete er jene, die das königliche Gelände verließen, aber bis zum Erscheinen des schwarzen Magiers hatte Reine den Grund dafür nicht ganz verstanden. Er hatte das Feuer des Magiers aufgehalten, und sie fragte sich, wer oder was er wirklich war.


      Das Erscheinen von Tristan in der Tür des Wohnraums unterbrach sie bei ihren Überlegungen.


      Hinter dem Hauptmann kam Danyel aus dem Gang und schloss die äußere Tür der Höhle mit dem Becken. Seltsamerweise erleichterte es Reine, Tristan wiederzusehen. Er war wie die östlichen Steppen ihres Heimatlands: unerschütterlich und dauerhaft. Er stellte das Herz der Weardas dar – er war der Wächter.


      »Hast du Dorn-im-Wein helfen können?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ein Steingänger, der vor den Clan-Oberhäuptern erscheint, räumt die meisten Zweifel aus. Man hat die anderen Siedlungen benachrichtigt. Sechs Krieger-Wächter bewachen alle Portale der Unterwelt. Weitere sind in Meerseite unterwegs und halten Ausschau. Die Präsenz so vieler Wächter weist den schwarzen Magier vielleicht in seine Schranken.«


      Sein Gleichmut hätte andere getäuscht, aber Reine wusste es besser. Was konnten sie gegen einen Feind unternehmen, der imstande war, überall zu erscheinen? Solange der schwarze Magier lebte, gab es auch für Frey in der Höhle mit dem Becken keine Sicherheit.


      Tristan wechselte einen Blick mit Chuillyon, verlagerte dann wie unsicher – was ganz und gar nicht typisch für ihn war – das Gewicht vom einen Bein aufs andere. Chuillyon räusperte sich.


      Unbehagen erfasste Reine.


      »Hoheit«, begann er, »der Hauptmann hält es für das Beste, wenn er beim Prinzen bleibt. Danyel und ich bringen Euch …«


      »Nein«, unterbrach sie ihn.


      »Hoheit.« Diesmal versuchte es Tristan. »Ich kann den Prinzen vor sich selbst schützen. Es ist wichtig, dass Ihr in Sicherheit seid. Die Familie kann es sich nicht leisten, Euch zu verlieren.«


      »Ich bleibe hier«, sagte Reine. »Um Frey zu schützen, genügt es nicht …«


      »Ihr werdet gebraucht!«, sagte Chuillyon scharf. »Wenn Ihr so wenige Jahre nach dem angeblichen Tod des Prinzen verschwinden würdet … Wie sollte das dem Volk erklärt werden?«


      Reine schnaubte. »Im Volk gibt es viele, die mich noch immer für schuldig halten, trotz der mich entlastenden Berichte von Rodian. Ich bin den Âreskynna kaum eine Hilfe, eher eine Last. Wollen wir hoffen, dass dies ohne Auswirkungen auf das Bündnis mit meinem Land bleibt.«


      »Faunier und Malourné sind alte Verbündete«, sagte Chuillyon. »Fast von ihrer Gründungszeit an. Euer Status als Sündenbock ändert nichts daran. Nur Ihr und die Königin …«


      »Wollt Ihr sagen, dass nur die Königin und ich nicht an der Meeressehnsucht leiden können?«, fragte Reine bitter. »Dass nur wir nicht riskieren, einem Verlangen zum Opfer zu fallen, das nach und nach unseren Verstand frisst? Ein Grund mehr für mich, meinen Gemahl auf keinen Fall allein zu lassen!«


      Chuillyon setzte zu einer Erwiderung an, aber Reine setzte sich auf.


      »Schluss damit!«, sagte sie mit königlicher Schärfe.


      Er klappte den Mund zu und runzelte verärgert die Stirn. Tristans Gesicht blieb ausdruckslos, aber es war trotzdem klar, dass er dem Elfen zustimmte. Sie in Sicherheit zu bringen war vermutlich seine Idee gewesen.


      Jemand klopfte an die äußere Tür der Höhle mit dem Becken.


      Die Störung war eine willkommene Ablenkung. Reine stand bereits, als Danyel die Tür öffnete.


      »Es ist Meister Bollwerk, Hoheit!«, rief er.


      Warum war er gekommen? Reine schritt durch die Höhle und blickte in den Gang. Meister Bollwerk wartete mit verschränkten Armen.


      »Die Weise ist zurückgekehrt«, sagte er.


      Hoffnung und Furcht durchströmten Reine. »Ihr habt sie nicht hierhergebracht?«


      »Ich bin davon ausgegangen, dass Ihr sie nicht in der Nähe des Prinzen befragen wollt«, sagte der Steingänger. »Sie weilt bei ihren Gefährten.«


      Reine traf eine Entscheidung. »Danyel, bleib beim Prinzen. Beobachte ihn aufmerksam. Tristan, Chuillyon …«


      Sie traten bereits zu ihr.


      Reine zögerte und sah zur anderen Höhle. Sie hatte Frey noch nie so lange während einer Flut allein gelassen, noch dazu während der höchsten des Jahres. Erneut wandte sie sich an Danyel.


      »Wenn der Prinz erwacht … Sag ihm, dass ich nicht lange fort sein werde. Und lass ihn nicht in die Nähe des Beckens.«


      Danyel blickte zum Gitter im Meerestunnel. »Und wenn sie erneut erscheinen?«


      »Vertreib sie!«, befahl Reine.


      »Reine!«, sagte Chuillyon scharf, obwohl er sie in Anwesenheit anderer Personen nur selten mit Namen ansprach. »Lasst Euch von Bitterkeit nicht dazu bewegen, ein älteres Bündnis in Gefahr zu bringen!«


      »Du hast deine Anweisungen«, sagte sie zu Danyel.


      Mit einem knappen Nicken reichte ihr der Wächter den Kamm mit dem Tropfen aus weißem Metall. Chuillyon seufzte laut, aber Reine achtete nicht darauf, verließ die Höhle und folgte Meister Bollwerk. Tristan und der Elf schlossen sich ihr an.


      Sau’ilahk stand zwischen fünf toten Zwergen-Kriegern. Zwei waren gestorben, noch bevor sie begriffen hatten, was eigentlich geschah. Beim fünften hatte es zu lange gedauert, ihn zu töten. Sau’ilahk hatte sich beeilen müssen, und außerdem war es anstrengend gewesen, die Zwerge zu überwältigen, was bedeutete: Er hatte nicht einmal die Kraft eines ganzen Lebens erbeutet. Und der sechste Krieger war entkommen.


      Doch Sau’ilahk hatte sich jetzt für einen bestimmten Weg entschieden und hielt an ihm fest.


      Der Einsatz neuer Wächter bedeutete, dass eine Warnung erfolgt war. Bald würden andere von seinem neuerlichen Erscheinen erfahren. Er konnte nicht mehr den Kopf aus Wänden strecken und Leute überraschen, die sich in dem verborgenen Raum befanden.


      Das Läuten einer fernen Glocke hallte mehrmals durch die Tunnel.


      Sau’ilahk konzentrierte sich auf den nach unten führenden Gang hinter dem verborgenen Raum. Es war der einzige Ort auf dem Weg zur Unterwelt, an den er sich in aller Deutlichkeit erinnerte. Er blinzelte sich durch ein Dämmern und stand am Anfang des Tunnels.


      Es würde sicher nicht lange dauern, bis die Wächter im verborgenen Raum vom neuen Zwischenfall erfuhren. Sau’ilahk schwebte durch den Tunnel, folgte seinen Biegungen und horchte aufmerksam, bis er schließlich den Alkoven am Ende sah.


      Vier bewaffnete und gepanzerte Zwerge hielten dort vor der Tür Wache.


      Sau’ilahk glitt in die Tunnelwand, bis nur noch sein Gesicht daraus hervorragte. Wenn er den Wächtern offen gegenübertrat, würden die Leute hinter der Tür ihre Rufe hören. Es hätte einen weiteren Alarm bedeutet, und einen Hinweis auf seinen aktuellen Aufenthaltsort. Außerdem wäre ihm dadurch weniger Zeit geblieben, das zu finden, was er suchte. Doch ohne wenigstens einen kurzen Blick durch die Tür fehlte ihm eine direkte Sichtverbindung, die er brauchte, um durch das Portal des Aufzugschachtes zu schlüpfen.


      Seine Situation war alles andere als zufriedenstellend. Wenn er einen Diener für ein weiteres Ablenkungsmanöver einsetzte, so musste er damit rechnen, dass nicht alle vier Wächter auf den Köder reagierten. Und wenn er schon kämpfen musste … Dann war es besser, so weit wie möglich zu kommen. Sau’ilahk konzentrierte sich auf die Tür, beziehungsweise auf das Gefühl des offenen Bereichs unmittelbar dahinter. Gleichzeitig versuchte er sich daran zu erinnern, wie es in dem Raum mit der gewölbten Decke aussah – immerhin hatte er ihn einmal gesehen.


      Er blinzelte, und kurzes Dämmern brachte ihn auf die andere Seite der Tür. Sofort sah er sich sechs Zwergen gegenüber. Vier trugen mit Zacken besetzte Reife auf den stählernen Kragen ihrer Rüstungen.


      Der Nächste von ihnen rief eine Warnung und schwang seinen Eisenstab.


      Sau’ilahk streckte den Arm und rief seinen Diener.


      Halte die auf der anderen Seite der Tür auf! Lenke sie ab!


      Der Stab des Zwergs durchdrang ihn, und im gleichen Moment bohrten sich seine Finger durch den Helm in das Gesicht des Zwergs. Dieser schrie, und Sau’ilahk blinzelte sich durch ein weiteres Dämmern.


      Es brauchte nur einer der Wächter den Glockenstrang zu erreichen, um auf seine Präsenz hinzuweisen. Bei einem Menschen genügte es, ihn mit den schwarzen Fingern zu berühren, um ihn außer Gefecht zu setzen, aber einen Zwerg schwächte der Kontakt nur. Sau’ilahk erschien vor dem Glockenseil, als die fünf anderen Zwerge ausschwärmten und sich von allen Seiten näherten.


      Er begriff, dass seine Taktik nicht funktionierte.


      Nicht einer der Wächter hatte auch nur gezögert, als der erste an der Wand zusammengesunken war. Sie waren bereit zu sterben, um ihm das Handwerk zu legen, und es brauchte nur einer von ihnen den Strang zu erreichen, um einen Alarm auszulösen. Sau’ilahk musste den Weg fortsetzen können, ohne dass sein Aufenthaltsort bekannt wurde, doch ein Kampf kostete Kraft. Er hatte kaum die Vitalität eines Lebens aufgenommen, und jetzt würde er sie wieder verlieren. Warum war er nicht in der Unterwelt erwacht?


      Sau’ilahk begann mit einer Beschwörung, die ihn weitere Kraft kostete.


      Wynn folgte Bollwerk, bis der Steingänger am letzten Torbogen stehen blieb und nach vorn deutete. Die wiedergewonnenen Tagebücher noch immer unter den Arm geklemmt, eilte die junge Weise weiter. Schatten sprang durch die Öffnung und bellte aufgeregt. Wynn trat vor und hielt nach ihrem Rucksack auf dem Treppenabsatz Ausschau.


      Chane saß daneben, mit geschlossenen Augen.


      Es überraschte sie, dass er noch immer schlief beziehungsweise dämmerte. Immerhin hatte Bollwerk den Einbruch der Nacht erwähnt. War Chanes Hunger zu groß geworden? Hatte er deshalb das Bewusstsein verloren?


      »Chane?«, fragte Wynn besorgt.


      Er öffnete die Augen und setzte sich auf, wirkte aber benommen und verwirrt. »Wynn?«


      Erleichtert sank sie auf die Knie, legte die Tagebücher beiseite und begann damit, ihren Rucksack zu entleeren.


      »Wann bist du zurückgekehrt?«, fragte Chane und blinzelte. »Woher hast du die Bücher?«


      Wynn antwortete nicht. Sie fragte sich, ob Herzogin Reine die Texte jemals gesehen hatte oder davon wusste, dass sich Wynns alte Tagebücher unter ihnen befanden. Um jedes Risiko zu vermeiden, wollte sie die Bücher in ihrem Rucksack verstauen.


      Chane griff nach ihrem Handgelenk. »Was hast du getan?«


      »Sie gehören mir!«, erwiderte Wynn scharf. »Es sind meine Tagebücher, von den Fernländern!«


      Sie riss sich los und ließ die Bücher in ihrem Rucksack verschwinden.


      »Und wenn ihr Fehlen bemerkt wird?«, fragte Chane.


      »In den Tagebüchern steht all das geschrieben, was ich erlebt und erfahren habe. Jedes Detail … Und sie gehören mir. Es ist mir gleichgültig, ob jemand herausfindet, dass sie fehlen, denn ich werde sie behalten!«


      Wynn stopfte die übrigen Sachen in den Rucksack zurück. Chane reckte den Hals und schaute an ihr vorbei durch die Tür.


      »Beeil dich!«, drängte er. »Wenn du hier bist, dauert es bestimmt nicht lange, bis die anderen kommen.« Er zögerte, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, und deutete auf eine Tasche am Boden. »Da drin sind Wasser und etwas zu essen.«


      Wynn hatte den ganzen Tag nichts gegessen und nicht einmal daran gedacht. Sie schnürte den Rucksack zu, öffnete dann die Tasche, trank Wasser, brach ein Stück Brot ab … und fühlte sich plötzlich schuldig.


      Hiermit konnte Chane seinen Hunger nicht stillen.


      Er stand auf, stützte sich dabei mit der einen Hand an der Wand ab. Die andere war zur Faust geballt. Er trat durch die Tür und blickte in den Tunnel.


      »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte er.


      Schatten näherte sich und drückte ihre Schnauze an Wynns Wange. Sie schlang die Arme um die Hündin, während sie noch kaute. Dann erzählte sie von ihren wenigen Entdeckungen.


      Chane ging vor ihr in die Hocke, hörte aufmerksam zu und sah zur Tür.


      »Was ist?«, fragte Wynn.


      Schatten löste sich aus ihren Armen und stellte die Ohren auf.


      Herzogin Reine, Chuillyon und Hauptmann Tristan näherten sich durch den Tunnel.


      Wynn erhob sich neben Chane. Ohne einen bewussten Gedanken nahm sie den Stab und hielt ihn fest in der Hand, aus Furcht, er könnte ihr erneut weggenommen werden.


      »Was hast du erfahren?«, fragte die Herzogin, als sie noch einige Schritte entfernt war.


      Wollte sie dieses Gespräch im Tunnel führen?


      Chane steckte den Ring ein und legte die Hand ans Heft des Schwerts.


      Warum hatte er den Ring abgenommen? Wenn die Steingänger, insbesondere Asche-Splitter, den Wrait als Untoten wahrnahmen – drohte ihm ohne den Ring dann nicht Entdeckung?


      Chuillyon ging langsamer und fiel hinter die beiden anderen zurück. Er traf drei Schritte nach der Herzogin und dem Hauptmann ein, den Blick auf Chane gerichtet.


      »Nun?«, fragte die Herzogin etwas schärfer.


      »Ich habe nur wenig entdeckt«, sagte Wynn. »Meister Bollwerk hat mich zu früh abgeholt. Ich brauche mehr …«


      »Halt mich nicht zum Narren!« Die Herzogin kam zwei schnelle Schritte näher.


      Wynn zwang sich zur Ruhe, doch ein bitterer Gedanke fand Worte. »Es ist bedauerlich, dass Ihr in Calm Seatt weniger Interesse gezeigt habt. Andernfalls wären einige Leute noch am Leben.«


      »Das reicht!«, sagte Chuillyon und strich seine Kapuze zurück.


      Das orangefarbene Licht aus dem Tunnel hob die Falten in seinen Augenwinkeln hervor. Wynn fragte sich, wie alt er sein mochte.


      »Bitte fahrt fort«, sagte er.


      Wynn wusste, dass sie nicht umhin kam, von ihren Entdeckungen zu berichten. Was jedoch nichts daran änderte, dass sie sich wünschte, mehr Zeit für die alten Texte zu bekommen.


      »Das eigentliche Ziel des Wraits habe ich noch nicht herausgefunden«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich kenne seinen Namen. Und vielleicht weiß ich auch, welche Rolle er im Krieg gespielt hat.«


      »Im Krieg?«, wiederholte die Herzogin verächtlich.


      »Wie lautet der Name?«, fragte Chuillyon.


      »Der Alte Feind hatte drei verschiedene Gruppen von Anhängern«, begann Wynn. Sie erzählte von den Kindern, den Fressern der Stille und schließlich von den Ehrfürchtigen, einer religiösen Kaste. Das wenige, das sie über die Vereinbarung mit dem Geliebten wusste, ließ sie aus. Nur eines fügte sie hinzu:


      »Sein Name war – ist – Sau’ilahk, Hohepriester von Asche-Splitters sogenanntem Nachtstreicher.«


      Chuillyon starrte ins Leere und gab keinen Ton von sich. Wynn fragte sich, was ihm jetzt durch den Kopf ging.


      »So ein Unsinn!«, entfuhr es Reine. »Ich habe deine Lügen satt. Zu behaupten, der Magier stamme aus einer Zeit, als …«


      »Ruhe!«, befahl Chuillyon.


      Die Herzogin wirbelte zu ihm herum. »Ihr könnt doch nicht glauben …«


      »Ich habe Euch gesagt, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, an Unglauben und Zweifel festzuhalten!« Der Elf wandte sich wieder an Wynn. »Habt Ihr nicht mehr darüber erfahren, was er will und wie wir mit ihm fertigwerden können?«


      Wynn zögerte. Chuillyon akzeptierte ihre Worte überraschend schnell, trotz der Skepsis der Herzogin. Man hatte ihre Berichte so oft zurückgewiesen und als Lügen oder Verrücktheiten bezeichnet, dass diese bereitwillige Akzeptanz sie misstrauisch machte. Sie gewann den beunruhigenden Eindruck, dass Chuillyon es mit neuen Taktiken versuchte, woraus der Schluss gezogen werden musste …


      Hatte er früher schon einmal und mit anderen Methoden versucht, diesem monströsen Geist beizukommen?


      Und es gab da noch etwas, wonach der Wrait vielleicht suchte, ebenso wie sie.


      »Möglicherweise möchte er …«


      »… den letzten bekannten Aufenthaltsort anderer Kinder herausfinden«, warf Chane ein.


      Das verblüffte Wynn. Über solche Angelegenheiten sprach Chane normalerweise nur mit ihr. Als er den Blick senkte, bemerkte Wynn, wie er andeutungsweise den Kopf schüttelte. Sie hatte der Herzogin und Chuillyon fast alles gesagt, das den Wrait betraf – abgesehen von Sau’ilahks Wunsch nach ewigem Leben. Was diesen Punkt betraf, war sie noch immer nicht sicher, zu den richtigen Schlussfolgerungen gelangt zu sein, und ein Hinweis darauf hätte die Herzogin vermutlich noch mehr verärgert. Was also gab es sonst noch, das sie zurückhalten sollte? Nur eine Sache …


      Chane riet ihr offenbar, über Bäalâle Seatt zu schweigen.


      »Sonst nichts?«, fragte Chuillyon.


      »Nein«, antwortete Wynn. »Ich hatte zu wenig Zeit. Das Übersetzen ist eine sehr mühevolle Arbeit.«


      »Aber das Geschöpf glaubt, Ihr wisst etwas.« Die plötzlichen Worte des Hauptmanns kamen fast ebenso überraschend wie die Chanes.


      »Wie bitte?«, erwiderte Wynn.


      »Es muss glauben, dass Ihr wisst, wonach es sucht«, sagte der Hauptmann mit kühler Ruhe. »Oder es wäre Euch nicht gefolgt.« Er wandte sich an Chuillyon. »Sie hat nichts Nützliches zu bieten; wir müssen also zu Asche-Splitters Plan zurückkehren. Sollen die Steingänger versuchen, das Wesen in eine Falle zu locken, mit der jungen Weisen als Köder.«


      »Kommt nicht infrage«, zischte Chane.


      Wynn ergriff seinen Arm, als sowohl er als auch der Hauptmann ihre Schwerter ziehen wollten.


      »Weise!«, blaffte die Herzogin und schloss dann kurz die Augen, wie um sich zu fassen. »In Calm Seatt scheinst du zusammen mit Hauptmann Rodian in der Lage gewesen zu sein, den … Übeltäter zu bezwingen oder zumindest zu verletzen. Wie?«


      Wynn musterte Reine, deren Gesicht nicht im klassischen Sinn schön war, aber durchaus seinen Reiz hatte.


      »Rodian hatte damit nichts zu tun«, antwortete Wynn. »Chane und Schatten hielten den Wrait lange genug unter Kontrolle, damit Domin il’Sänke ihn für einen Moment festhalten konnte. Der Hauptmann und seine Männer hätten unsere Bemühungen fast ruiniert. Irgendwie gelang es mir trotzdem, den Sonnenkristall des Stabs erstrahlen zu lassen.«


      Wynn zögerte voller Schmerz angesichts der verlorenen Leben.


      »Unser Plan hätte funktionieren sollen. Ich habe den Wrait beobachtet.« Sie betonte das Wort und richtete den Blick auf Chuillyon. »Ich habe gesehen, wie das Licht ihn zerriss. Aber wir haben ihn nur so weit geschwächt, dass wir in jener Nacht mit dem Leben davonkamen.«


      Alle – insbesondere der Hauptmann – hörten schweigend zu. Er beäugte den Stab in Wynns Hand.


      »Die Weise sollte in der Nähe bleiben«, sagte er. »Selbst wenn der Stab weniger zu leisten vermag, als sie behauptet.«


      Wynn spürte, wie Chane den Arm um ihre Taille schlang und sie zurückzog.


      Schatten knurrte, schob sich zentimeterweise durch den offenen Zugang und legte die Ohren an. Ihr Rückenfell sträubte sich.


      »Zu spät!«, flüsterte Chane. »Er ist hier!«


      Sau’ilahk erreichte das untere Ende des Schachtes und spähte durch den Haupttunnel der Unterwelt. Gelblicher Dunst trieb durch den Schacht und umgab ihn.


      Als das heraufbeschworene Gas den Raum mit der gewölbten Decke gefüllt hatte, war ihm vor dem Tod des letzten Zwergs nur wenig Zeit geblieben, Lebenskraft aufzunehmen. Nicht einer von ihnen hatte den Glockenstrang erreicht, doch der Gewinn an vitaler Energie war gering gewesen. Er hob die Hände und beobachtete, wie sie für einen Moment durchsichtig wurden.


      Die Spitze einer stählernen Klinge ragte plötzlich aus seiner Brust.


      Sau’ilahk wirbelte herum und sah sich einer älteren Zwergin gegenüber, die ein Panzerhemd aus schwarzen Schuppen trug. Doch der Aufzug war nicht heruntergekommen.


      Diese Steingängerin war aus der Felswand hinter ihm getreten.


      Sie hielt einen zweiten langen, dreieckigen Dolch in den Händen. Dunkelblondes Haar hing zu beiden Seiten ihres breiten Gesichts, in dem sich keine Überraschung darüber zeigte, dass ihre erste Klinge nicht den geringsten Schaden angerichtet hatte.


      Angetrieben von der Möglichkeit, mehr Lebenskraft zu erbeuten, sprang Sau’ilahk nach vorn.


      Die Zwergin rührte sich nicht, bis seine Hand fast ihre Brust erreicht hatte.


      In dem Augenblick, als seine Finger ihren Körper berührten, drückte die Zwergin ihre rechte Hand, die noch immer den Dolch mit breiter Klinge hielt, an die Felswand.


      Stein floss über ihren Leib und das Gesicht.


      Das Gefühl des Lebens verschwand, und jähe Furcht erfasste Sau’ilahk, denn ihm fiel ein, wie sein Arm, festgehalten von dem alten Steingänger in der Haupthöhle, stofflich geworden war. Er riss die Hand zurück, bevor der fließende Stein sie erreichte, und wich in den Tunnel, der vom Aufzugschacht in die Unterwelt führte.


      Die Steingängerin war nicht einmal zusammengezuckt. Mit zornig funkelnden Augen sah sie ihn an.


      »Komm!«, forderte sie ihn auf Zwergisch heraus. »Nimm meinen Stein, wenn du kannst, du Rußwolke!«


      Dies konnte nicht sein. Dies konnte, durfte nicht geschehen.


      Die Zwergin kam auf ihn zu.


      Sau’ilahk hob eine Hand, um zuzuschlagen, und bemerkte dann, auf welche Weise sie sich näherte. Bei jedem schweren Schritt strich die Hand mit dem Dolch über die Tunnelwand. Der Gang war zu schmal. Sau’ilahk begriff, dass er sie nicht überwältigen konnte, solange sie mit Stein in Verbindung blieb.


      Er drehte sich um, konzentrierte sich auf das Ende des Tunnels und blinzelte sich durch ein Dämmern.


      Er erschien am anvisierten Ziel, glitt in die Höhle mit den glänzenden Wänden und suchte nach einem nahen Tunnel.


      Der schwarzhaarige ältere Steingänger kam rechts von ihm aus der Wand.


      Sau’ilahk hatte sich gerade umgedreht, als er direkt hinter sich zwei schwere Schritte hörte. Erneut wirbelte er herum und hörte dabei, wie ein dumpfer Singsang begann. Die Zwergin kam durch den Tunnel gelaufen und hielt sich nicht mehr damit auf, die Wand zu berühren.


      Sau’ilahk durfte keine Zeit vergeuden. Wo befand sich Wynn?


      Verzweiflung ließ ihn zu der einzigen Möglichkeit greifen, sie zu finden: Er musste die Aufmerksamkeit des Wolfs wecken. Wynn würde sich von ihm den Weg weisen lassen.


      Sau’ilahk sammelte Kraft für eine neuerliche Beschwörung, formte die Luft und schuf eine Stimme. Ein zorniges Kreischen erklang und hallte laut durch die Höhle.


      Aus der Ferne antwortete das Heulen des Wolfs.


      Sau’ilahk flog zur linken Öffnung der Höhle und wurde dann langsamer.


      Eine blasse, fast vergessene Erinnerung regte sich in ihm. Er stemmte sich einem Widerstand entgegen, kämpfte wie gegen einen Wüstensturm an. Anstelle des pfeifenden Winds hörte er die dumpfen Stimmen der Steingänger.


      Was ging hier vor?


      Er konzentrierte seine Kraft noch mehr, drängte nach vorn und durchbrach das, was ihn festzuhalten versuchte. Er schwebte durch die Höhle und in den Tunnel, folgte dem Jagdgeheul des Majay-hì.


      Wynn hörte das ferne Kreischen.


      Selbst die Herzogin drehte sich um, zusammen mit den anderen. Der Hauptmann zog sein Schwert und starrte in den Tunnel.


      Nur wenige Sekunden verstrichen. Dann hob Schatten den Kopf und stimmte ein unheimliches Geheul an.


      Wynn packte sie am Genick und rief: »Halt, warte!«


      »Sie soll still sein!«, krächzte Chane.


      »Hör auf, Schatten«, sagte Wynn.


      »Nein, soll sie heulen«, sagte jemand anders, und Wynn sah auf.


      Asche-Splitter stand im Tunnel. Wie war er so plötzlich erschienen, und woher kam er?


      »Meine Brüder haben den Dunklen gehört«, fügte er hinzu. »Wenn er sich vom Heulen des Wolfs anlocken lässt … umso besser.«


      Wynn verstand – sie alle glaubten, dass der Wrait zu ihr kommen würde.


      »Alle durch den Tunnel in die nächste Höhle!«, befahl Asche-Splitter. »Bleibt in der Nähe, bis ich weiß, wo sich der Eindringling befindet. Befolgt meine Anweisungen und seid nicht im Weg.«


      Wynn ließ Schatten los, die zu heulen aufhörte und leise knurrte. Chane schob sich vorbei und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


      Sie eilten durch den Tunnel und ließen die Höhle der Gefallenen hinter sich zurück. Kurz darauf erreichten sie eine Kaverne, in der es keine leuchtenden Kristalle gab, nur eine schwache Phosphoreszenz. In der Düsternis ragten Buckel auf, die Wynn vertraut erschienen.


      Plötzlich wurde es hinter ihr hell.


      Ein Kaltlampen-Kristall leuchtete in Chuillyons Hand. Er schloss die Finger darum und dämpfte das Licht.


      »Macht auch von Eurem Gebrauch«, sagte der Elf. »Aber werft ihn, wenn ich meinen werfe.«


      Wynn langte in ihre Tasche, holte zuerst die Schutzbrille hervor und klemmte sie zwischen die Finger der Hand, die den Stab hielt. Dann nahm sie ihren eigenen Kristall und rieb ihn. Sein Licht fiel kurz auf Gestalten, die sich zwischen den Säulen der Höhle und den mit Kalksteinkrusten überzogenen ehrenwerten Toten bewegten.


      Bollwerk trat hinter einem der Buckel hervor, und von weiter hinten kam ein anderer Steingänger. Beide sahen zur linken Seite der Höhle. Es waren so viele Säulen aus Stalagmiten und Stalaktiten im Weg, dass Wynn nicht erkennen konnte, was sie beobachteten.


      Sie schloss die Hand, woraufhin das Licht ihres Kristalls fast ganz verschwand. Ein Brummen begann, erst von zwei tiefen Stimmen und dann von drei. Die dritte kam von der rechten Seite und stammte vermutlich von Asche-Splitter.


      Chane stand angespannt vor Wynn, streckte die Hand nach hinten und zog die junge Weise näher zu sich, als er von den Wänden beim Eingang der Höhle zurückwich.


      »Nein!«, flüsterte die Herzogin.


      Wynn sah zurück, als sich Reine aus dem Griff des Hauptmanns löste und vortrat. Chuillyon folgte ihr mit finsterer Miene, und daraufhin setzte sich auch der Hauptmann in Bewegung.


      Schattens Knurren wurde zu einem Jaulen. Ein Ruf kam von links, wie aus weiter Ferne.


      Wynn beobachtete, wie eine matt glühende Säule links von ihr in Dunkelheit verschwand und dann aus der Finsternis zurückkehrte. Der Vorgang wiederholte sich bei zwei anderen – etwas Schwarzes schien an ihnen vorbeizustreichen.


      Licht gleißte hinter Wynn. Ein Kaltlampen-Kristall zog eine helle Bahn, flog zwischen den Säulen hindurch und fiel auf den Boden.


      Die junge Weise hörte ein raues Zischen und schauderte.


      Der Wrait stand in der Mitte der Höhle und wandte sich dem Licht des Kristalls zu.


      Rasch warf Wynn ihren eigenen Kristall zur anderen Seite, gab der Höhle damit noch mehr Licht und veranlasste die schwarze Gestalt, sich ihr zuzuwenden. Bei jeder Begegnung mit dem Wrait krampfte sich etwas in ihr zusammen, wie bei der ersten Begegnung in den Straßen von Calm Seatt. Er bestand nur aus einem schwarzen Mantel, einer leeren Kapuze und von dunklem Stoff umhüllten Händen.


      »Chuillyon, weg mit den anderen!«, rief Asche-Splitter.


      Der Wrait drehte sich und blickte umher.


      Alle sechs Steingänger bewegten sich zwischen den Säulen und Buckeln der Toten – langsam zogen sie den Kreis enger, den sie um den Wrait bildeten. Jene von ihnen, die später eingetroffen waren, fügten ihre Stimmen dem dumpfen Singsang hinzu, der dadurch lauter wurde. Wynn lauschte dem Brummen und beobachtete, wie die Steingänger die Hände hoben, mit den Innenflächen nach außen.


      Der Wrait wandte sich wieder ihr zu.


      Sein Zischen schien Worte zu formen, die sie nicht ganz verstand – und er kam direkt auf sie.


      Schatten sprang vor, und gleichzeitig drehte sich Chane um, ergriff Wynns Arm und zog sie zur Seite, bevor sie auch nur einen Ton von sich geben konnte. Sie stieß gegen eine Säule und kippte zur Seite, während Chane dem Wrait entgegentrat.


      »Nein, komm ihm nicht zu nahe!«, rief sie.


      Der Wrait wurde nicht langsamer.


      Schatten wich zurück und schnappte dabei nach leerer Luft. Im gleichen Moment rief Asche-Splitter: »Balsam, schneid ihm den Weg ab!«


      Der rhythmische Gesang der Steingänger hörte auf, als Chane gegen den schwarzen Geist stieß.


      Der Wrait löste sich auf wie eine Rauchwolke im Wind, und Chane wankte nach vorn, verlor fast das Gleichgewicht.


      Mit einem heiseren Schrei kehrte die schwarze Gestalt zurück und zog etwas hinter sich her, das nach dünnen Rauchfäden aussah – der Wrait schien Mühe zu haben, seinen Geisterkörper zu verdichten.


      Dann wurde er schneller. Wynn war gerade wieder auf die Beine gekommen, als sie sah, wie eine schwarze Hand nach ihr schlug.


      Sie warf sich zurück und rollte an der Säule vorbei, um aus der Reichweite des Geistes zu gelangen. Die dunkle Hand erreicht den Stab, direkt unterhalb des Sonnenkristalls, aber die Finger durchdrangen ihn.


      Für einen Moment glaubte Wynn, das Glühen von Chuillyons Kristall hinter dem Wrait zu sehen, durch ihn hindurch.


      Der Geist wirkte geschwächt – er konnte nicht einmal seiner Hand feste Substanz geben. Mit einem leisen Zischen drehte er sich, wobei der Saum seines Mantels durch die Säule glitt. Wynn duckte sich, um nicht vom wehenden schwarzen Stoff berührt zu werden.


      Der Wrait huschte auf die Herzogin zu.


      »Bringt sie fort!«, rief Wynn und hob wieder ihren Stab. »Schatten, los … greif an!«


      Chuillyon blieb unbewegt stehen und rührte sich nicht einmal, als Schatten loslief und ihre Krallen über den Boden scharrten. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Lippen bewegten sich. Reine stieß gegen ihn, als sie zurückwich, die Augen weit aufgerissen und den Säbel in der rechten Hand. Der Hauptmann sprang vor sie, dem Wrait in den Weg.


      Etwas Breites und Dunkles kam von der Seite, aus dem rückwärtigen Bereich der Höhle.


      Balsam griff an der Säule vorbei nach dem Handgelenk des Hauptmanns.


      Wynn glaubte zu sehen, wie sich das Gesicht der Zwergin veränderte. Es wurde dunkler, glänzte wie der feuchte Kalkstein der Säule. Aber Balsam kam nicht dazu, den Hauptmann beiseitezuziehen.


      Der Wrait schlug zu, als Tristan sein Schwert nach vorn stieß. Eine schwarze Hand bohrte sich in seine Brust, während scharfer Stahl durch die schwarze Gestalt schnitt, ohne sie verletzen zu können.


      Der Hauptmann zuckte zusammen und riss die Augen auf, aber das war alles. Sonst geschah nichts mit ihm.


      Der Wrait erstarrte, und Schatten näherte sich von hinten.


      Sie stellte sich auf die Hinterbeine, schnappte nach dem Arm des Geistes … und beide heulten. Der Wrait schlug nach Schatten, doch sie wich ihm aus. Unterdessen versuchte Wynn, ihre Schutzbrille aufzusetzen.


      Der Wrait ging in die Hocke und legte die Hand auf den Boden.


      Chuillyons leises Lachen verblüffte Wynn.


      Der Elf öffnete die Augen, legte den Arm um die Herzogin und zog sie an sich. Er sah auf den bebenden Wrait hinab.


      »O nein … Sau’ilahk«, flüsterte er.


      Der Geist richtete sich abrupt auf, als er seinen Namen hörte.


      »Keine Tricks mehr!«, fügte Chuillyon mit einem langsamen Kopfschütteln hinzu. »Diesmal nicht.«


      Balsam streckte die Hand nach dem Wrait aus, während die andere den Kontakt mit einer Kalksteinsäule hielt. Die schwarze Gestalt wich zurück, drehte sich und suchte offenbar nach einem Ausweg.


      Wynn gelang es schließlich, die Schutzbrille vor ihre Augen zu bekommen. Doch der Wrait begann zu verblassen und wurde zu einem vagen Schatten – und erschien wieder, als die Steingänger ihren Singsang fortsetzten.


      Er schien zu schaudern, und seine Finger zuckten.


      »Chane, in Deckung!«, rief Wynn und neigte den Sonnenkristall nach vorn.


      Vor dem inneren Auge ließ sie Formen entstehen, jede neue innerhalb der vorhergehenden, und in ihrer Vorstellung legte sie diese Muster auf den langen Kristall. Ein Kreis, dann ein Dreieck, darin ein weiteres, umgedrehtes Dreieck und noch ein Kreis.


      »Mên Rúhk el-När …«, sprach sie. Von Geist zu Feuer …


      Mit einem Ruck wandte sich der Wrait ihr zu – und dann huschte er Balsam entgegen.


      Die Zwergin unterbrach ihren Singsang. Bevor Wynn noch eine Warnung rufen konnte, legte die Steingängerin eine Hand auf die nächste Säule.


      Der Wrait flog durch sie und weiter, verschwand hinter ihr in der Höhlenwand.


      Wynn war so verärgert und enttäuscht, dass sie keinen Ton hervorbrachte, aber sie hörte, wie Chuillyon auf Elfisch fluchte und Asche-Splitter knurrte.
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      Sau’ilahk tastete sich durch Stein. Trotz der Aufforderung des Geliebten, sich nicht zu zeigen, wusste jetzt vielleicht die ganze Siedlung von seiner Präsenz.


      Und sie hatten seinen Namen herausgefunden. Dafür gab es nur eine Erklärung.


      Wynn Hygeorht hatte die Texte gefunden.


      Irgendwie war es der Weisen gelungen, an ihr Ziel zu gelangen. Und er hatte eine Veränderung in Chane gespürt, die jeden Zweifel ausräumte – er war ein Vampir. Doch er hatte es mit zu vielen Gegnern zu tun bekommen und war so schwach, dass er nicht einmal einer Hand Stofflichkeit geben konnte. Er hatte die Chance vertan, den Stab zu ergreifen und Wynns Sonnenkristall zu zerschmettern.


      Und zu welchen verzweifelten Taktiken er auch gegriffen hatte, immer war er behindert und aufgehalten worden. Der Gesang der Steingänger hinderte ihn irgendwie am Dämmern, was bedeutete, dass er sich nicht mit einem Blinzeln an einen anderen Ort bringen konnte. Die Zwergin hatte den großen Hauptmann mit ihrer Verbindung zum Stein geschützt, und der in Weiß gekleidete Elf hatte sich wieder mit einer Beschwörung eingemischt.


      Sau’ilahk versuchte, seinen letzten Diener zu rufen, doch er kam nicht.


      Er glitt durchs Felsgestein und tastete sich in Richtung des langen Tunnels, den er hinter der Herzogin und dem Elfen gesehen hatte. Plötzlich erschien die gegenüberliegende Seite des Tunnels vor ihm, und er wich sofort zurück. Nur seine Kapuze ragte aus der Wand, als er den Stimmen seiner Feinde lauschte.


      »Malhachkach thoh!«, fluchte der Elf.


      »Wohin?«, rief ein Zwerg. »Wohin ist er verschwunden?«


      »Durch die Wand hinter mir«, erwiderte ein anderer. »Meister, es tut mir leid. Ich hätte nicht …«


      »Ruhe!« Diese Stimme klang wie brechender Stein. »Niemand von uns wusste, was er tun würde.«


      »Bleibt von den Wänden fern«, sagte Wynn, »und zwischen den beiden Kristallen, damit wir ihr Licht nicht blockieren.«


      »Also los, ihr habt sie gehört!«, rief der ältere Steingänger. »Ihr alle, zwischen die Kristalle, mit den Gesichtern nach außen. Haltet Ausschau!«


      Sau’ilahk kochte, als er dies hörte – man würde ihn sofort sehen, wenn er einen Angriff wagte. Hinter all den Stimmen vernahm er das Knurren und Jaulen des Wolfs.


      »Reine, hört auf!«, rief der Elf.


      »Lasst mich los!«, befahl sie. »Ich muss zu …«


      »Seid still!«, unterbrach er sie scharf.


      Sau’ilahk lauschte, hörte aber nur noch das Knurren des Wolfs. Was hatte die Herzogin sagen wollen?


      »Er ist weg!«, rief sie. »Er könnte überall sein, sogar in seiner …«


      »Nein, er ist noch hier«, krächzte jemand.


      Sau’ilahk erkannte Chanes Stimme und fragte sich, wie der Vampir seine Präsenz wahrnehmen konnte. Als er Wynn gefolgt war, hatte nur der Wolf reagiert, wenn er ihr zu nahe kam. Und die Herzogin hatte »seiner« gesagt. Auf wen bezog sich das?


      »Hört auf Schatten«, sagte Wynn. »Sie weiß Bescheid.«


      »Hoheit, bitte.« Die Stimme des Hauptmanns. »Ihr müsst bleiben.«


      »Aus dem Weg, Tristan!«, erwiderte die Herzogin. »Ich lasse ihn nicht allein, wenn der Magier nicht zurückgehalten werden kann.«


      Sau’ilahk konzentrierte sich auf diese Worte. Die Herzogin fürchtete um die Sicherheit von jemandem, der sich offenbar irgendwo in der Unterwelt befand.


      Aber er dachte auch voller Sorge an sich selbst. Beim nächsten Dämmern würde er mit dem Geliebten allein sein. Sein dreister Ungehorsam würde ihm Leid bringen. Gab es eine Möglichkeit, seinen Gott zu besänftigen und die Strafe zu mildern? Er erinnerte sich an die rätselhaften Worte des Geliebten.


      Wenn sich die Gelegenheit ergibt … Trenne den Verwandten vom Meer!


      Um wen fürchtete die Herzogin mehr als um alle anderen?


      Sau’ilahk stellte plötzlich eine Verbindung her zwischen den Worten der Herzogin und der Anweisung des Geliebten.


      Ein anderer Âreskynna befand sich in der Unterwelt, einer des wahren Blutes.


      »Folgt mir!«, rief die Herzogin. »Gehorcht mir!«


      Sau’ilahk hörte das Geräusch schneller Schritte.


      »Herzogin, bitte nicht!«, rief Wynn.


      »Aus dem Weg!«


      »Bleibt, wo ihr seid, ihr alle!«, erklang die Stimme des älteren Steingängers.


      Chaos und Furcht breiteten sich bei Sau’ilahks Gegnern aus. Er glitt aus der Wand.


      Das Licht am Ende des Tunnels wurde schwächer und flackerte – offenbar wurden die beiden Kristalle bewegt. Die Helligkeit verlagerte sich zur anderen Seite der Höhle, zu der Stelle, von der er zuerst gekommen war. Wer hatte sich in Bewegung gesetzt, Wynn oder die Herzogin? Dann bemerkte er Chane und Schatten, als sie um eine ferne Säule kamen.


      Der Wolf wirbelte herum, schaute in seine Richtung und heulte.


      Sau’ilahk flog in die Höhle, als das Licht der Kristalle verschwand. Die einzigen zurückgebliebenen Gegner waren die sechs Steingänger, und sie umzingelten ihn.


      »Lasst ihn nicht entwischen!«, rief der ältere Steingänger.


      Sau’ilahk konnte nicht zulassen, dass sie ihn bei seiner Aufgabe behinderten, und dabei, dem Zorn des Geliebten zu entgehen. Und er hoffte noch immer, Wynn oder die Herzogin entführen und auf diese Weise herausfinden zu können, wo sich die Texte befanden.


      Die Steingänger hoben die Hände, mit den Innenflächen nach vorn …


      Sau’ilahk blinzelte sich durch ein Dämmern, erschien auf der anderen Seite der Höhle und floh.


      Wynn eilte durch die Tunnel und folgte Reine und dem Hauptmann – Chuillyon versperrte ihr den Blick auf sie. Chane ging direkt hinter ihr, seinerseits gefolgt von Schatten.


      Es fühlte sich alles falsch an.


      Intuition und Vernunft teilten ihr mit, dass Chane und Chuillyon recht hatten. Der Wrait befand sich noch immer in der Nähe. Nach all den Mühen, die er auf sich genommen hatte, um ihr zu folgen, würde er nicht so einfach aufgeben. Wenn Steingänger ihn nicht auf- oder festhalten konnten, so gab es für die Verteidigung eines toten Prinzen nur noch eine Möglichkeit.


      Wynn war nicht einmal sicher, ob der Sonnenkristall ihres Stabes die gewünschte Wirkung erzielen würde. Der Wrait brauchte nur in eine Felswand zu fliehen und dort zu warten, bis das Gleißen des Kristalls nachließ. Dann konnte er den schützenden Stein wieder verlassen und erneut angreifen.


      Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie zusammen mit den Steingängern auf das Erscheinen des schwarzen Geistes gewartet hätte.


      Als Reine die Abzweigung zur Höhle des Prinzen erreichte, erklang hinter ihnen ein Ruf. Chuillyon blieb stehen und blockierte den Weg; Wynn hörte, wie Reine weiter vorn weiterging.


      »Was ist?«, fragte Tristan hinter dem Elfen.


      »Bringt alle nach vorn!«, wies Chuillyon ihn an.


      »Nein!«, widersprach Wynn. »Ihr könnt mit dem Wrait nicht allein fertigwerden. Er würde Euch überwältigen oder einfach an Euch vorbeifliegen.«


      Chuillyon ergriff sie am Kragen ihrer Kutte, achtete nicht auf Chanes warnendes Zischen und zog die junge Weise an sich vorbei.


      »Haltet Euren Stab bereit. Die Höhle mit dem Becken ist derzeit der sicherste Ort. Ich werde versuchen, den Wrait aufzuhalten. Los, Bewegung!«


      Wynn sah ihn ungläubig an. Wie konnte die Höhle des Prinzen sicherer sein als irgendein anderer Ort?


      Doch das Gesicht des Elfen zeigte große Entschlossenheit. Wynn wich durch den Tunnel zurück, und Chane und Schatten folgten ihr. Der Hauptmann zögerte.


      »Was habt Ihr vor?«, fragte er.


      »Bringt sie fort, Tristan«, beharrte der Elf und trat in den Haupttunnel, mit der Absicht, dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen waren.


      Der Hauptmann wandte sich den anderen zu.


      Wynn grub die Hand in Schattens Nackenfell und sah Chane an. Was auch immer geschah, sie durften sich nicht voneinander trennen lassen. Sollten sie bleiben und kämpfen, oder war es besser, zurückzuweichen, weil der Wrait vermutlich an dem Elfen vorbeigelangen und ihnen folgen würde? Was hielt Chane für besser?


      »Wir gehen«, sagte er.


      Wynn glaubte, Chuillyon flüstern zu hören, als sie mit Schatten und Chane loslief.


      Sau’ilahk flog in die Haupthöhle der Unterwelt, verharrte und blickte sich nach einem Rest von Licht um, das vom Kristall der Weisen stammte. Aber er sah nur das orangefarbene Glühen von Zwergen-Kristallen an phosphoreszierenden Wänden.


      In den Tiefen des Berges war es schwerer, Leben zu spüren, als im Freien, und seine Erschöpfung machte es nicht leichter. Hunger trübte sein Bewusstsein – und die Steingänger konnten jeden Augenblick erscheinen.


      Ein seltsames Flüstern erreichte ihn, und er drehte sich um.


      Es kam aus der Öffnung des Haupttunnels. Hatten sich Wynn und die anderen zum Aufzug zurückgezogen? Wenn Hilfe von oben kam, ergaben sich noch mehr Probleme für ihn. Er schwebte in den Haupttunnel.


      Dort stand eine weiße Gestalt, nur einen Steinwurf entfernt.


      Der Elf hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen. Die dünnen Lippen in seinem schmalen, ruhigen Gesicht bewegten sich kaum. Das Flüstern stammte von ihm, und es klang wie ein Gebet, oder vielleicht wie ein leiser Gesang.


      »Chârmun, agh’alhtahk so. A’lhän am leagad chionns’gnajh.«


      Ein Leben, selbst ein so altes, hätte Sau’ilahk dringend benötigte Kraft geben können. Er flog dem Elfen entgegen.


      Der öffnete die Augen und sah ihn ohne Überraschung an.


      Sau’ilahk stieß gegen eine unsichtbare Barriere und erbebte, als hätte er einen Schlag erhalten.


      Es war nicht mit dem Bann der Steingänger zu vergleichen, der ihn in dieser Welt hielt und am Dämmern hinderte. Er fühlte sich, als wäre er in einem einzigen Moment stofflich geworden. Sau’ilahk versuchte, den Elfen zu erreichen, aber je mehr er sich anstrengte, desto größer wurde der Widerstand – er schien in Schlamm zu stecken.


      »Nicht weiter, oberster Geist, bei Chârmuns Präsenz«, hauchte der alte Elf. »Du endest hier … Sau’ilahk! Wir haben deinen wahren Namen, für eine Grabinschrift, die nie jemand lesen wird. Diesmal wird man dich vergessen!«


      Sau’ilahk zögerte. Kannte ihn dieser alte Elf von früher?


      Die weiße Gestalt drückte die Finger ihrer gefalteten Hände fester zusammen.


      Taubheit breitete sich in Sau’ilahks Gedanken aus, als er seinem Widersacher in die bernsteinfarbenen Augen blickte, die ihre Farbe zu verändern schienen. Die unsichtbare Barriere schob ihn immer wieder zurück, kaum war er dem Elfen einige wenige Zentimeter näher gekommen. Und während er hier Kraft vergeudete, wuchs die Entfernung zur Weisen und den anderen.


      Gab es dort, wo sich der andere Âreskynna versteckte, einen Fluchtweg? Wohin waren Wynn und die Herzogin unterwegs?


      Sau’ilahk wandte sich nach links, der landwärtigen Seite des Tunnels zu. Als der Elf zur Seite trat, um ihm den Weg zu versperren, huschte er zur Meerseite des Ganges.


      Alles wurde dunkel.


      Er trachtete danach, sich im Innern des Steins nach links zu wenden, doch die Barriere existierte auch hier und behinderte seine Bewegungen. Er glitt tiefer nach Westen, tiefer ins Unbekannte, ohne etwas zu sehen oder zu hören. Erneut stemmte er sich dem Widerstand entgegen, doch diesmal schien er schwächer zu werden.


      Offenbar hatte er den Rand der elfischen Barriere erreicht.


      Sau’ilahk brach durch und setzte den Weg durch die Dunkelheit fort. Aber er befand sich jetzt tief im Innern des Berges und suchte nach einer Möglichkeit, den Stein zu verlassen.


      Auf dem Weg zur Höhle des Prinzen hatte Wynn die Herzogin aus den Augen verloren, aber sie sah noch den Hauptmann weiter vorn. Was war aus Asche-Splitter, Erz-Locken, den anderen Steingängern und Chuillyon geworden?


      Kurz vor dem Ende des Tunnels trat der Hauptmann plötzlich zur Seite und durch eine offene Tür.


      Wynn hörte ein Kreischen in dem Raum hinter der Tür und wollte loslaufen, aber Chane hielt sie von hinten fest, schob sich wortlos und mit dem Schwert in der Hand an ihr vorbei.


      Einige Sekunden später erreichte auch Wynn die Tür und riss verblüfft die Augen auf.


      Tristan warf sein Schwert beiseite und sprang vom hinteren Sims des Beckens. Die Klinge klapperte auf dem Felsgestein, und der Hauptmann watete durchs Wasser, dem Gitter entgegen.


      Prinz Freädherich hielt sich mit einer Hand an einem Gitterstab fest und versuchte, Danyel von seinem Rücken zu schütteln. Blut rann dem jungen Wächter über die linke Wange, als er versuchte, den freien Arm des Prinzen festzuhalten. Reine war klatschnass und bemühte sich, die Hand ihres Gemahls vom Gitter zu lösen. Tristan näherte sich ihnen von hinten, schlang die Arme um den Prinzen und zerrte den jungen Mann zur Seite.


      Wynn konnte kaum glauben, was ihr die Augen zeigten. Freädherich wies kaum mehr Ähnlichkeit mit dem Mann auf, den sie zuvor hier gesehen hatte.


      Das Hemd zerrissen, reckte er den Hals. Kummer und Schmerz verwandelten sein Gesicht in eine Fratze, als er zu schreien versuchte. Doch seine Stimme brach, und er schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft. Seine Augen waren fast schwarz, und die bleiche Haut hatte einen blaugrünen Ton gewonnen.


      Es war fast die Farbe der Meereswesen.


      Die Herzogin sackte am Gitter in sich zusammen. Das nasse Haar klebte ihr an Stirn und Wangen. Sie schluchzte, und ihre Tränen wurden eins mit dem Wasser.


      Wynn begann zu ahnen, was Reine veranlasst hatte, die Welt im Glauben zu lassen, ihr Ehemann sei tot – und warum sie es ertrug, noch immer für seine Mörderin gehalten zu werden.


      Reine konnte keinen klaren Gedanken fassen, als sich Frey in Tristans Griff hin und her wand. Bisher waren Freys Veränderungen mit der Flut gekommen und wieder verschwunden, aber jetzt …


      Danyel watete zum Rand des Beckens, verschnaufte dort und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Wange. Reine merkte, dass sie ihren Kamm mit dem Tropfen aus weißem Metall verloren hatte. Er schwamm im Wasser, und Danyel griff danach.


      »Sie sind gekommen«, brachte er hervor. »Sie wollten das Gitter öffnen. Ich habe versucht, sie zu vertreiben, aber …«


      Frey zappelte und drängte zum Gitter zurück, aber Tristan hielt ihn fest.


      »Ich muss … zu ihnen!«, ächzte Frey. »Sie warten … auf mich. Und … der Dunkle kommt!«


      Kälte erfasste Reine.


      Wie konnte Frey wissen, was geschah? Wie hatte er von dem schwarzen Magier erfahren? Sie sah durch den Tunnel hinter dem Gitter, wandte sich dann wieder ihrem Gemahl zu.


      »Nein, wir können dich beschützen …«


      Ein Platschen und Klappern ließ sie herumfahren.


      Zwei Dunidæ standen hinter dem Gitter, und einer von ihnen hatte die Spitze seines Speers auf die Außenseite des Schlosses gerichtet. Er drückte mit dem Speer, und das Tor schwang nach ihnen.


      Beim Anblick der Dunidæ begann Frey zu keuchen, als würde er in der feuchten Luft der Höhle ersticken.


      Reine legte ihm die Hand flach auf die Brust.


      »Hoheit?«, fragte Tristan und atmete schwer.


      Sie starrte die Besucher an, und ihre andere Hand tastete wie von allein nach dem Säbel.


      »Der Dunkle … darf mich … nicht finden«, flüsterte Frey.


      Reine blickte ihrem Ehemann ins Gesicht. Seine schwarzen Augen waren fast zu viel für sie, aber sie sah Erkennen in ihnen. Er versuchte zu sprechen, so mühsam, als schmerzte seine Kehle bei jedem Wort.


      »Er spricht … zum Feind«, brachte Frey hervor.


      Reine wusste, was er meinte, und sie verstand seine Furcht. Die Familien, ihre und seine, fürchteten seit Generationen das, was zurückkehren mochte.


      »Du … bist meine Welt«, sagte Frey leise. »Und ich … darf diese Welt … nicht verlieren. Ich muss … unser ältestes Bündnis … bewahren.«


      Seine glänzenden Augen waren völlig schwarz. Oder vielleicht zeigten sie ein so dunkles Aquamarinblau, dass Reine es in der düsteren Höhle für Schwarz hielt. Frey drehte den Kopf und sah zu den Dunidæ im Tunnel, wandte sich dann wieder ihr zu.


      »Ich muss überleben … wenn meine Welt … überleben soll.«


      Reine wich zurück, unterdrückte ein Schluchzen und beobachtete, wie sich die drei Schlitze zu beiden Seiten der Kehle öffneten – sie bewegten sich wie die Kiemen der Dunidæ. Frey keuchte, und die Schlitze schlossen sich wieder.


      Reines Kummer wich der Furcht, ihn zu verlieren, und die Furcht brachte Zorn hervor. Die Woge aus Emotionen schwappte wie eine Flutwelle ganz besonderer Art durch sie, und für einen Moment fühlte sie sich von ihr fortgetragen.


      Frey stand jetzt still und versuchte nicht mehr, sich zu befreien.


      »Frey?«, flüsterte Reine.


      Er brauchte keine Flutwellen zu fürchten. Reine schloss die Augen – sie konnte nicht mit ansehen, was sie jetzt tun musste.


      Sie zog Tristans Hände von Frey.


      Reine fühlte die Finger ihres Gemahls an der Wange, wie sie nach oben glitten, zum an der Stirn klebenden Haar. Sie spürte seine Lippen auf den ihren, kalt wie das Wasser, und dann wich er fort.


      Es platschte leise.


      »Hoheit!«, rief Tristan.


      Reine hielt die Augen geschlossen und streckte die Hand aus, damit der Hauptmann nicht eingriff. Sie hob die Lider auch dann nicht, als sie hörte, wie sich das Gitter schloss. Reglos stand sie da, wie betäubt.


      Frey war fort, frei und sicher. Und sie hatte ihn verloren.


      Wynn beobachtete, wie der totgeglaubte Prinz im dunklen Meerestunnel verschwand. Sie dachte dabei ausgerechnet an Leesil.


      Als Sohn einer elfischen Mutter und eines menschlichen Vaters gehörte er zu den wenigen ihr bekannten Geschöpfen gemischter Herkunft. Doch hier war ein Mann von königlichem Blut, verbunden mit dem Meer. In diesem Zusammenhang kannte Wynns Volk einen Namen:


      Âreskynna, mit den Wellen des Ozeans verwandt.


      Ein Teil der Besessenheit vom Meer, an der diese Personen litten, reichte viele Generationen zurück. Die entsprechenden Berichte unterschieden sich so sehr voneinander, dass sie kaum mehr waren als Gerüchte und Legenden. Was war damals geschehen? Was hatte dazu geführt, dass sich das Blut der Âreskynna mit dem der Tiefen mischte? Die Vorstellung einer solchen Paarung erschien Wynn absurd.


      Sie dachte an Reine, deren Heirat mit dem Prinzen eines Nachbarlands ein seit Langem bestehendes Bündnis bestätigte. Bildete nicht auch Blut ein Band? Und war das Band zwischen dem Prinzen und dem Meer vielleicht noch älter als das zwischen Faunier und Malourné? Ging es bis auf den Krieg gegen einen Feind zurück, den Wynn noch immer nicht ganz verstand?


      Sie hatte Fehler gemacht und, ohne es zu ahnen, den Wrait zu diesem Ort geführt, der wichtige Geheimnisse hütete. Auf der Suche nach Antworten hatte sie Verbündete mit Gegnern verwechselt und in Gefahr gebracht.


      Wynn hörte, wie Schattens Grollen zu einem Knurren wurde und dann zu einem Heulen, aber sie konnte den Blick nicht vom dunklen Tunnel jenseits des Gitters abwenden, obwohl es dort nichts mehr zu sehen gab.


      »Er kommt«, warnte Chane, als Schattens Heulen von den Höhlenwänden widerhallte.


      Wynn blickte noch immer übers Becken zur Herzogin.


      Sie hatten jetzt keine Zeit für Mitleid.


      »Wynn!«, fauchte Chane.


      Sie versteifte sich, blinzelte, griff in die Tasche und holte ihre Schutzbrille hervor.


      »Holt die Herzogin«, wies sie den Hauptmann an. »Chane und Schatten halten den Wrait lange genug auf, damit ich mich vorbereiten kann. Und haltet euch von ihm fern! Wenn es ihm gelingt, euch zu berühren, seid ihr tot.«


      Der Hauptmann richtete einen durchdringenden Blick auf sie und wandte sich dann an Danyel. »Gib mir den Kamm und bring die Herzogin in den anderen Raum.«


      Tristan ging zum Tunnel, um die Tür zu schließen.


      »Nein, lasst sie offen!«, rief Wynn und zog die Lederumhüllung vom Sonnenkristall. »Chuillyon oder andere Personen könnten nicht mehr hereinkommen.«


      »Und eine geschlossene Tür hält den Wrait nicht auf«, fügte Chane hinzu.


      Der Hauptmann zögerte und zog die Tür dann nur halb zu. Anschließend kehrte er zum Rand des Beckens zurück, nahm den Kamm von Danyel entgegen und streckte die Hand aus.


      »Hoheit …«, sagte er.


      Die Herzogin hob nicht einmal den Blick, als sie durchs Becken watete und sich vom Hauptmann herausziehen ließ.


      Chane winkte mit seinem Schwert, dem die Spitze fehlte. Tristan führte Reine in die andere Höhle und bewachte ihren Eingang, während Danyel einige Meter davor stehen blieb. Zu Chanes Erleichterung gab Wynn ihre nutzlose Sorge um diese arroganten Numaner auf, widmete sich ihrer Aufgabe und setzte die Schutzbrille auf.


      »Lock ihn so weit wie möglich herein«, sagte sie. »Und lauf dann in den anderen Raum. Warte nicht, Chane. Bring dich sofort in Sicherheit.«


      »Ja«, bestätigte er.


      Aber nicht sofort, dachte er. Erst wollte er sicher sein, dass Wynn mit den Vorbereitungen fertig war und den Sonnenkristall aufleuchten lassen konnte. Seit ihrer Ankunft in Dhredze Seatt hatten sich die Dinge nicht einmal so entwickelt, wie es wünschenswert gewesen wäre. Hier und jetzt konnte er tun, wozu sonst niemand imstande war: einem anderen Edlen Toten gegenübertreten.


      Aus Schattens Heulen wurde ein leises Jaulen, das fast nach dem Miauen einer Katze klang, und sie begann mit einer unruhigen Wanderung entlang der gegenüberliegenden Wand.


      Chane sah sich rasch um und suchte nach der besten Position. Er winkte Wynn zum Rand des Beckens, wo sie möglichst weit von allen Wänden entfernt war. Dann wich er einige Schritte in ihre Richtung zurück und gab Schatten dadurch mehr Bewegungsspielraum.


      Wenn die Hündin spürte, aus welcher Richtung der Wrait kam, konnte sie ihn sofort bedrängen, was Chane die Möglichkeit gab, sie rechts oder links zu flankieren. Wenn der Wrait überraschend auftauchte, ohne dass Schatten seine Präsenz vorher wahrnahm … Dann würde er ihm zunächst allein gegenübertreten und sich anschließend von der Hündin unterstützen lassen.


      Plötzlich blieb Schatten stehen. Das Fell auf Schultern und Rücken sträubte sich, und Chane schob sein Schwert in die Scheide zurück.


      »Mach dich bereit«, sagte er zu Wynn.


      Schatten schlich am Rand des Beckens entlang.


      Ein Teil der Wand wurde schwarz.


      Der dunkle Fleck wuchs nach oben und unten, wölbte sich dann vor. Schatten knurrte, als der Wrait auf der anderen Seite des Beckens zum Vorschein kam. Sein schwarzer Mantel wogte.


      Chane sprang vom Sims zur anderen Seite des Beckens und versperrte dem Wrait den Weg, während hinter ihm Wynn flüsterte. Ruckartig streckte er die Hand nach der dunklen Kapuze des Untoten aus.


      Der Wrait wich instinktiv aus und sank fast ganz in die Wand zurück. Von der anderen Seite kam Schatten, schnappte und grollte.


      Wynns Flüstern wurde zu einem leisen Singsang.


      Der Wrait hielt inne und drehte den Kopf, als er die Stimme der jungen Weisen hörte. Die Kapuze schwang hin und her, als sähe sich die schwarze Gestalt in der Höhle um.


      Chane durfte nicht zulassen, dass sich der Wrait Wynn näherte. Um ihn abzulenken, schlug er mit der anderen Hand nach der Kapuze.


      Der Wrait sank in den Stein und verschwand, und Chanes Hand traf auf harten Fels. Rasch drehte er sich um, und sein Blick huschte durch die Höhle, auf der Suche nach dem Geist. Wynns Stimme verklang.


      »Schatten?«, flüsterte sie und sah zu Chane.


      Die Hündin drehte sich, schnüffelte und stellte die Ohren auf. Dann lief sie an Chane vorbei und setzte die unruhige Wanderung zwischen der Tür und dem Sims fort, auf dem Wynn stand.


      »Wo ist er?«, fragte der Hauptmann, der noch immer vor dem Zugang zur anderen Höhle Wache hielt.


      Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Wrait direkt vor dem Torbogen erschien. Danyel stieß sein Schwert nach ihm, doch im gleichen Augenblick streckte der Geist die Hand aus, in die Brust des Wächters.


      Chane lief ums Becken, als Danyels Klinge die schwarze Gestalt durchdrang. Schatten griff an und schnappte nach dem Wrait. Wynn wirbelte herum, richtete den Stab aus und begann mit einem neuen Singsang.


      Chane stürmte an ihr vorbei, auf den Wrait zu, doch der … verschwand.


      Chane blieb hinter Schatten stehen, und beide knurrten enttäuscht.


      Danyel starrte sie nur groß an.


      Chane bemerkte erst, wie blass der junge Wächter geworden war, als er plötzlich zusammenbrach.


      »Danyel!«, rief die Herzogin.


      Er sank auf die Knie, die Augen noch immer offen, und kippte nach vorn. Schatten wich rasch zur Seite, und Danyel schlug mit Gesicht und Oberkörper auf den Boden.


      Er war tot.


      Chane drehte sich um und behielt Wynn in seinem Blickfeld, als er sich in der Höhle umsah. Er glaubte, das Verhalten des Wraits zu verstehen. Das kurze Zögern vor der Rückkehr in den Stein hatte ihm genügt. Er hatte sich die Höhle eingeprägt und festgestellt, wer sich in ihr aufhielt. Es war ihm sogar gelungen, einen Blick in den anderen Raum zu werfen.


      »Weg da!«, forderte er Tristan auf und trat zur Seite, zu Schatten.


      Der Hauptmann kam durch die Tür, das Schwert in der einen Hand, und zog die Herzogin mit sich. Sie zückte ihren Säbel, und Chane zischte verächtlich. Wie oft hatte man ihnen gesagt, dass sie mit ihren Waffen nichts gegen den Wrait ausrichten konnten? Sie hatten es sogar mit eigenen Augen gesehen,


      Chane wusste, dass der Wrait nicht erneut aus einer Wand kommen würde.


      Er hatte ein Leben genommen, zumindest einen Teil davon, und Chane spürte, wie der eigene Hunger an ihm nagte. Der Wrait hatte Kraft gewonnen, während er langsam schwächer wurde. Vermutlich wollte der Dunkle diese Taktik fortsetzen: erscheinen und verschwinden, Wynn immer wieder in ihrer Konzentration stören, sie alle verwirren und erschöpfen.


      Um sie dann nacheinander zu erledigen, einen nach dem anderen.


      »Wir gehen jetzt!«, knurrte er Wynn an.


      Chane eilte zur Tür, nahm dort ihre Rucksäcke und warf einen dem Hauptmann zu.


      »Hängt ihn Euch um und tragt den anderen«, sagte er und gab ihm auch den zweiten Rucksack. »Und steckt das Schwert in die Scheide. Es nützt Euch nichts.«


      Wynns Rucksack reichte er der Herzogin.


      »Wohin sollen wir gehen?«, rief Wynn. »Wir dürfen nicht riskieren, dass uns der Wrait in einem engen Tunnel angreift!«


      Chane sprang ins Becken und sah zu Wynn hoch.


      »Durch den Meerestunnel«, sagte er. »Du hältst den Dunklen mit deinem Stab von uns fern, während wir zur Küste unterwegs sind. Wir bleiben die ganze Zeit in Bewegung … Wir müssen es bis zum Morgengrauen schaffen.«


      Wynns Augen wurden groß, und dann erschien Ärger in ihrem jungen Gesicht. Sie sah sich in der Höhle um und hoffte vielleicht, dass der Wrait noch einmal erschien. Von Flucht hielt sie ganz offensichtlich nicht viel.


      Chane wollte sie schon ins Becken ziehen, als sie schließlich seufzte, vom Sims kletterte und bis zur Taille ins Wasser sank.


      Schatten knurrte und bellte am Rand des Beckens.


      »Nein, komm«, sagte Wynn.


      »Was habt ihr vor?«, fragte der Hauptmann.


      »Wir fliehen zum Tageslicht«, erwiderte Wynn.


      »Oder zumindest zu einem Ort, an dem der Wrait noch nicht gewesen ist«, fügte Chane hinzu. »Er scheint nicht imstande zu sein, ihm unbekannte Orte aufzusuchen. Öffnet jetzt das Tor!«


      Der Hauptmann zögerte. Die Herzogin starrte mit ausdrucksloser Miene auf die Leiche des jungen Wächters hinab. Beide interessierten Chane nicht, aber er verstand das Dilemma des Hauptmanns.


      »In den Tunnel.« Reine sprach so leise, dass man sie kaum hören konnte. »Chuillyon wusste Bescheid. Er wusste, dass wir von hier aus fliehen können.«


      Für Chane ging es nur darum, Wynn – und Schatten – in Sicherheit zu bringen. Dieser Ort ließ sich nicht verteidigen.


      Der Hauptmann trat vom Rand herunter, gefolgt von der Herzogin, und watete zum Gitter. Er griff in seinen Wappenrock und reichte der Herzogin einen wellenförmigen Kamm, den sie an das Oval aus weißem Metall am Schloss hielt.


      Mit einem Knirschen glitt der Bolzen beiseite. Die Herzogin nahm den Kamm vom Schloss, und dabei bemerkte Chane einen Tropfen aus weißem Metall an der Unterseite. Sie hatte gerade damit begonnen, das Tor zu öffnen, als …


      »Valhachkasej’â!«, fluchte Wynn leise.


      Chane sah sie an und stellte fest, dass sie einen zornigen Blick auf das weiße Schloss gerichtet hatte.


      Wynn schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann trat sie vor, zog das Tor auf und brummte etwas.


      Chane verstand nicht, doch die junge Weise schien sehr verärgert zu sein. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, es konnte warten.


      Schatten wollte vom Rand des Beckens ins Wasser springen und zum Gitter schwimmen, aber Chane hielt sie mit erhobener Hand zurück. Sie beide mussten die Nachhut bilden, für den Fall, dass ihnen der Wrait folgte. Und er würde ihnen bestimmt folgen.


      Chane winkte die Herzogin und den Hauptmann hinter Wynn in den Meerestunnel.


      Sau’ilahk wartete im äußeren Tunnel, drei Schritte von der Höhlentür entfernt. Bis Geräusche durch den Gang kamen und ihn veranlassten, sich in die Tunnelwand zurückzuziehen.


      Er hatte nur wenig Lebenskraft aufgenommen, nicht annähernd genug. So schnell zu töten … Von einer richtigen Mahlzeit konnte dabei kaum die Rede sein. Aber die Verunsicherung, die sein plötzliches Vorgehen bei Wynn und ihren Gefährten geschaffen hatte, wog diesen Nachteil wieder auf. Er wollte ihnen noch etwas länger Gelegenheit geben, sich Sorgen zu machen. Nicht zu wissen, wann und wo er erneut erschien, sollte Furcht in ihnen entstehen und wachsen lassen. Und dass bereits einer von ihnen gestorben war, goss Öl ins Feuer dieser Furcht.


      Nach und nach wollte er Wynns Willen brechen, ohne sie auch nur anzurühren. Er würde sie oder die Herzogin in seine Gewalt bringen und für ihre Freilassung den Stab verlangen. Und wenn der Sonnenkristall zerbrochen war, konnte er seine Geisel fortbringen und sich mit ihr verstecken. Dann würde er erfahren, wo sich die Texte befanden, und anschließend bekam er Gelegenheit zu einer richtigen Mahlzeit.


      Für Wynn und die anderen gab es kein Entkommen.


      Ein kurzer Blick in die andere Höhle hatte ihm keinen Ausgang gezeigt. Das Gitter im Tunnel war geschlossen, von einem Oval aus weißem Metall verriegelt. Sau’ilahk vermutete, dass es nur von den Steingängern geöffnet werden konnte, wie auch das Portal am oberen Ende des Aufzugschachtes. Wenn es für die Leute in der Höhle einen Fluchtweg gäbe, hätten sie sich bereits auf und davon gemacht.


      Doch die Nacht ging schnell vorbei; er musste dies zu Ende bringen.


      Sau’ilahk blinzelte und erschien vor dem Zugang der zweiten Höhle. Es war der letzte Ort, an dem er sich gezeigt hatte, und bestimmt rechneten sie nicht damit, dass er dort erneut erschien.


      Die Höhle mit dem Becken war leer.


      Er flog in den nächsten Raum und durch eine weitere Öffnung, die er zuvor nicht gesehen hatte. Aber sie führte nur in eine Art Schlafzimmer ohne einen Ausgang. Auf geradem Wege, durch die Wand, kehrte er in die Haupthöhle zurück.


      Sie war noch immer leer. Er sah zum geschlossenen Tor im Tunnel.


      Sau’ilahk sank halb durch den Boden ins Becken, glitt durchs Wasser und näherte sich dem Gitter. In der Ferne hörte er Schritt im Tunnel.


      Wie konnten sie das Tor geöffnet haben?


      Wynn war ihm erneut entwischt. Und sie floh in Richtung Morgengrauen.


      Wynn stapfte mit nassen Stiefeln durch den Tunnel, der zum Glück nicht überschwemmt war – hier gab es kein Wasser, so weit das Licht des Kaltlampen-Kristalls reichte. Vielleicht ging die Flut inzwischen wieder zurück.


      Sie dachte daran, was die Herzogin mit ihrem Kamm gemacht hatte, und erneut brodelte Zorn in ihr. Der Kamm wies ein kleines, tropfenförmiges Stück weißes Metall auf, und damit hatte sie das Schloss entriegelt.


      All die Mühen von Chane und Schatten, ihnen Zugang zu verschaffen, waren unnötig gewesen. Wynn hatte die ganze Zeit über den Schüssel bei sich gehabt. Die Spitze ihres elfischen Federkiels, den sie von Gleann im Land der An’Cróan erhalten hatte, bestand ebenfalls aus dem Metall der Chein’âs.


      Es hätte genügt, damit das weiße Oval eines Gitters zu berühren.


      Erneut fluchte Wynn leise. Als sie weit genug durch den Tunnel vorangekommen waren, reichte sie den Kaltlampen-Kristall Tristan. Die Herzogin übernahm die Führung, der Hauptmann blieb dicht hinter ihr; er hielt den Kristall so hoch, dass das Licht weit nach vorn und nach hinten reichte. Wynn ließ sich zu Chane und Schatten zurückfallen.


      Sie kam sich wie ein Feigling vor.


      Andere waren an ihrer Stelle zurückgeblieben, um sich dem Wrait in den Weg zu stellen. Wynn fragte sich, was aus Chuillyon geworden sein mochte. So sehr sie ihm auch mit Argwohn begegnete, es besorgte sie, dass er es nicht bis zur Höhle des Prinzen geschafft hatte, weder er noch Asche-Splitter und die anderen Steingänger.


      Die Last ihrer Fehler und ihres Versagens wurde immer schwerer.


      Eine Frau hatte ihren Ehemann verloren. Ein Königreich hatte seinen Prinzen verloren, ein zweites Mal, jemanden, der wegen seines gemischten Blutes in Einsamkeit gefangen gewesen war. Und Wynn hatte den Wrait zu den Ahnungslosen geführt.


      Alles nur, weil sie sich nicht von ihrem Ziel abbringen lassen wollte.


      Und mit welchem Ergebnis? Sie befand sich wieder im Besitz ihrer alten Tagebücher, hatte einen kurzen Blick auf die Texte werfen können und den Verehrer eines alten Verräters entlarvt, der von den Steingängern, den Hütern der ehrenwerten Toten, in ihre Gemeinschaft aufgenommen worden war.


      Wynn versuchte, in ihrem Kopf Ordnung zu schaffen. Der Wrait würde sie verfolgen, und wenn Chane recht hatte, gab es für ihn nur ein Hindernis: Da er im Tunnel nicht weit genug sehen konnte, blieb ihm die Möglichkeit verwehrt, direkt bei ihnen zu erscheinen.


      Schatten ging links von ihr, und Wynn sah zu Chane zurück. Sein Schwert steckte in der Scheide, und er sah sich immer wieder wachsam um. Wenn das Licht des Kristalls seine Augen erreichte, konnte Wynn erkennen, dass sie noch immer farblos waren.


      Er hatte ihr wie sonst niemand beigestanden, abgesehen von Schatten. Wynn hätte ihm gern gesagt, wie dankbar sie war, aber dies schien ihr kaum der richtige Zeitpunkt zu sein. Wenn sie in dieser Nacht starb, würde sie dann bereuen, ihm nichts gesagt zu haben?


      Wahrscheinlich nicht, dachte sie in einem Anflug von Sarkasmus. Tote bereuten nichts.


      Schatten wurde langsamer und drehte sich um.


      Wynn blieb stehen und folgte dem Blick der Hündin. Chane starrte bereits nach hinten. Er hatte etwas gespürt und musste sich nicht extra von Schattens Knurren warnen lassen.


      »Er kommt«, sagte Wynn.


      Tristan drängte Reine zur Wand und zog sein Schwert, obwohl er wusste, dass es ihm nichts nützte. Wynn streckte ihm die Hand entgegen und schloss sie.


      Der Hauptmann verstand und schloss die Finger um den Kristall. Das Licht verschwand.


      Wynn griff in die Tasche, holte ihre Schutzbrille hervor und setzte sie auf.


      Schattens Jaulen hallte durch den Tunnel.


      »Schatten, nein«, flüsterte Wynn, und daraufhin gab die Hündin keinen Ton mehr von sich.


      In der Stille hörte Wynn das flache, schnelle Atmen der Herzogin und die langsameren, gleichmäßigen Atemzüge des Hauptmanns. Schatten zischte leise – vermutlich hätte sie am liebsten laut geknurrt –, und von Chane kam nicht das geringste Geräusch. Stumm und reglos stand er da, und plötzlich regte sich eine neue Sorge in Wynn.


      »Der Sonnenkristall …«, flüsterte sie und hoffte, dass nur er sie hörte. »Hier kannst du dich nicht verstecken.«


      »Mein Mantel wird genügen.«


      Stimmte das? In ihrem Gildenzimmer war er in die Hocke gegangen und hatte sich unter seinen Mantel geduckt, aber il’Sänke hatte den Kristall nur für einen Moment leuchten lassen. Weitaus mehr war nötig, um den Wrait zu erledigen und ihn nicht nur für kurze Zeit zu vertreiben.


      »Beginn mit deinen Vorbereitungen«, hauchte er.


      »Kannst du ihn sehen?«, fragte Wynn.


      »Achte auf Schatten«, erwiderte er.


      Er schob sich an Wynn vorbei, ging hinter ihr in die Hocke und schlang ihr einen Arm sanft um die Taille. Was hatte er vor? Wollte er sie vielleicht in Sicherheit ziehen, wenn dies nicht klappte?


      »Ihr alle, schließt die Augen«, flüsterte Wynn. »Chane … zieh die Kapuze ins Gesicht.«


      Sie spürte, wie er sich bewegte, doch der Arm blieb an ihrer Taille.


      Im Dunkeln tastete ihre eine Hand am Stab entlang zum Kristall, damit sie eine Vorstellung davon bekam, wo er sich befand. Sie konzentrierte sich darauf und begann so, wie il’Sänke es sie gelehrt hatte. Die ineinander verschachtelten Kreise und Dreiecke kamen diesmal schnell, jeweils zu zweit, begleitet von altsumanischen Worten.


      Schatten knurrte laut.


      Wynn rief die letzten Worte fast: »Mênajil il’Núr’u mên’Hkâ’ät!« Für das Licht des Lebens!


      Licht gleißte vor Wynns Augen, und für einen Moment wurden die Brillengläser schwarz. Eine Mischung aus Kreischen und Zischen drang an ihre Ohren, und Schatten jaulte. Dann wurden die Gläser der Brille wieder klar, und sie sah …


      … den Wrait, wie er im Tunnel zuckte und zappelte.


      Hatte sie ihn so überrascht? War das Glück endlich einmal auf ihrer Seite? Wynn trat einen Schritt vor, richtete den Stab nach vorn und versuchte den Kristall in den dunklen »Körper« des Wraits zu stoßen.


      Die Dunkelheit trieb wie eine Rauchwolke auseinander und breitete sich in alle Richtungen aus. Das Zischen wurde leiser, und schwarze Ausläufer lösten sich im hellen Schein des Sonnenkristalls auf.


      Wynn stand wie gelähmt da – und erwachte aus ihrer Starre, als sich ihr Chanes Arm fester um die Taille schlang. Rasch ließ sie das Muster aus Kreisen und Dreiecken vor dem inneren Auge verschwinden und vertrieb auch das mentale Echo der beschwörenden Worte.


      Das Gleißen des Kristalls erlosch, und sie nahm die Brille ab.


      »Etwas Licht!«, rief sie.


      Ein Teil der Dunkelheit wich aus dem Tunnel, als Tristan die Hand öffnete, die den Kaltlampen-Kristall hielt.


      »Ist er weg?«, fragte er. »Ist er diesmal erledigt?«


      Wynn sah durch den leeren Tunnel.


      Sie wusste die Antwort nicht. Alles war sehr schnell geschehen, wie auch in Calm Seatt vor dem Skriptorium. Aber diesmal … Der Wrait schien sehr schnell verbrannt zu sein. Und sie roch etwas Sonderbares, ganz schwach im allgemeinen Geruch des Meerwassers.


      »Wynn?«, hauchte Chane.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Bist du in Ordnung?«


      »Ja.«


      Sie streckte Tristan die Hand entgegen, der ihr daraufhin den Kaltlampen-Kristall gab. Damit leuchtete sie durch den Tunnel.


      Chane ließ ihre Taille los, richtete sich auf und fasste sie hinten an der Kutte, was sie überraschte.


      Plötzlich sah sie etwas.


      Die Tunneldecke wurde schwarz.


      »Nein!«, flüsterte sie.


      »Lauf!«, zischte Chane und zog sie zurück. Schatten sprang nach vorn.


      Wynn rang mit ihrer Enttäuschung. Bedrängt vom strahlenden Licht hatte sich der Wrait einfach ins Felsgestein zurückgezogen. Wie sollte sie ihn hier auslöschen, wenn er sich jederzeit in die Tunnelwand zurückziehen konnte? Verzweiflung stieg in ihr hoch, aber sie versuchte, sich vor den anderen nichts anmerken zu lassen.


      Es gab nur eine Möglichkeit, den Wrait aufzuhalten – sie musste ihm geben, was er wollte.


      »Sau’ilahk!«, rief sie und hielt Schatten am Nackenfell. »Ich weiß, was du willst. Ich weiß, wo die Texte sind!«


      Das war eine Lüge. Sie hatte Einblick in die Texte erhalten, allerdings an einem Ort, von dem sie nicht wusste, wo er sich befand.


      »Was hast du vor?«, fragte Chane besorgt.


      Er zog sie nach hinten, und Schatten zog sie nach vorn, und dadurch blieb sie an Ort und Stelle stehen.


      Selbst wenn der Wrait den Köder schluckte und von ihr erfahren wollte, wo er die Texte finden konnte … Sie durfte ihm keine Auskunft geben, auch wenn sie dazu imstande gewesen wäre. Aber wenn er sich allein ihr zuwandte, bekamen die anderen vielleicht Gelegenheit zur Flucht.


      Dunkelheit tropfte aus der Decke. Schwarzer Rauch wogte, verdichtete sich zu einer Säule, und daraus wurde eine Gestalt, gehüllt in einen finsteren Kapuzenmantel.


      Der Wrait stand vor Wynn im Tunnel.


      Diesmal regte er sich nicht, und selbst sein Mantel blieb bewegungslos – hier gab es keinen imaginären Wind, der an ihm zupfte. Wynn starrte in die Finsternis unter der Kapuze.


      »Nimm mich!«, forderte sie den Wrait heraus. »Dann zeige ich dir die Texte.«


      »Nein!«, knurrte Chane und hielt ihr mit der anderen Hand den Mund zu.


      Schatten riss sich los und sprang nach vorn. Wynns Augen wurden groß.


      Sie hielt noch immer den Stab in der einen Hand und versuchte, mit der anderen Chanes Finger von ihrem Mund zu lösen, ohne den Kaltlampen-Kristall zu verlieren. Plötzlich flog sie durch die Luft. Jemand hielt sie fest, bevor sie gegen die Wand prallte.


      Hauptmann Tristan half ihr auf. Er wollte nach vorn, zu Chane, aber Wynn versperrte ihm mit ihrem Stab den Weg. Und dann …


      »Hast du geglaubt, du könntest mir so einfach entkommen?«


      Chane stand neben Schatten vor dem Wrait und kehrte Wynn den Rücken zu. Die Stimme, die sie gerade gehört hatte, war war kein Zischen oder Krächzen. Sie stammte weder von Chane noch vom Wrait.


      »Ich kann nicht einfach so von einem Ort zum anderen springen wie du«, fuhr der Unbekannte ruhig und fast spöttisch fort. »Aber damit ist jetzt auch für dich Schluss.«


      Wynn trat einen Schritt vor, leuchtete mit dem Kaltlampen-Kristall und beobachtete, wie der Wrait zur Tunnelwand zurückwich.


      Hinter seinem Schwarz zeigte sich etwas Weißes. Chuillyon stand kaum eine Speereslänge hinter dem Wrait, mit der Andeutung eines Lächelns auf den dünnen Lippen.


      Chane wich zu Wynn zurück, als etwas neben ihm aus der Wand kam.


      Asche-Splitter landete auf dem Tunnelboden und sprang sofort dem Wrait entgegen. Ein weiterer Steingänger, eine ältere Frau, kam aus der anderen Seite des Tunnels. Chane packte Schatten und zog sie trotz ihres Knurrens zurück.


      Wynn sah, wie sich Asche-Splitters dicke Finger in den Mantel des Wraits bohrten, und sie hörte Chuillyon leise sprechen:


      »Chârmun … agh’alhtahk so. A’lhän am leagad chionns’gnajh.«


      Aus dem Zischen des Wraits wurde ein Kreischen.


      Wynn eilte zu Chane. Aus einem Reflex heraus griff er nach seinem Schwert, mit jener Hand, die sie zuvor an der Taille festgehalten hatte. Sie war versengt.


      Wynn wusste nicht, ob sie selbst eingreifen oder nur versuchen sollte, niemandem im Weg zu sein.


      Noch ein Steingänger erschien. Sie begannen mit einem Singsang, der dumpf durch den Tunnel hallte. Der Wrait versuchte nach Asche-Splitter zu schlagen, und der Steingänger bekam sein Handgelenk zu fassen.


      »Ich bringe dich ins Grab, du toter Hund!«, rief er. »Dann soll Kêravägh versuchen, dich zu finden!«


      Wynn konnte kaum glauben, dass dies funktionierte. Zu oft war der Wrait entwischt, selbst Chuillyon und den Steingängern. Auf keinen Fall durfte er noch einmal entkommen.


      Sie zog an Chanes Mantel.


      »Bring Schatten und die Herzogin weg«, flüsterte sie.


      Kalter Zorn funkelte in den farblosen Augen. »Nein!«


      »Bitte, Chane!«


      Sie wollte nicht, dass er in der Nähe war, wenn sie den Sonnenkristall noch einmal erstrahlen ließ. Diesmal würde sie ihn länger leuchten lassen. Und Chane achtete zu wenig auf seine eigene Sicherheit.


      Wynn drückte die Hündin zurück.


      »Geh und beschütze!«, sagte sie und deutete auf die Herzogin.


      Schatten geriet außer sich. Sie knurrte und schnappte, als sie versuchte, vor Wynn zu gelangen.


      Chane grub die Hand in Schattens Rückenfell und zerrte sie nach hinten. Er zögerte noch einen Moment, sah kurz zum Wrait und zu Wynn. Dann drehte er sich um, lief los und packte eine verblüffte Reine an der Taille, bevor Tristan noch begriff, was geschah.


      Der Hauptmann machte sich sofort daran, Chane und Schatten zu folgen.


      Wynn setzte die Schutzbrille auf und ließ den Kaltlampen-Kristall fallen.


      Der Wrait zappelte, schlug wild um sich und versuchte sich aus Asche-Splitters Griff zu befreien. Seine freie Hand, von schwarzem Stoff umhüllt, durchdrang den Steingänger, als hätte sie überhaupt keine Substanz.


      Hinter ihnen stand Chuillyon mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf, wie im Gebet. Der Singsang der Steingänger wurde lauter, und Asche-Splitter drängte nach vorn, drückte den Wrait in den Boden des Tunnels.


      »Nein!«, rief Wynn. »Hebt ihn hoch!«


      Asche-Splitter warf einen Blick über die breite Schulter, und Ärger machte die Falten in seinem Gesicht tiefer. Wynn neigte den Stab mit dem Sonnenkristall nach vorn, während sich vor ihrem inneren Auge neue Kreise und Dreiecke bildeten.


      Asche-Splitter richtete sich auf und hielt den Wrait hoch über seinen Kopf.


      Diesmal dachte Wynn die beschwörenden Worte nur, anstatt sie laut auszusprechen. Sie gab ihre ganze Willenskraft hinein und hob den Stab. Erneut gleißte das Licht des Sonnenkristalls und loderte in die Finsternis unter der Kapuze.


      Wynn hielt den Atem an, als Sonnenlicht den Tunnel füllte und die Gläser der Brille schwarz wurden, um ihre Augen zu schützen. Der Singsang der Steingänger wich mehreren überraschten Ausrufen. Ein heulender Wind fegte durch den Tunnel.


      Der Kristall am Ende des Stabs leuchtete hell. Wynn wich nicht zurück, hielt den Stab noch immer hoch erhoben und wollte, dass der Wrait endlich starb.


      Die dunkle Gestalt begann zu wogen.


      Der Wind heulte noch lauter.


      Die Kapuze des Wraits platzte.


      Der schwarze Mantel löste sich zwischen Asche-Splitters großen Händen auf.


      Die Fetzen verwandelten sich in Rauch.


      Und die Rauchfahnen zerfaserten im Licht des Kristalls. Einige von ihnen erreichten die Tunnelwände, krochen darüber hinweg und verschwanden dann ebenfalls.


      Plötzlich herrschte Stille.


      »Genug«, grollte Asche-Splitter.


      Er wich zur einen Seite zurück und schirmte sich die Augen ab, wie auch Chuillyon. Wynn ließ die Kreise und Dreiecke vor ihrem inneren Auge verschwinden, und das Licht des Sonnenkristalls verblasste. Für das Licht des Kaltlampen-Kristalls auf dem Boden waren die Gläser der Schutzbrille zu dunkel. Sie nahm die Brille ab, und es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder sehen konnte.


      Chuillyon ließ die Hand von den Augen sinken, und Asche-Splitter starrte dorthin, wo sich eben noch der Wrait befunden hatte. Es war ihnen beiden gelungen, den Dunklen festzuhalten, damit er nicht entkommen konnte.


      Wynn sah sich mit klopfendem Herzen um.


      Über den Steingängern zeigte sich nichts Schwarzes mehr. Waren sie endlich erfolgreich gewesen? Hatte das Licht des Sonnenkristalls ihn diesmal ganz verbrannt? Wynn wandte sich Asche-Splitter zu.


      Er verzog das Gesicht, den Blick auf den Kristall des Stabs gerichtet, und trat dorthin, wo der Wrait verschwunden war.


      »Nun?«, fragte Chuillyon und näherte sich ihm.


      Wynn wartete ungeduldig. Asche-Splitter strich mit den Händen über beide Wände und den Boden, sah dann zur Decke hoch.


      »Nichts«, murmelte er geistesabwesend. »Ich … fühle nur unsere ehrenwerten Toten.«


      Chuillyon seufzte schwer. »Also ist es endlich vollbracht.«


      Wynn hoffte inständig, dass sie recht hatten, sah aber weder Stolz noch Triumph in Asche-Splitters Gesicht.


      »Wo ist der Prinz?«, fragte er.


      Wynn fühlte sich plötzlich schuldig. »Fort«, antwortete sie schwach. »Zusammen mit den Meereswesen.«


      Chuillyon sah sie groß an und atmete tief durch, schloss die Augen und schüttelte andeutungsweise den Kopf.


      Asche-Splitters Gesicht zeigte noch immer Zorn. Dann ließ er wie müde die Schultern hängen, und sein Blick wanderte umher. Doch nach einem Moment hob er ihn wieder und sah Wynn an.


      »Fort mit Euch!« Seine laute Stimme hallte durch den Tunnel. »Verlasst den Seatt und kehrt nicht zurück!«


      Sein Gebaren traf Wynn noch härter als die Worte. Sie hatte den Steingängern dabei geholfen, den Wrait zu besiegen, und dies war der Dank? Aber was sollte sie erwarten angesichts des Schadens, der auch durch ihre Schuld angerichtet worden war? Vermutlich würde sie die Texte nie wiedersehen.


      Taubheit erfasste sie.


      Es dauerte nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung. Chane und Schatten warteten. Und es galt, Vorbereitungen zu treffen. Noch mehr Geheimnisse als bisher mussten gelüftet werden.


      Asche-Splitter drehte sich um. »Kümmert euch um die ehrenwerten Toten«, sagte er zu den anderen. »Bringt Frieden in ihre Ruhe zurück.«


      Er sah nicht zurück, als er in den Stein der Tunnelwand trat. Die anderen Steingänger folgten ihm, bis auf einen.


      Erz-Locken stand hinter Chuillyon, den Blick auf Wynn gerichtet. Dann verschwand auch er im Stein.


      Wynn blieb allein mit dem großen, sonderbaren Elfen zurück, der wortlos auf sie zutrat.


      Sie blieb stehen und wartete auf neue Halbwahrheiten von ihm. Müdigkeit und Enttäuschung lasteten schwer auf ihr. Sie hatten einen Sieg errungen, ja, und trotzdem war alles für sie verloren. Selbst dieser letzte Moment war zu schnell vorübergegangen.


      Chuillyon ging an ihr vorbei durch den Tunnel, in Richtung Meer.


      »Kommt Ihr mit?«, fragte er.


      Wynn hob ihren Kaltlampen-Kristall auf und folgte dem Elfen.
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      Ein ganzer Tag verging, und eine neue Nacht begann.


      Wynn ging über die Landungsbrücke eines numanischen Zweimasters, der im Hafen von Meerseite angelegt hatte. Bei Morgengrauen würde das Schiff in See stechen und um die Landzunge unter Dhredze Seatt zur Beranlômr-Bucht segeln, für die kurze Reise nach Calm Seatt. Wynn trug drei Rucksäcke und stellte sie dicht bei der Reling ab.


      Es war viel geschehen, seit sie die Gilde verlassen hatte. Erinnerungen daran zogen durch ihr müdes Bewusstsein, und sie versuchte, sie beiseitezuschieben, Sorgen, Geheimnisse und Schuld für eine Weile zu vergessen. Doch immer wieder kehrten ihre Gedanken zum letzten Morgen zurück.


      Nass und erschöpft waren sie kurz vor dem Morgengrauen aus dem Tunnel gewankt. Chuillyon bot ihnen eine Passage nach Calm Seatt an. Offenbar war nur er bereit anzuerkennen, dass Chanes Flucht der Herzogin das Leben gerettet hatte. Und dass Wynn einen wichtigen, wenn nicht den wichtigsten, Beitrag dabei geleistet hatte, den Sieg über den Wrait zu erringen.


      Am Horizont zeigte sich schon das erste Licht des neuen Tages, als sie über die felsige Küste zum Hafen eilten.


      Wynn war zu einer weiteren Lüge gezwungen gewesen, als sie Tristan gebeten hatte, mit dem Schiff noch einen Tag zu warten. Sie musste Chane so schnell wie möglich an einem sicheren Ort unterbringen, wo er vor dem Tageslicht geschützt war, und außerdem gab es das Problem der Nahrung für ihn. Eine Seereise tagsüber unter Deck kam noch nicht infrage, und Wynn benutzte die gleiche Ausrede wie beim Kutscher des Karrens, der sie nach Dhredze Seatt mitgenommen hatte: Sie behauptete, Chane litte an einer Hautkrankheit und könne kein Licht vertragen.


      Niemand zog ihre Erklärung in Zweifel. Der Hauptmann akzeptierte sie mit einem Nicken, und die Herzogin ging wortlos zum Schiff.


      Sie suchten das Gasthaus auf, in dem Chane während Schattens Suche nach dem Meerestunnel gewohnt hatte. Im Zimmer angelangt brach er fast zusammen und sank ins Dämmern, gerade bevor die Sonne aufging. Wynn verschob die Absicht, für ihn nach Blut zu suchen, auf später und fiel selbst in einen tiefen Schlaf.


      Als sie am Abend erwacht war, hatte sie die Tür von Chanes Zimmer vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet und festgestellt, dass er bereits auf den Beinen war und seinen Mantel trug, die Kapuze über den Kopf gezogen.


      »Was hast du vor?«, fragte sie.


      »Ich … brauche ein neues Hemd und … einige andere Dinge.«


      Wynn wusste es besser, und ihr war auch klar, dass er nicht gern darüber sprach, aber sie wollte es nicht einfach dabei belassen.


      »Ich kann dir Blut holen«, sagte sie, als wäre das die normalste Sache auf der Welt. »Vielleicht gibt es hier irgendwo einen Kühlraum oder ein Schlachthaus, wo das Fleisch lagert, bevor man es zum Markt bringt.«


      »Nein«, sagte Chane. »Ich kümmere mich selbst darum. Wir treffen uns auf dem Schiff.«


      »Gib mir einen Moment, damit ich mich anziehen kann. Ich begleite dich.«


      Er trat aus dem Zimmer und schloss die Tür.


      »Chane, warte!«


      Als Wynn den Schankraum erreichte und mit Schatten nach draußen trat, war Chane bereits fort.


      Es ging ihm sehr schlecht. Nach dem Aufbrechen der vielen Gitter im Tunnel hatte sie Hunger in seinem Gesicht gesehen, und anschließend war es noch schlimmer geworden. Mehr als einmal war es zwischen ihm und dem Wrait zu einer Konfrontation gekommen, und dabei hatte er Verletzungen erlitten, die niemand sehen konnte, und die niemand außer ihm überlebt hätte. Und das alles mit der einen Schale Ziegenblut, die sie ihm in Buchtseite gekauft hatte.


      Es war ihm peinlich gewesen, erinnerte sich Wynn. Und vielleicht hatte er sich auch geärgert.


      Jetzt wollte er zu einem Schlachter und sich frisches Blut beschaffen. Sie verstand seine Bedürfnisse, kehrte in ihr Zimmer zurück und packte ihre Sachen. Chane würde später zu ihr zurückkehren. Er kehrte immer zurück.


      Jetzt, an Bord des Schiffes, tappte Schatten übers Deck. Wynn folgte ihr und bemerkte Hauptmann Tristan an der vorderen, dem Hafen zugewandten Reling. Zuerst dachte sie, sein Blick gelte ihr, doch er reichte an ihr vorbei. Wynn drehte den Kopf, um festzustellen, wohin er sah.


      Die Herzogin stand beim Heck, und so wie Schultern und Kopf geneigt waren … Offenbar schaute sie an der südlichen Spitze der Insel Wrêdelųd vorbei aufs offene Meer.


      Wynn beugte sich über die Reling und hielt nach Chane Ausschau, sah jedoch keine großen Menschen bei den Anlegestellen. Ihr blieb nur die Gesellschaft von Schatten, und ob sie wollte oder nicht: Immer wieder wanderte ihr Blick zur Herzogin. Es war vermutlich keine gute Idee, aber sie ging nach achtern und wurde langsamer, als sie sich Reine näherte.


      »Darf ich?«, fragte sie.


      Die Herzogin gab keine Antwort und drehte sich nicht um. Wynn setzte sich auf eine nahe Kiste. Reine trug keinen Mantel, und leichter Wind zupfte an den Strähnen ihres kastanienbraunen Haars. Ihr Gesicht, von der Seite betrachtet, wirkte leer.


      »Was ist mit dem Prinzen passiert?«, fragte Wynn plötzlich.


      Es mochte unverschämt sein, zumal sie an seinem Verlust nicht ganz unschuldig war, aber sie konnte nicht anders. Wynn wusste bereits zu viel, so weit es die Herzogin und ihre Familie betraf. Doch ihre Überlegungen und Vermutungen in Hinsicht auf den jüngsten Âreskynna brauchten Bestätigung.


      »Er kehrte heim«, flüsterte Reine.


      Es war keine richtige Antwort. Wynn wartete.


      »Hast du dich nie gefragt, woher ich deine Premin kenne?«, fragte Reine.


      Der plötzliche Themawechsel verwunderte Wynn zuerst. »Die Königlichen unterhielten immer enge Beziehungen zur Gilde.«


      »Engere, als du ahnst«, sagte Reine, und leiser Spott stahl sich in ihre Stimme. »Ich habe sie gebeten, gewisse Nachforschungen anzustellen, in Hinsicht auf meine neue Familie. Es ging mir um … etwas Konkreteres als nur Gerüchte. Die Âreskynna hatten mir erzählt, was sie wussten, aber das genügte mir nicht – es war nicht annähernd genug. Deshalb wandte ich mich an die Gilde.«


      Wynns Finger schlossen sich fest um den Rand der Kiste.


      »Ich habe nicht mehr erfahren, als die königliche Familie bereits wusste«, fuhr die Herzogin leise fort. »Lady Tärtgyth, deine Premin, fand nur einige vage Hinweise darauf, dass eine Heirat zwischen einem ›Herrn der Wellen‹ und einer vergessenen Vorfahrin von König Hräthgar arrangiert wurde.«


      Wynn begann sofort damit, Vermutungen anzustellen.


      »Kennst du den Namen?«, fragte die Herzogin.


      »Ja. Hräthgar hat angeblich die zerstrittenen Territorien der späteren Numanischen Länder vereint. Es heißt, er wurde der Gründer und erster König von Malourné. Jenes Ereignis markiert den Beginn der Gemeinsamen Ära, worauf unser Kalender basiert, der von Lhoin’na stammt. Wann lebte diese Vorfahrin, die einen …«


      »Die einen Herrn der Wellen heiratete?«, beendete Reine den Satz. »Eine sehr verschleierte Bezeichnung für einen Dunidæ, selbst aus heutiger Sicht.«


      Diese rätselhaften Worte, mit einer gewissen Bitterkeit gesprochen, erforderten keine Antwort. Nicht einmal Wynn hatte den Ursprung des Namens Âreskynna, »mit den Wellen des Ozeans verwandt«, gekannt. Nicht bis sie Freädherich gesehen hatte.


      »Niemand weiß, wann diese Vorfahrin gelebt hat«, fuhr Reine fort. »Vielleicht in der Zeit, die ihr Weisen ›die Verlorene‹ nennt, während oder vor dem Krieg. Wer auch immer sie gewesen sein mag: Ich bemitleide sie und bedauere, dass sie für ein solches Bündnis benutzt wurde. Und gleichzeitig hasse ich sie, für das Vermächtnis, das sie Frey hinterließ.«


      Wynn verstand das Mitleid, aber der Hass nützte überhaupt nichts.


      »So gebildet du auch sein magst, so viel du auch wissen magst, dies kannst du nicht verstehen«, fügte Reine hinzu.


      O doch, Wynn konnte es verstehen, aber darauf wies sie die Herzogin nicht hin. Sie hatte drei Freunde verloren, jeder von ihnen mit der Bürde eines Vermächtnisses belastet, um das niemand gebeten hatte. Aber sie fragte sich auch …


      Warum schien das Einzigartige auf der Welt immer besonders zu leiden?


      »Aber …«, begann sie und zögerte. »Warum Frey? Oder leiden auch andere Mitglieder der königlichen Familie an dieser … Krankheit?«


      Reine schloss beide Hände um die Reling und atmete tief durch.


      »Sie alle leiden, aber in jeder Generation gibt es eine Person, bei der es besonders schlimm wird. Die es besonders deutlich fühlt … und die nicht den Thron erben darf. Weißt du von Hrädwyn, König Leofwins Schwester?«


      Wynn nickte. »Ja, sie wurde krank und starb in jungen Jahren.«


      »Nein!«, sagte Reine scharf. »Sie ertrank in jenem Becken, nach neun Jahren der Gefangenschaft.«


      Wynn sah übers offene Meer, und plötzlich war ihr so kalt wie am Morgen beim Verlassen des Tunnels. Vor dem inneren Auge sah sie das bleiche, verzweifelte Gesicht eines Prinzen.


      »Ohne Heimat, ohne festen Halt«, fuhr Reine fort. »Frey fühlte sich an Land immer unwohler, und seine Sehnsucht nach dem Meer wuchs. Bei ihm wurde die Verzweiflung größer als bei den anderen. Die Flut begann ihn zu verändern. Als er in jener Nacht aus dem Boot verschwand … Ich dachte, er wäre ertrunken. Etwas veranlasste ihn, zum Ufer zurückzukehren, und dort fand ihn Hammer-Hirsch.«


      Wynn beobachtete Reine und begriff, warum Frey gegen sein Vermächtnis angekämpft hatte und zurückgekehrt war.


      »Kurze Zeit später kam Asche-Splitter zu mir«, sagte Reine. »Selbst Freys verstorbene Tante war nicht die erste Âreskynna, die die Steingänger bei sich aufgenommen hatten, aber niemand vor Frey überlebte lange genug, jene Höhle wieder zu verlassen. Während die Betroffenen lebten, erfüllten sie ihren Zweck, indem sie das alte, mit Blut besiegelte Bündnis bestätigten! Während der Flut, insbesondere bei der höchsten, blieb ich bei Frey. Ich wäre länger bei ihm geblieben, doch es galt zu vermeiden, dass meine Abwesenheit noch mehr Argwohn auf die königliche Familie lenkte. Und jedes Jahr wurden Freys Veränderungen schlimmer, bevor sie schließlich wieder zurückgingen.«


      Reine drehte sich um und sah Wynn an.


      »Die Angst vor dem Wrait und das Beharren der Dunidæ ließen die Veränderungen diesmal so stark werden, dass es kein Zurück mehr gab.«


      Reines Stimme brach. Tränen strömten ihr übers Gesicht und schienen gar nicht zu dem Zorn in ihren Augen zu passen.


      Wynn saß stumm auf der Kiste und dachte an Mischlinge. So selten und einzigartig sie auch sein mochten, ihr eigenes Leben war voll davon. Alles war in dieser Generation geschehen, nach einem Jahrtausend, in diesen Tagen.


      Magiere: halb Mensch und halb Vampir, würden einige sagen, obwohl es nicht ganz stimmte.


      Leesil: halb Mensch und halb Elf, ein Wanderer außerhalb beider Völker.


      Chap: zum Teil ein Feenwesen, obgleich körperlich ein reinblütiger Majay-hì, aus der Ewigkeit verstoßen.


      Und Schatten: Tochter eines feengeborenen Vaters und einer Majay-hì.


      Und ein Prinz aus Wynns Heimatland, jemand, den alle für tot gehalten hatten.


      Warum ausgerechnet jetzt? Was bedeutete es? Und wie viel Leid hatte sie der zuletzt genannten Person gebracht?


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      Reine blickte wieder übers Meer und ließ sich vom Wind die Tränen trocknen.


      »Was nun, Weise?«, fragte sie. »Für einen solchen Preis … Was hast du gewonnen?«


      Wie sollte Wynn darauf antworten? Sie fühlte sich von zahlreichen Fragen überwältigt, die Geheimnisse und alte Mythen betrafen. Ein Ort auf der Welt war, obwohl vor aller Augen, über Jahrhunderte hinweg verborgen gewesen. Ein anderer war verloren und vergessen. Und ein Verräter, an den sich nur einige wenige widerwillig erinnerten, hatte einen Verehrer unter den Hütern der ehrenwerten Toten gefunden.


      Die Erste Lichtung … Bäalâle Seatt … Thallûhearag … Erz-Locken.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Wynn schließlich. »Ich brauche weitere Antworten.«


      Und sie musste sie ohne die Texte finden.


      Reine schüttelte den Kopf. »In den wenigen Jahren seit Freys ›Tod‹ haben wir nicht mehr über das Vermächtnis der Familie erfahren, obwohl Lady Tärtgyth Skyion immer nach Hinweisen gesucht hat, die mir und Frey helfen könnten.«


      Reine wandte sich von der Reling ab und stand nach zwei schnellen Schritten direkt vor Wynn.


      »Das wirst du ebenfalls tun!«, stieß sie in einem drohenden Ton hervor.


      Ein Knurren kam aus der Dunkelheit. Schatten näherte sich und zeigte ihre Zähne.


      Reines Blick blieb auf Wynn gerichtet, und die junge Weise winkte Schatten zurück.


      »Du wirst ebenfalls nach Hinweisen suchen, die helfen könnten«, betonte die Herzogin. »Womit du auch sonst beschäftigt sein magst, und wo du auch bist: Dein Leben hängt hiervon ab, und von deinem Schweigen. Du bist deinem Volk verpflichtet. Du stehst in der Schuld meines Gemahls, und in meiner!«


      Reine ging und blickte nicht auf Schatten hinab, als sie an ihr vorbeimarschierte.


      Wynn saß im Dunkeln und wartete auf Chane.


      In der nächsten Nacht trat Wynn zusammen mit Chane und Schatten durchs Tor der Weisengilde.


      Am vergangenen Abend hatte sie lange Zeit an Deck auf Chane gewartet und sich dann müde in die Kabine zurückgezogen, die ihr von Hauptmann Tristan zugewiesen worden war. Erst am nächsten Tag erfuhr sie von Chanes Eintreffen kurz vor Morgengrauen – es schien alles andere als einfach gewesen zu sein, frisches Blut zu finden.


      Aber er war zurückgekehrt und unter Deck, vor dem Tageslicht geschützt, als das Schiff die Segel setzte.


      Jetzt befanden sie sich wieder in Calm Seatt, in der Gilde.


      Der Hof war leer, aber inzwischen wussten die Oberen vermutlich von Wynns Rückkehr. Wenn nicht … Derzeit stand ihr kaum der Sinn danach, sie darauf hinzuweisen. Hochturm wollte bestimmt mit ihr reden, und sie mit ihm, über den zweiten Kodex. Es würde ihn erleichtern, dass sie bald wieder aufzubrechen gedachte, doch er würde sich bestimmt nicht darüber freuen, dass sie eine weitere Finanzierung von der Gilde erwartete.


      Schatten lief sofort zur Tür des südöstlichen Dormitoriums. Als Wynn die Tür ihres alten Zimmers hinter sich schloss, war die Hündin bereits aufs Bett gesprungen und hatte sich mit einem Schnauben hingelegt.


      »Mach es dir nicht zu bequem«, sagte Wynn. »Wir bleiben nicht lange.«


      Chane legte ihre Rucksäcke neben den Tisch, und Wynn hatte ihren Stab gerade in die Ecke gestellt, als jemand an die Tür klopfte.


      Sie stöhnte leise. Jemand hatte sie auf dem Hof gesehen und Hochturm oder Skyion Bescheid gegeben. Sie war noch nicht bereit, ihnen gegenüberzutreten, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen.


      Ein junger Mann stand im Flur und trug die mitternachtsblaue Kutte des Ordens der Metaologie. Er hielt Wynn etwas Flaches entgegen, in schlichtes braunes Papier gewickelt.


      »Ich bin angewiesen, dir dies persönlich zu übergeben«, sagte er und wandte sich bereits zum Gehen.


      Wynn nahm das Päckchen entgegen, das keine Beschriftung aufwies.


      »Warte«, sagte sie und beugte sich durch die Tür. »Von wem stammen deine Anweisungen?«


      Der Kurier hatte bereits die Treppe am Ende des Flurs erreicht und verschwand nach unten. Wynn trat zurück und schloss die Tür. Die Kuttenfarbe des jungen Mannes ließ vermuten, dass er vielleicht im Auftrag von Premin Hawes gekommen war, dem Oberhaupt der Metaologen. Aber das ergab keinen Sinn.


      »Was ist das?«, fragte Chane.


      »Keine Ahnung.«


      Das flache Paket war mit Zwirn umwickelt und außerdem rundum zugeklebt. Kein Hinweis auf den Inhalt oder den Absender war zu erkennen. Wynn riss das braune Papier vorsichtig an einer Seite auf.


      Sie fand ein gefaltetes Blatt, und darauf eine Mitteilung von Domin il’Sänke.


      Wynn, wenn du dies liest, bist du noch am Leben. Das ist gewiss eine Erleichterung für mich, aber auch eine Überraschung, denn ich weiß, wie unvorsichtig du sein kannst …


      Wynn rümpfte die Nase, als sie diese Worte las.


      Das Beigefügte könnte von Interesse für dich sein, obwohl es unvollständig ist. Mehr kann ich dir leider nicht anbieten, denn mir fehlt das Original, das als Grundlage der Übersetzung diente. Benutze es, wie du möchtest, und wie immer lautet mein Rat: Hüte deine Geheimnisse.


      Mit herzlichem Gruß


      Domin Ghassan il’Sänke, Metaologie


      Weisengilde in Samau’a Gaulb, il’Dha’ab Najuum


      Wynn war nur wenige Tage fort gewesen, und in dieser kurzen Zeit konnte il’Sänke weder zurückgekehrt sein noch dies geschickt haben. Wahrscheinlich hatte er es mit der Anweisung hinterlassen, ihr das Päckchen auszuhändigen, wenn sie heimkehrte. Sie entfaltete das Blatt und erkannte sofort il’Sänkes Handschrift.


      Die Kinder in zwanzig und sechs Stufen versuchen, sich in fünf Ecken zu verstecken,


      Den Ankern inmitten der Existenz, die einst unter der Leere lebten.


      Einer um zu verdorren den Baum von den Wurzeln bis zu den Blättern,


      Hingelegt wo eine verfluchte Sonne den Boden bricht.


      Das, was eine Flamme in Kälte und Dunkelheit erstickt,


      Sitzt allein auf dem Wasser, das nie fließt.


      Der Leidliche, den Wind wie einen letzten Atem genommen,


      Sank und schmollte im Seichten, das auch ertränken kann.


      Die Welle in ewigem Durst schluckend, nahm der vierte


      Zuflucht in erhabenem und weinendem Stein.


      Aber der letzte, der seinesgleichen verschlingt, kam vom Wege ab,


      In den Tiefen des Berges unter dem Sitz eines Herren Gesang.


      Wynn erkannte einige Worte und Wendungen, empfand den Text jedoch als überwältigend, obwohl sich ihr sein tieferer Sinn nicht erschloss. Mit sumanischer Poesie kannte sie sich nicht aus, und erst recht nicht mit ihren alten Formen. Von der Struktur war in der Übersetzung vermutlich nicht viel übrig geblieben.


      »Dies hier … und hier«, sagte Chane und deutete auf das Blatt. »Die Worte ähneln den von dir übersetzten Sätzen.«


      Wynn hatte gar nicht gemerkt, dass er über ihre Schulter hinweg mitgelesen hatte.


      Im Vergleich mit ihren Arbeiten, ob korrekt oder nicht, hatte il’Sänke mehr herausgefunden. Wynn musste in ihren Tagebüchern nachsehen, aber bei diesem Text schien es sich um eine Übersetzung der Zeichenfolgen zu handeln, die sie aus Chanes Schriftrolle kopiert hatte. Il’Sänke schien hart gearbeitet zu haben, um den Rest fertigzustellen, bevor er Calm Seatt verließ.


      »Die Ewigen mögen dich segnen!«, hauchte Wynn.


      Nach all dem, was sie durchgemacht und angerichtet hatte, brauchte sie dringend etwas, das sie verwenden konnte, das ihre nächsten Schritte lenkte. Bestimmte Worte auf dem Blatt weckten ihre Aufmerksamkeit. Sie waren wie Ameisen, die durch ihren Kopf krabbelten, auf der Suche nach etwas, das sie vergessen hatte …


      Es befand sich direkt vor ihr – etwas, gegen das sich ihr Unterbewusstsein gesträubt hatte.


      »Was sind die fünf Ecken?«, fragte Chane. »Der Begriff steht mit den dreizehn Kindern in Zusammenhang. Du hast mir gesagt, dass sie sich getrennt haben. Und hier ist die Rede von Ecken.«


      »Richtungen«, sagte Wynn geistesabwesend.


      Chane schwieg eine Zeit lang.


      »Warum?«, fragte er. »Die weiße Untote und ihre Gefährten brachten die Kugel zu den Pockenhöhen. Wohin gingen die anderen? Ich weiß nicht einmal, welche dieser unsinnigen Zeilen sich auf sie und jenen Ort beziehen.«


      Wynn las den Text noch einmal.


      … nahm der vierte Zuflucht in erhabenem und weinendem Stein.


      Bedeutete »erhaben« so viel wie »ehrenwert«? Und waren mit »weinendem Stein« feuchte Felswände gemeint – wie in unterirdischen Höhlen – oder die Kalksteinkrusten auf den Leichen der ehrenwerten Toten? Handelte es sich um einen Hinweis auf die Unterwelt der Steingänger? Dann erinnerte sich Wynn an Leesils Bericht von den Ereignissen in der Höhle mit der Kugel.


      Über den geschmolzenen Tiefen hatte die Kugel geruht. Aufsteigende Hitze hatte jene Höhle so sehr erwärmt, dass Schnee und Eis schmolzen, mit dem Ergebnis, dass die Wände »weinten«, weil Schmelzwasser über sie rann. Als Magiere die Kugel unabsichtlich geöffnet hatte, war alle Nässe in der Kaverne in ihr brennendes Licht geregnet – so hatte Leesil es beschrieben.


      Bezog sich »erhaben« vielleicht auf einen hohen Ort?


      Aber was bedeutete … die Welle in ewigem Durst schluckend …?


      Wynn sah erneut auf den Text hinab und achtete dabei vor allem auf die Substantive. Unter ihnen waren fünf, die sie an einen bestimmten Vortrag des Domins bei einem Seminar erinnerten.


      Jedes Element manifestierte sich auf drei verschiedene Arten, entsprechend den drei Aspekten der Existenz. Der Geist war auch als Essenz bekannt und …


      Baum … Flamme … Wind … Welle … Berg …


      Dies waren fünf Orte, beschrieben durch Anspielungen auf die Elemente. Das vierte Wort gab Wynn noch immer zu denken.


      Die Welle schlucken … so wie die Kugel in der Höhle die Feuchtigkeit geschluckt hatte.


      Sie verband die physischen Aspekte im Text mit den betreffenden geistigen und intellektuellen Begriffen für die Elemente.


      Geist … Feuer … Luft … Wasser … Erde …


      Wynn spürte ihre Erschöpfung wie ein schweres Gewicht, als sie auf die ersten Zeilen sah. Sich in fünf Ecken zu verstecken, den Ankern inmitten der Existenz, die einst unter der Leere lebten.


      Es waren nicht nur Richtungen, und nun wusste sie, warum sich die Kinder »getrennt« hatten.


      Wynn sank neben Schatten auf die Bettkante und begann zu weinen.


      Chane kniete vor ihr, Sorge stand in seinem blassen Gesicht. Er berührte ihre Hände, die noch immer das Blatt hielten.


      »Was ist los?«, fragte er.


      Sie konnte nicht noch so eine Bürde auf sich nehmen. Das Gewicht erdrückte sie.


      »Fünf … nicht eine«, antwortete sie schwach. »Nicht nur Ziele … es gibt fünf Kugeln.«


      Falten bildeten sich in Chanes Stirn. Vorsichtig zog er das Blatt aus Wynns Fingern und las.


      »Was hat es mit ihnen auf sich?«, fragte er schließlich. »Welchen Zweck erfüllen sie?«


      Wynn schüttelte langsam den Kopf – darauf wusste sie keine Antwort. Die Kugeln mussten etwas sein, das der alte Feind einst begehrt und vielleicht benutzt hatte, während des großen Krieges oder vorher. Allein die letzte Zeile ergab einen Sinn, wobei ihr Ende allerdings eine neue Bedeutung gewann.


      In den Tiefen des Berges unter dem Sitz eines Herren Gesang.


      Il’Sänke hatte bei seinen Nachforschungen herausgefunden, dass sich das altsumanische Wort für »Sitz« mit »Seatt« übersetzen ließ. Und mit »eines Herren Gesang« war altsumanisches Geheul für ein Stammesoberhaupt gemeint. Doch die schriftliche Bedeutung dieses Wortes unterschied sich von der ausgesprochenen. Sprach man es aus, so nannte es den Namen eines verlorenen Ortes.


      In den Tiefen des Berges unter … Bäalâle Seatt.


      Eine weitere Verbindung, die Wynn zu jenem Ort zog, wo Thallûhearags Verrat unzählige Leben ausgelöscht hatte. Unter einem vor langer Zeit verlorenen Seatt lag eine weitere Kugel, jene vom »Berg«, die der Erde.


      Schatten richtete sich auf und knurrte. Wynn hob müde die Hand, um die Hündin zu beruhigen.


      Die steinerne Wand neben der Tür wölbte sich nach vorn.


      »Chane!«


      Wynn wollte vom Bett springen, zum Stab in der Ecke. Ein einziger Gedanke heulte in ihrem Kopf: Dies kann nicht sein!


      Eine dunkle Gestalt bildete sich, und Chane schob Wynn zum Kopfende des Bettes. Er riss sein beschädigtes Schwert aus der Scheide, und Schatten sprang übers Fußende des Bettes, wandte sich dem Eindringling von der anderen Seite zu.


      Wynn stand dicht hinter Chane, bereit dazu, ihn beiseitezustoßen. Aber dann zögerte sie und riss verblüfft die Augen auf.


      Nicht der Wrait kam aus der Wand, sondern Erz-Locken.


      Er trug einen dunklen Umhang und ein schlichtes schwarzes Panzerhemd ohne Schuppen mit stählernen Spitzen. Vorn an seinem Gürtel steckten zwei Kampfdolche mit breiten Klingen am Gürtel.


      Wynn dachte daran, ihn fortzuschicken und die Gilde zu alarmieren, doch dann bemerkte sie, was der Zwerg in den Händen hielt.


      Das eine Schwert war lang und schmal, das andere kurz und breit. Beide Klingen hatten den grauen Glanz besten Zwergenstahls. Wynn wusste sofort, wo sie die Schwerter schon einmal gesehen hatte: in Splitters Schmiede.


      »Warum seid Ihr hier?«, krächzte Chane, und Wynn stellte fest, dass er die höfliche Anrede benutzte.


      Er richtete sein Schwert, dem die Spitze fehlte, auf Erz-Locken, als der Zwerg die längere Klinge hob. Ruckartig streckte der Steingänger den Arm und öffnete die Hand im letzten Moment.


      Das Schwert fiel vor Chanes Füßen auf den Boden.


      »Was bedeutet das?«, fragte Chane.


      »Dies ist mein Angebot zu unserem Handel«, knurrte Erz-Locken und sah Wynn an. »Ich kenne Euer nächstes Reiseziel und begleite Euch.«


      Es verschlug Wynn die Sprache. Irgendwie hatte Erz-Locken erfahren, was sie plante. Sie wollte nach Bäalâle Seatt. Und dieser Verehrer des schlimmsten Verräters beabsichtigte, sie zu den Knochen seines verdammten Vorfahren zu begleiten.


      Wynn stand da und starrte in Erz-Lockens schwarze Augen.

    

  


  
    
      Epilog


      Dunkelheit … Erwachen … Dämmern …


      Das eine folgte dem anderen. Am liebsten hätte Sau’ilahk sein Entsetzen über den zweiten Tod aus sich herausgeheult.


      Wieso existierte er noch?


      Über tausend Jahre waren seit seinem ersten Tod und dem damit einhergehenden Schmerz vergangen. Er war dazu verdammt, für immer ohne Körper zu sein, und ohne Schönheit. Die Erinnerung daran nahm ihm die Erleichterung über das Erwachen.


      Tod ist keine Strafe, nicht genug.


      Furcht erfasste Sau’ilahk, als er die Präsenz des Geliebten fühlte.


      Tod ist Erlösung … Freiheit.


      Er stand in einer Wüstennacht. Zahllose Sterne glitzerten am schwarzen Himmel. Er schirmte sich die Augen ab, als leuchtete jeder einzelne dieser hellen Punkte nur für ihn.


      Und er sah seine Hände.


      Sie waren nicht mehr in schwarzen Stoff gehüllt, sondern bestanden aus lebendem Fleisch, wie damals, zu seinen Lebzeiten. Aber das konnte nicht sein. Der Anblick sollte ihn quälen.


      Warum sollte ein unverschämter Diener, mein Priester, so leicht Freiheit erlangen, während sein Gott der erste Sklave von allen bleibt?


      Sau’ilahk beobachtete, wie Sterne vom Himmel kamen.


      Sie fielen auf dunkle Dünen, und er wirbelte herum, wollte fliehen, aber sie waren überall. Große Hügel aus Sand bewegten sich und wurden schwarz unter den vielen kleinen Lichtern … wie funkelnde Reflexe auf schwarzen Schuppen. Der große Leib des Geliebten lag in weiten Rollen, die sich enger zusammenzogen.


      Sau’ilahk hatte bei der einen Aufgabe versagt, die ihm übertragen worden war. Er hatte eine Warnung missachtet, wodurch nun mehr Feinde seines Gottes von ihm wussten. Doch die eigene Vernichtung musste doch als Buße für die Sünde genügen, oder? Und dass sein Gott ihn gerettet hatte, deutete auf Vergebung hin.


      »Gnade, mein Geliebter!«, rief er mit der Erinnerung an eine Stimme, die vor tausend Jahren gefleht hatte. »Ich bitte dich, vergib mir!«


      Noch näher kam der gewaltige schwarze Schlangenleib und nahm ihm die Sicht auf den Himmel. Er hörte, wie die Schuppen über den Sand der Dünen flüsterten.


      Du bleibst mein Werkzeug, wie alle, die über den Rand des Lebens treten und dort verharren, tot und doch nicht tot.


      Eine schwarze Schuppe, so groß wie ein Reiter auf seinem Pferd, berührte Sau’ilahks Mantel. Sie zog ihn zu den anderen, die den Stoff zerfetzten.


      Du wirst dienen …


      Sau’ilahk schrie, als ihm das Fleisch von den erinnerten Knochen gerissen wurde.


      Deine Erlösung kommt erst mit dem Ende der Existenz … und dann bin ich frei.
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